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Februar  1918 


Die  Kriegsschreiber  nach  dem  Krieg 

Jerome  K.  Jerome  in  den  „Daily  News" : 

. . .  Dieser  Vorwurf  gilt  jedoch  nicht  nur  den  Zentralmäch len. 
Ich  sehe  keinen  Cfrund,  an  der  Aufrichtigkeit  eines  Bekehrten  zu 
zweifeln,  der  von  seiner  Verrücktheit  bekehrt  wurde,  weil  er 
während  vier  Jahren  deren  verheerende  Resultate  gesehen  hat.  E  s 
g'ibt  sogar  welche  unter  ihnen,  die  von  Anfang  an 
ihr  Knie  nie  vor  Baal  gebeugt  haben. 

Ich  möchte  die  denkenden  Männer  und  Frauen  der  alliierten 
Länder  bewegen,  sich  mit  ihnen  zu  verbinden;  sie  sollen  helfen,  in 
der  ganzen  Welt  eine  Lebensauffassung  zu  bilden,  die  den  Krieg 
unmöglich  macht.  Ich  glaube,  daß  wir  nach  diesem  schrecklichen 
Blutopfer  nicht  mehr  durch  eine  Flut  von  dummen 
Gedichten  und  Geschichten,  die  den  Krieg  ver- 
herrlichen, zu  leiden  haben  werden:  daß  u^ere 
Knaben  und  Mädchen  nicht  mehr  wie  früher  mit  Büchern  und  Ge- 
dichten aufgezogen  .werden,  die  dazu  dienen,  die  natürliche  Anlag« 
des  Menschen  zum  Töten  noch  zu  erhöhen.  Ich  glaube  nicht,  meinem 
eigenen  Berufe  eine  erhabene  Wichtigkeit  beizumessen,  wenn  ich 
die  Ueberzeugung  ausspreche,  daß  seit  dem  Ent- 
stehen der  Presse  die  Lust  der  Welt  zur  Krieg- 
führung durch  die  Schriftsteller  noch  sehr  er- 
höht wurde.  Wenn  das  so  fortgehen  würde,  könnten  wir  jeden 
Traum  für  einen  dauernden  Frieden  aufgeben.  Wenn  sich  die 
Schriftsteller  aller  Länder,  durch  Maler  und  Musiker  unterstützt, 
nach  dem  Kriege  nicht  Selbstverleugnung  auferlegen,  wird  die 
nächste  Generation  sicher  mit  einem  Hunger  nach  Krieg  auf- 
wachsen. 

(Davor  bleibe  sie  durch  einen  andern  Hunger,  mit 
dem  sie  aufwachsen  wird,  bewahrt.) 

Man     kann     die     Teufelsmusik     nicht      immer      spielen,      ohne 
zu  bewirken,   daß    die    jungen    Leute    auch    nach    ihrer    Melodie 

tanzen Eine  schwere  Verantwortung  wird   auf 

diejenigen     fallen,     die     aus     Gewinnsucht     fort- 


fahren,      mit      ihren      t  i  e  r  i  s  c  li  e  n       Instinkten      zu 
spielen. 

Von  einer  Fortsetzimg  des  Gewerbes  kann  keine 
Rede  sein.  Eine  allseitige  Frieden  sbcdi  n- 
g  u  n  g  wird  den  Tag  festsetzen  müssen,  an 
welcliem  gleichzeitig  in  sämtlichen 
Staaten  auf  offenem  Markt  vor  den  auf 
Tribünen  sitzenden  Invaliden  die  Kriegs- 
1  y  r  i  k  e  r  und  alle,  die  mit  dem  W  ort  zur 
Tat  geholfen  haben,  dadurch  von  ihr  be- 
freit waren  und  ihre  schmähliche  Ret- 
tung nicht  allein  mit  dem  Ruin  anderer 
erkauft,  sondern  noch  mit  Gewinn  be- 
lohnt sahen,  zusammengetrieben  und 
■ausgepeitscht  werden.  Ich  Werde,  wenn 
Wilson  das  nicht  verlangt  und  erreicht, 
nach  Friedensschluß  nicht  ruhen,  für 
unser  eigenes  Schuldgebiet  dicseProze- 
d  u  r  zu  befürworten  und  d  a  h  i  n  z  u  wirken, 
daß  eine  Proskriptionsliste  angelegt 
werde,  damit,  wenn  schon  die  Rücksicht 
auf  unhaltbare  Staats  gesetze,  welche 
die  1  e  i  b  1  i  c  li  e  Sicherheit  und  Ehre  von 
M  e  n  s  c  h  h  e  i  t  s  V  e  r  b  r  e  c  h  e  r  n  schützen,  die 
Initiative  lähmen  sollte,  das  immer  er- 
neute Gedächtnis  dessen,  was  jene  nicht 
erleben  mußten,  die  es  propagiert  haben, 
ihr  Gewissen  bis  z  u  r  S  e  1  b  s  t  v  e  r  n  i  c  h  t  u  n  g 
foltere.  Ich  denke  dabei  nicht  nur  an  solche,  die  sich 
freiwillig  an  der  Glori^zierung  von  Minenvolltreffern 
betätigt  haben,  sondern  vor  allem  an  jene,  die  sich 
hinterher  auf  einen  angeblichen  Zwang  berufen  und 
eben  das,  was  sie  am  schwersten  belastet,  als  Entschuldi- 
gung geltend  machen,  kurzum  an  jene,  die  den  Welt- 
sturm unter  eigenen  Obdächern  mitmachen  durften,  wo 
sie  allerdings  zum  Dank  hiefür  seine  Schönheit  zu  rekom- 
mandieren genötigt  waren.  Da  aber  hier  der  Zwang  nur 
eine  Konsequenz  der  Wahl  ist,  indem    man  wohl    von 


Staats  wegen  gezwungen  werden  kann,  zu  sterben,  aber 
nicht  zu  schreiben,  und  nur  dann  auch  zum  Schreiben 
gezwungen  werden  kann,  wenn  man  dieses  dem  Sterben 
vorgezogen  und  also  Protektion  die  Alternative  ermög- 
licht hat;  da  es  sich  ferner  in  solchen  Fällen  beileibe 
nicht  um  diese  Alternative,  sondern  höchstens  um  die 
Vermeidung  von  Spitalauskehren,  Brotschupfen, 
Kanzleidienst  und  sonstige  gefahrlose  Notwendigkeiten 
handelt  und  selbst  diesen  noch  die  lyrische  oder  feuille- 
tonistische  Verklärung  von  Gasangriffen  vorgezogen 
wurde;  da  sie  mir  gegenüber  die  Beteuerung  parat  haben, 
sie  hätten  „nicht  töten  wollen",  wo  sie  durch  ihre  Lite- 
ratur doch  weit  mehr  Tod  verbreitet  haben  als  sie  je 
durch  ihre  Taten  vermocht  hätten,  geschweige  denn  durch 
ihren  Etappendienst  —  so  werde  ich  gerade  in  diesen 
Fällen  auf  die  unerbittlichen  Repressalien  des  wieder 
erwachenden  Schamgefühles  dringen.  Um  so  ent- 
schiedener dort,  wo  vor  den  Instanzen  der  Presse  und 
der  Griorie  die  vorgeschriebene  Gesinnung  und  die  völlig 
unverbindliche  Uniform,  beide  mit  mehr  Anspruch  auf 
Ehre  als  Gefahr,  stolz  getragen  und  gleichzeitig  mir 
gegenüber,  vor  der  weit  unerbittlicheren  Front  meines 
Gewissens,  die  Entschuldigung  des  Zwanges  versucht 
wurde.  Die  Niehterwiderung  des  Grußes,  welchen  Rang 
sie  dann  immer  treffen  mag,  wird  mir  bei  weitem  nicht 
Genüge  tun.  Ich  werde  dahin  wirken,  daß  jene,  die  da- 
durch oder  davon  gelebt  haben,  daß  andere  gestorben 
sind ;  die  mit  ihrer  Feder  andern  zu  Unternehmungen 
Mut  machten,  vor  denen  sie  sich  mit  Recht  gescheut 
haben;  die  durch  Begeisterung  für  Angelegenheiten, 
von  denen  sie  mit  Recht  entfernt  sein  wollten,  an  viel- 
facher Blutschuld  teilhatten  und  im  sicheren  Rückhalt 
lyrischer  Auditoriate  dieses  Weltgericht  überleben 
durften  —  kenntlich  gemacht  werden,  damit  nicht  mehr 
„die  Lust  der  Welt  zur  Kriegführung  durch  die  Schrift- 
steller erhöht"  werde,  sondern  die  Unlust  der  Welt  an 
den  Schriftstellern  aufwachse  zur  Rache  für  unsere  er- 
schlagenen Freunde! 


Norember  1917 


Franz  Janowitz 

Ich  könnte  diese  Vorlesung  nicht  abhalten 
und  nicht  beginnen,  ohne  eines  jungen  Freundes 
zu  gedenken,  der  heute  in  diesem  Saal  zu  sitzen  so 
sehr  gewünscht  hat.  Er  ist  daran  verhindert  wor- 
den. Denn  er  ist  als  eins  der  Millionen  Opfer,  aber 
als  eines  der  teuersten,  dieses  feigen  Meuchelmords, 
zu  dem  sich  die  Menschheit  verurteilt  hat,  am 
4.  November  seinen  Wunden  erlegen.  Nach 
meinem  edlen  Franz  Grüner,  der,  glücklicher, 
durch  die  Entscheidung  einer  .Sekunde  hingerafft 
wurde,  hat  nun  auch  dieses  seltene  Herz  zu 
schlagen  aufgehört  und  das  schmale  Feld  meines 
menschlichen  Umgangs,  so  furchtbar  in  das  weite 
Feld  der  Unmenschlichkeit  einbezogen,  ist  nun 
recht  verödet,  seit  mir  auch  dieser  Lichtpunkt  er- 
loschen ist.  Versuchte  ich  die  geistige  Luftlinie 
zu  ziehen  zwischen  den  Bestrebungen  jener 
Vampyre,  die  noch  mehr  Blut,  lieute  noch,  wollen, 
und  dem  allerstillsten,  allerehrlichsten  Leben 
dieses  jungen  Dichters,  der,^  nicht  zum  Lands- 
knecht geboren,  durch  vier  durchgerackerte  Jahre 
sein  mildes  Herz  trug  und  in  Schützengräben  das 
Geheimnis  der  Jahreszeiten  und  die  Unbegreiflich- 
keit   dieser    Menschenzeiten    gefühlt    hat  —  ver- 


Geeprochen  am  18.  November  1917. 


suchte  ich  diesen  Kontrast  durchzudenken,  ich 
würde,  selbst  ich,  unter  dem  Unmaß  der  Empfin- 
dungen zusammenbrechen!  Hätte  die  Staatsweis- 
heit dieser  Welt  nur  so  viel  Vorstellungsvermögen 
gehabt,  zu  erkennen,  daß  die  Erhaltung  des  wert- 
vollsten Menschengutes  wichtiger  sei  als  die  Be- 
rcithaltung  des  Menschenmaterials,  sie  wäre  andere 
Wege  gewandelt.  Da  aber  dieser  wahrhaft  Un- 
schuldige ein  reiner  Dichter  war,  so  war  er  zwar 
zum  Landsknecht  verurteilt  —  aber  ein  Literat 
zu  werden,  dazu  hat  ihn  selbst  ein  Leben  der  Not 
und  der  Blick  auf  den  Tod  nicht  vermocht !  Je 
mehr  solcher  wenigen  unbefleckbaren  Seelen  mir 
entrückt  werden,  die  das  Sterben  im  Krieg  dem 
Schreiben  für  den  Krieg  vorgezogen  haben,  um  so 
inbrünstiger  wird  meine  Verachtung  für  jene, 
welche  sich  der  Glorie  verschrieben  haben,  um 
ihren  Begleiterscheinungen  zu  entgehen ;  welche 
die  ihnen  vergönnte  Selbstrettung  durch  die  Propa- 
ganda für  den  Tod  der  Wertvollem  erkaufen 
müssen :  und  keiner  von  ihnen  möge  auf  den 
Frieden  hoffen,  weil  ihm  der  vielleicht  die  Chance 
bringt,  d?4,ß  ich  dann  seinen  Gruß  auf  der  Straße 
erwidere.  Nie  wird  für  mich  alles  vorbei  sein! 
Franz  Janowitz  war  einer  von  den  andern,  deren 
Verbannung  in  das  Grauen  mir  keinen  Augenblick 
dieser  bangen  Zeit  unvorstellbar  gewesen  ist; 
deren  Wehrlosigkeit  wie  ein  Gebot  zur  Rache  vor 
meiner  Seele  stand  und  mich  verpflichtet  hat,  unter 
dem  Druck  der  herzlähmenden  Kontrakte  eben 
noch  nach  dem  Ausdruck  für  Schmerz  und  Schmach 
dieser  Gegenwart  zu  ringen.  Ich  hasse  diese,  und 
ihn  habe  ich  geliebt.  Sein  Andenken  sei  geheiligt ! 
Es  werde  in  einem  Band  Gedichte  bewahrt,  den 
der  mühselige  Best  seines  jungen  Lebens  als  Ruf 
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der  Sehnsucht  hinterlassen  hat.  Ihn  mit  ir|?end- 
welchem  ]\[iß-  und  Neugetöne  einer  sogenannten 
jungen  Generation  konfrontieren  zu  wollen,  wäre 
sündhaft.  Wenn  ein  Mensch  so  echter  Art  auch 
sterben  mußte,  es  genügt,  daß  er  gelebt  hat,  um  es 
mit  einer  ganzen  Richtung  von  Betrügern  und 
Naturverrätern  aufzunehmen.  Nach  jener  Zeit,  da 
ich  um  mich  noch  Raum  zur  Förderung,  zur  Förde- 
rung des  Verrats  an  mir  hatte,  trat  er  zu  mir,  und 
war  mehr  wert  als  alle.  Ich  wartete  auf  sein  Buch 
und  mußte  mich  mit  der  Feldpost  begnügen.  Aus 
einem  bescheidenen  Ileftchen,  das  er  im  Jahre 
1913  nur  widerwillig  einer  fragwürdigen  Antholo- 
gie einverleiben  ließ,  ertöne  nun  seine  Stimme,  so 
leise,  so  tief.  Mögen  jene  unter  meinen  Hörern, 
die  in  der  Sprache  ein  Menschenantlitz  zu  erkennen 
vermögen,  den  Verlust  ermessen,  den  sie  durch 
den  Tod  eines  Unbekannten  erlitten  habcu. 


Es  gäbe  eine  Sühne  für  alle  Kriegsdichtung  von 
vier  Jahren.  Wenn  sie  sich  in  ihr  Nichts  auflösen  wollte 
angesichts  dieses  erhabenen  Heldengedichts,  das  in 
Form  einer  Feldpostkarte  an  die  Familie  des  Ver- 
storbenen gelangt  ist : 

K.  u.  k.  Feldspilal  1301  am  6./11.  1917. 
Hochßeelirtcr  Herr! 

Erlaube    mir    mit    zitternder  Hand    mitzuteilen,    daß    mein 
Herr  Leutnant   Janowitz  don   4.   November   seinen   Wunden   erlag. 
Mir   wurde   trotz   meines   Bittens   nicht   erlaubt,  mit   seinen 
Sachen  zu  Euch  zu  kommen. 

Hab  wohl  viel  Thränen  vergossen  für  den  H.  Ehre  seinem 
Andenken.  Mein  innigstes  Beileid.  Gott  hat  es  gewollt.  Ich  komm 
wieder  zur  Kompagnie. 

Sein   Ir.   Diener 
Jos«f  Greunz. 
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Und  angesichts  dieses  Dokuments :  Eine  Karte,  die 
ich  dem  Verwundeten  geschrieben  hatte  —  zur  Beant- 
wortung eines  Telegramms  brauchte  das  Feldspital  sechs 
Wochen  —  und  die  nach  seinem  Tod  einlangte,  ist  später 
mit  dem  folgenden  Vermerk  zurückgekommen : 

Abgeschoben.    Aufenthalt  unbekannt. 


„Wie  sehr  ich  wieder  Liebe  zu  der  Klasse  von 
Menschen  gekriegt  habe,  die  man  die  niedre  nennt,  die 
aber  gewiß  vor  Gott  die  höchste  ist!  Da  sind  doch  alle 
Tugenden  beisammen,  Beschränktheit,  Genügsamkeit, 
gerader  Sinn,  Treue,  Freude  über  das  leidlichste  Gute, 
Harmlosigkeit,  Dulden  —  Dulden  —  Ausharren .'' 

Goethe   an  Frau   v.   Stein  1777. 


Okiober  1916 


Tagebuch 

Ein  Kind  sah  in  einer  illustrierten  Zeitung  ein 
Bild,  das  hieß  „Gebet  während  der  Schlacht"  und  stellte 
dar,  wie  Soldaten  mit  traurigem  Gesicht,  den  Blick  zur 
Erde  gesenkt,  in  Reih  und  Glied  stehen.  Das  Kind, 
welches  noch  nicht  lesen  aber  noch  sehen  konnte,  fragte 
nicht,  was  da  sei,  sondern,  weil  es  sah,  daß  es  etwas 
Trauriges  sei,  begann  es  zu  weinen  und  weinte  u.nd  war 
gar  nicht  zu  beruhigen.  Man  redete  ihm  zu,  brav  zu  sein 
und  nicht  zu  weinen.  Doch  es  weinte  und  um  den  Grund 
befragt,  gab  es  schluchzend  die  Antwort :  „Wenn  man 
—  so  etwas  —  schon  tun  muß,  so  soll  —  man  es  —  doch 
nicht  —  auch  noch  —  aufzeichnen  — ''  .  .  . 

Es  gab  solche,  die  anderen  die  Gurgel  durchbissen. 
Man  nannte  sie  brav  .  .  . 

Da  lag  einer,  dem  das  Gehirn  herausquoll.  Er 
atmete  noch  und  sein  Kopf  beugte  sich  zum  Sterben.  Es 
war  ein  Genrebild.  Einer,  der  es  sah,  nahm  schnell  seinen 
Apparat  und  knipste.  Jener  aber  schlug  den  letzten 
Blick  auf  ihn,  und  es  war,  als  ob  er  für  diesen  Moment 
bewußt  würde  und  nun  aus  der  versinkenden  Welt  solche 
Zeugenschaft  hinübernehmen  sollte.  Von  dort  aber  nahm 
er  die  ewige  Verdammnis  und  brannte  sie  in  diesen  Rest 
von  Leben  unter  ihm,  der  vor  ihm  stand  und  ein  Apparat 
war.  Der  Blick  schien  endlos  in  Verachtung.  Der  Appa- 
rat aber,  als  er  es  getan,  ging  seines  Weges,  und  jene, 

Nacli   Konfiskalion   erschienen   im  Okiober   1917 
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welche  die  Genreszene  gesehen  hatten,  stumm  mit  ihm, 
und  es  schauderte  sie.  Er  trug  das  Andenken  fort ;  sie 
aber  sahen  nur  den  Blick  und  tragen  ihn  fort  ihr  ganzes 
Leben  lang. 


Juli  1916 


Solche  Kontraste  gibt's  nur  an  der  Front 

Das  Feuilleton: 

Nacl>dmek  vcrboteB. 

Bei  der  Isonzoarmee. 

Von  Alice  Schalek. 

(Vom  Kriegspressequartier  genehmigt.) 

Trommelfeuer  auf  dem  Monte  San  Michele. 

Nach  langem  Bitten  bekomme  ic4i  die  Er- 
laubnis mitzugehen.  Natürlich  auf  eigene  GefaJir  und 
Verantwortung . .  Ich  fühle,  wie  die  Freiwilligkeit  die  Last  erschwert. 
Daß  ich  nicht  mitgehen  muß,  vcmrsacht  den  innem  Hader.. 
Zur  angegebenen  Stunde,  um  5  Uhr  nachmittags,  melde  ich 
mich  beim  General  eis  abmarschbereit..  Icli 
aller  bitte  danam,  mit  einem  Herrn  gehen  zu  dürfen, 
der  ohnedies  heute  in  Stellung  muß.  Durch  mich  soll 
keiner  gefährdet  werden,  von  dem  es  der  Dienst 
nicht  verlangt..  Ein  blutjunger  Leutnant,  der  über  die 
sich  eröffnende  Abwechslung  s  e  e  1  e  n  v  e  r  g  n  ü  g  t 
ist,  biegt  mit  mir  am  Fuße  d«s  Berges  ab,  den  wir  umgehen, 
um  ihn  dann  von  der  Flanke  anzufassen.  Vorher 
bekomme  ich  den  Befehl,  Punkt  9  Uhr  wieder  an  der  Ausgangs- 
stclle  zu  sein . .  Tiu,  tiu,  tiuuu  —  geht  es  uns  vom  der  Seite 
an . .  Und  plaudernd  bummelten  wir  durch 
die  Mondnacht  wiederum  heim..  Beim  Artillerie- 
beöbachter  der  Podgora  bin  ich  gesessen,  atemlos 
harrend,  was  sich  in  seinem  Abschnitte  begeben  vioirde . . 
Eine  Bejahung  der  Instinkte,  eine  Betonung  der 
Persönlichkeit  hat  Platz  gegriffen,  wie  sie  nie 
vordem  hätte  gezeigt  werden  dürfen..  Oberhalb 
der  Parkmauer  des  Schlosses  bin  ich  neulich  beschossen  worden  . . 
Nur  die  Uns«rn  halten  es  aus..  Wir  stehen  da,  ohne 
Regung.  Mag  der  Feind  unseehen!..  Kein  Wort  haben  wir 
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noch  gesprochen.  Jetzt  sehe  ich  ihn  an.  Dünn  ist  er  und 
blaß.  Nicht  viel  über  Zwanzig ..  Etwas  Sonderbares  geht 
inmirvor.  IchsehedenLeutnantan;  Volksschullehrer 
ist  er  in  einem  ungarischen  Dorf .  .  Und  wie  ein  blendendes  Licht 
steigt  in  rmir  eine  Erkenntnis  auf..  Während  des 
Trommelfeuers  auf  dem  San  Michele  erleuchtet 
ein  neues  Verstehen  jede  Windung  meines 
Gehirns..  Der  Leutnant  ahnt  nicht,  wie  seine  Haltung  auf 
meine  Erkenntnis  wirkt..  Er  sieht  mich  an  und 
lächelt.  Er  fühlt,  daß  ich  mit  ihm  denke,  ^r\  sere  Nerven 
schwingen  während  des  Trommelfeuers  im  Takt.. 
Es  klingt  wie  eine  Solonummer  im  Orchester..  Tk,  tk,  tk  — 
geht  es  los .  . .  Der  erste  Ton  ist's  des  Morgens,  wenn  ich  um 
halb  vier  aufstehe,  um  in  die  Stellung  zu  gehen.. 
Tiu,  tiu,  tiu  —  tk,  tk,  tk  —  kings!  . . .  Aber  auch  nicht  der  Gedanke 
daran,  daß  man  ungehorsam  sein,  den  Befehl  miß- 
achten könnte,  kommt  einem  von  uns  beiden  in  den  Sinn.  D  i  e 
ungeheure  Triebkraft  eines  Befehls  verspüre 
ich  jetzt  am  eigenen  Leib..  Der  Leutnant  bleibt 
stehen . .  Eine  Nachtigall  hx'kt  und  die  Akazien  duften  betäubend . . 
Jetzt  freilich  kommt  es  von  der  anderen  Seite;  nicht  mehr  so 
peitschend  und  eilig,  sondern  langsam  brüllend,  fast  hohn- 
voll singend.  Der  Leutnant  zerrt  mich  an  die  Wand. 

Wu  —  wu  —  wu —  .  .      Ein    Blindgänger    war's  .  .      Kein 

Gedanke  daran,  stehenzubleiben  oder  Deckung  zu  suchen. 
Befehl:  Um  neun  Uhr  stellig  zu  sein.  Zum  ersten- 
mal kann  ich  ganz  mit  der  Mannschaft 
fühlen.  Was  für  eine  Erleichterung  ist  ein  Befehl!.. 
Wunderbar  leicht  kommt  man  durchs  Feuer, 
wenn  der  Befehl  es  heischt..  Wohl  jenem  Volk, 
das  im  Befehl  leben  dürfte  .  .  vertrauend,  gläubig,  daß 
der  Befehl  auch  der  richtige  sei,  von  den  Besten  der  Besten 
ersonnen;  so  wie  es  hier  der  vorwärtsdrängende  und  jeden  Rückfall 
abschneidende,  das  Eigentum  schützende  Befehl  vom 
Isonzo  ist.  Verwundete  holen  uns  ein..  Einer  ist  taubstumm 
geworden.  Er  winkt  und  deutet,  was  ihm  geschah  . .  Die  Autos 
warten  und  bald  sind  wir  im  Quartier.  Der  Tisch  ist  gedeckt  und 
in  dampfenden  Schüsseln  wird  das  Mahl  aufgetragen.  In  jedem 
Auge  steht  noch  der  Abglanz  des  Erlebnisses.  Alles 
schweigt.  Aber  wir  essen  ganz  tüchtig  und  schlafen 
prächtig  und  nächsten  Mittag  spielt  die  Militär- 
musik bei  der  Offiziersmesse  auf.  Wir  haben  jaden  be- 
nötigten Graben.  Im  Freien  wird  gespeist,  die  Spargel 
schmecken  gar  köstlich  und  süße  Walzermelodien  wett- 
eifern mit  dem  Kuckuck  und  mit  dem  Specht . .  In  Rom 
erfährt  Salandra  wohl  nichts,  eis  daß  er  heute  einen. 
Graben  verlor. 
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Die  Honvods  auf  dem  Monte  San  Michele. 


Wenn  man  des  Morgens  um  vier  zur  Front  hinaus 
fährt,  muß  man  unterwe®3  jedesmal  ein  wenig  halten,  um 
die  Verwundetenzüge  vorbeizulassen . .  Die  Leichtverletzten 
nehmen  noch  Haltung  an  und  salutieren,  andere  heben  matt  den 
Blick  und  versuchen  mit  der  Hand  nach  der  Mütze  zu  fahren, 
viele  aber  liegen  unbeweglich,  haben  den  Mantel  übers  Gresicht 
gezogen  und  sehen  und  hören  nichts..  Das  Gefecht 
ist  zu  Ende.  Wir  können  also  gehen... 

Nach  San  Martine  del  Carso. 

Den  Monte  San  Michele  lasse  ich  heute 
rechts  liegen..  Auf  den  frontseitigen  Mauern  stehen  mit  Erde 
gefüllte  Papierkörbe  zum  Schutz  gegen  die  Ge%\"ehrkugeln . . 
Heute  führt  mich  msin  Weg  zur  Nachbardivision, 
zu  den  ungarischen  Truppen  des  Heeres ..  Leichengeruch 
weht  über  die  Straße  weg..  Kein  Korso  einer  Großstadt 
ist  so  menschenbelebt  wie  diese  granatenbestrichene  Straße . . 
Hier  liegen  seit  acht  bis  zehn  Monaten  zwischen  den  Stelluiigen 
ganz  mumifizierte,  durchlöcherte  Leichen..  Die  Gräben 
sind  eng,  fast  nur  mannsbreit  und  die  Leute  schlafen  langaus- 
gestreckt auf  ihrem  Grunde.  Man  steigt  über  sie  weg,  aber 
sie  wachen  nicht  auf . .  Sechs  Einschläge  zählen  wir  und  eine 
rasche  Aufnahme  gelingt..  Ich  darf  durch  einen 
Panzerschildhinausschauen  und  den  Trichter 
bestaunen..  Ich  stehe  inmitten  der  Arbeiterabteilung,  die 
eben  dabei  ist,  die  Zertrümmerungen  unseres  Grabens  auszubessern. 
Ihr  Kitt  hinterläßt  lohmartige  Flecke  auf  meiner  Jacke,  denn  um 
den  Trichter  zu  sehen,  muß  ich  mich  dicht  an  die  frisch- 
gestrichene Mauer  schmiegen.  Das  amüsiert  sie  und  sie 
lachen.,  und  freiwillig  schildern  sie  tausendundeine  Einzelheit 
dieser  Nacht..  Ein  Mann  legt  sicli  eben  eine  Schnurrbart- 
binde an..  Beim  Bataillonskommandanten  be- 
komme ich  ein  Glas  Eierschnaps.  Das  tut  wohl. 
Die  Nerven  vibrieren  doch  von  dem  ewigen  Krachen 
ringsum.  „Decken  Sie  frisches  Zeitungspapier  au  f", 
ruft  der  gastfreie  Offizier..  Sechs  Schüsse  —  sechs  Voll- 
treffer.. Und  während  ich  Platte  auf  Platte  mit  Bildern  für 
die  Zukunft  fülle,  eilt  die  Mannschaft  von  allen  Ecken  herbei. 
Sie  möchten  mit  auf  das  Bild.  Beim  Brigadier  wartet 
ein  Frühstück  auf  uns;  dankbar  nehme  ich's  an..  Weil 
mich  Cadorna  heute  wiederum  verschonte,  weil 
die  Granate  wiederum  gerade  um  ein  Viertel- 
stündchen zu  spät  kam,  gibt's  eine  Flasche 
echten  Champagners  und  als  besonderen  Lohn 
«ine  Dose  wirklichen  Kaviars.  Knusprige  Kipfel 
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und  bunte  Blumen,  Radieschen  und  ein  Damastgedeck  —  solche 
Kontraste  gibt's  nur  an  der  Front  .... 


Der  Leitartikel: 

Wien,  13.  Juli 

...An  solchen  AusaiHungen  der  weiblichen  Natur  können 
wir  nicht  schweigend  vorübergehen,  weil  sie  manches  erklären, 
was  zu  den  Erlebnissen  dieses  Krieges  gehört,  und  weil  uns  in 
solcher  DenJcweise  und  in  solchen  Handlungen  etwas  Fremdartiges 
entgegentritt,   zu   dessen   Verständnis  die    bisherigen    Erfahrungen 

wenig  zu   sagen  haben diese  abstoßende  Unweiblichkeit,  diese 

auf  der  Gasse  zur  ScJiau  getragene  Gemütlosigkeit  sind  Merkmale 
ernster  Verwilderung. 

. . .  Eine  Frau,  die  den  Beruf,  zu  dem  sie  geschaffen  ist, 
nicht  erfüllt,  muß  durch  Anlage  und  Erziehung  gütig  sein,  damit 
sich  nicht  Besonderheiten  herausbilden,  die  aus  den  Störungen  im 
körperlichen  Gleichgewicht  entstehen  mögen . . .  Wie  das  immer 
zu  sein  pflegt,  daß  die  Frau,  wenn  sie  aus  der  Eigenart  des  Ge- 
schlechtes heraustritt,  ihre  Zartheit  abstreift  und  sich  zimi  Mann- 
weib verunstaltet,  zu  einer  seltsamen  Grausamkeit  neigt,  hat  sich 
diese  Erfahrung  aiich  in  England  wiederholt . . . 

Ach  .so! 

Da  werden  Weiber  zu  Hyänen.  Die  Spinster . .  darf  nicht 
mit  ihrer  festländischen  Schwester  verglichen  werden.  Diese  ist 
gewöhnlich  ein  liebes,  gutmütiges  und  bescheidenes  Wesen .... 
Die  Spinster  in  England . .  will  durch  Erfolg  und'  Macht  im  öffent- 
lichen Leben  entschädigt  sein. 

. . .  Sie  kann  die  Krieg»leidenschaften  schüren  und  auch 
fanatische  Frauen  mit  sicii  fortreißen,  da  sie  den  Schmerz  einer 
Mutter  nicht  spürt.  Wenn  es  nur  wirklich  Leidensclxaft  und  Fana- 
tismus wäre.  Es  kann  auch  sein,  daß  die  Suffragetten  sich  in  ein 
nüchternes  Geschäft  mit  der  Kriegspartei  eingelassen  haben . . . 
unxJ  vielleicht  wurden  sie  gemietet,  um  die  erlöschende  Glut 
wieder  anzufachen ...  Dem  Himmel  sei  Dank,  daß  eine 
österreichische  Frau.,  im  Kriege  dort  ihren  Platz  gewählt 
hat,  wo  Kranke  zu  pflegen.  Müde  zu  erfrischen  und  Bedrückte  zu 
trösten  sind  .... 
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Schonet  die  Kinder! 

ist  auf  allen  Schweizer  Straßen  zu  lesen.  Hingegen 
lauten  die  Titel  der  deutschen  Aufsätze,  die  in  der  Kaiser 
Xarls-Eealschule,  Wien  III  —  zur  Wahl  —  aufgegeben 
werden,  wie  folgt : 

V.  b  Klasse 

Eine  Fcrienwajideruiag 

oder 
KriegsmiHel  neuester  Zeit. 

Vf.  a  Klasse 

Warunn  ist  Lcssiiigs  ...Minna  von  Barnhehn"  ein  ech! 
deutsches  Lustspiel? 
oder 
Durchhalten ! 

Gedanken  nach  der  achten  Isonzoschlacht 

oder 
Ilerbstwanderung. 

Inwiefern  verraa^j  das  Klnna  die  aeistisv  Entwicklimir 
der  .Menschheit  zu  beeinflusseii? 
oder 
Uns«r  Kampf  Kfgen   Rumänien. 

Die  Ilauptgcstalten  in  (ioethes  Egmont 

oder  t. 

Der  verschärfte  U-Bootkrieg. 

.Schicksal  des  ^lenschen,  wie  gleichst  du  dem  Whult 

oder  (Goethe) 

Wir  und  die  Türkon  ■ —  einst  und  ielzt. 
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kleine  Gedanken  vor  Radelzkys  Standbild 
oder 

Seine  Handelsflotten  streckt  der  Brite  gierijr  wie  Polv- 
penarme  au5  und  das  Reich  der  freien  Amphitrito  will  or 
schließen,  wie  sein  eignes  Haus.  (Schiller) 

VI.  b  Klasse 

Welcher  von  unseren  Feinden  scheint 
mir  der  hassens  werteste? 

Dementsprechend  verzeichnet  clor   Jahresbericht: 

An  die  Schülerbibliothek  wurden  2  Exemplare  S  c  h  a  1  e  k, 
..Tirol  in  Waffen"  geschenkt  von  Gräfin  Bienerth-Schmerling, 
1  Exemplar  von  der  Verfassierin  an  die  Lehrerbibliothek. 

Ich  bin  noch  heute  nicht  imstande,  eine  Ferien- 
wanderung oder  eine  Herbst  Wanderung  zu  beschreiben, 
tröste  mich  mit  dem  Bewußtsein,  daß  Goethe  selbst  nicht 
in  der  Lage  gewesen  wäre,  aus  seinem  Zitat  „Schicksal 
des  ]\Ienschen,  wie  gleichst  du  dem  Wind"  einen  Auf- 
satz zu  machen  und  wüßte  auf  die  Frage,  inwiefern  das 
Klima  die  geistige  Entwicklung  der  Menschheit  zu  beein- 
flussen vermag,  höchstens  die  Antwort  zu  geben,  daß 
es  ein  miserables  Klima  sein  muß,  wenn  es  die  Mensch- 
heit auf  die  Idee  gebracht  hat,  sich  gegenseitig  abzu- 
schlachten, um  mehr  zu  essen,  und  die  Ueberlebenden, 
sich  gegenseitig  auszurauben,  um  zu  verhungern,  den 
Staat  aber,  statt  der  Wucherer  die  Bewucherten  aufzu- 
hängen. Speziell  aber  könnte  ich  nur  darauf  hinweisen, 
daß  unser  spezielles  Klima  ein  speziell  elendiges  ist. 
wenn  die  geistige  Entwicklung  nicht  nur  nach  dem 
kriegerischen  Zustand,  sondern  speziell  nach  dem  hirn- 
verbrannten, hirnverbrennenden  System  der  deutschen 
Schulaufsätze  beurteilt  werden  soll,  das  sich,  wie  ich  aus 
diesen  Beispielen  ersehe,  in  dreißig  Jahren  um  kein 
Jota  geändert  hat.  Höchstens  um  die  besondere  Stupidi- 
tät, zu  der  die  größte  aller  Zeiten  auch  die  Pädagogik 
zwingt.  Es  gibt  also  Alternativen,  und  das  Kind  wird, 
je  nachdem  es  mehr  pazifistisch  oder  mehr  annexioni- 
.stisch  veranlagt  ist,  zwischen    einer    Ferienwanderung 
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und  den  Kriegsmitteln  der  neuesten  Zeit  zu  wählen 
haben.  Warum  Lessings  Minna  von  Barnhelrn  ein  echt 
deutsches  Lustspiel  ist,  eine  Frage,  die  wie  ein  Alp  seit 
Kindheitsträumen  auf  mir  lastet,  und  von  der  ich  das 
unbestimmte  Gefühl  habe,  daß  sie  bis  heute  nicht  end- 
gültig beantwortet  ist,  weder  von  dummen  Jungen  noch 
von  älteren  Literarhistorikern  —  ich  würde  sie  rabiat 
von  mir  stoßen  und  mich  für  ..Durchhalten!'"  ent- 
scheiden, wiewohl  Durchfallen  nach  wie  vor  die  größere 
Sorge  eines  Knabeuherzens  bilden  dürfte.  Säße  ich  in 
der  VI.  a.  ich  wählte  ohneweiters  statt  der  Herbst- 
wanderung, zu  deren  Beschreibung  schon  ^in  ganzer 
Dichter  gehört,  die  ,, Gedanken  nach  der  achten  Isonzo- 
schlacht''  und  wäre  vor  allen  Kameraden  mit  dem  Auf- 
satz fertig,  indem  ich,  diese  Gedanken  zusammenfassend, 
einfach  unter  den  Titel  schriebe:  „Genug!''  Bei  „Unser 
Kampf  gegen  Rumänien",  auf  den  ich  mich,  aus  dem 
Klima  fliehend,  mit  Feuereifer  würfe,  machte  ich  mir 
die  Sache  auch  nicht  schwer.  Ich  zöge  mich  mit  der 
Wenduug  „Fragen  Sie  die  Schalek!'"  aus  der  Affäre. 
Wenn  ich  nun  die  Wahl  zwischen  Egmont  und  dem  ver- 
schärften U-Boot-Krieg  habe,  so  versichere  ich  —  ganz 
unter  uns  und  wenn  es  das  selige  Kriegsüberwachungs- 
amt  nicht  erfährt  — ,  daß  mir  Egmont  lieber  ist  und  daß 
ich  glaube,  wir  Deutsche  möchten  schließlich  doch  der 
Welt  mit  dem  Egmont  noch  mehr  imponieren  als  mit  dem 
verschärften  U-Boot-Krieg.  Aber  das  ist  schließlich  An- 
sichtssache, man  kann  eine  heroische  Angelegenheit 
trotz  ihrem  tragischen  Charakter  kaum  mit  einem  Drama 
vergleichen  und  gewiß  ist  mir  —  wieder  ganz  unter 
uns  —  der  U-Boot-Krieg  lieber  als  Hans  Müllers 
„Könige",  die  vielleicht  nicht  dem  Uhland,  aber  ganz 
sicher  mir  gestohlen  werden  können.  Vor  die  Wahl  ge- 
stellt, das  Schicksal  des  Menschen  wie  gleichst  du  dem 
Wind,  zu  betrachten  und  uns  und  die  Türken  einst  und 
jetzt :  da  wählte  ich  beides,  denn  mir  schiene,  als  ob  mir 
just  aus  der  Verknüpfung  ein  artiges  Stück  von  einem 
Aufsatz  gelingen  sollte.    Was  die  nächste  Alternative 
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betrifft,  so  würde  ich  die  Verarbeitung  des  Schiller- 
Zitats  über  die  Beziehimgen  des  Briten  zu  Amphitriten 
ablehnen  mit  der  Begründung,  daß  es,  so  aus  dem  Zu- 
sammenhang des  Gedichtes  gerissen,  das  Schiller  dem 
Völkermord  seines  beginnenden  Jahrhunderts  gewidmet 
hat,  mehr  ein  Wolff-Zitat  sei,  und  würde  dem  Deutsch- 
professor beweisen,  daß  ich  außer  dem  brauchbaren 
Mittelstüek  auch  die  Anfangsstrophen  des  Gedichtes 
kenne : 

Edler  Freund!  Wo  öffnet  sich  dem  Frieden, 
Wo  der  Freiheit  sich  ein  Zufluchtsort? 
Das  Jahrhundert  ist  im  Sturm  geschieden, 
Und  das  neue  öffnet  sich  mit  Jlord. 

Und  das  Band  der  Länder  ist  gehoben, 

Und  die  alten  Formen  stürzen  ein; 

Nicht  das  Weltmeer  hemmt  des  Krieges  Toben, 

Nicht  der  Nilgott  und  der  alte  Rhein. 

und  auch  noch  die  Schlußstrophen: 

Ach,  umsonst  auf  allen  Länderkarten 
Spähst  du  nach  dem  seligen  Gebiet, 
Wo  der  Freiheit  ewig  grüner  Garten, 
Wo  der  Menschheit  schöne  Jugend  blüht. 

Endlos  liegt  die  Welt  vor  deinen  Blicken, 
Und  die  Schiffahrt  selbst  ermißt  sie  kaum ; 
Doch  auf  ihrem  unemiessnen  Rücken 
Ist  für  zehen  Glückliche  nicht  Raum. 

In  des  Herzens  heilig  sitille  Räume 
Mußt  du  fliehen  aus  des  Lebens  Drang  I 
Freiheit  ist  nur  in  dem  Reich  der  Träume, 
Und  das  Schöne  blüht  nur  im  Gesang. 

Ich  würde  den  Lehrer  bitten,  uns  lieber  dieses 
Thema  aufzugeben,  als  durch  den  Mißbrauch  einer 
Schillerschen  Strophe  uns  Kindern  eine  Betrachtung 
aufzunötigen,  über  der  ehrlicherweise  der  bekannte 
Aufsatztitel  „Gott  strafe  England"'  zu  stehen  hätte.  Ich 
würde  aber  auch  das  Thema  ., Meine  Gedanken  vor 
Eadetzkys  Standbild''  nicht  verschmähen,  denn  ich  habe 


vor  Eadetzkys  Standbild  meine  eigenen  Gedanken,  zum 
Beispiel  gleich  den.  daß  dort  Eisig  Rubel  und  andere 
Alt-OesterreicLcr  öfter  vorbeigegangen  sind,  als  für  die 
Reputation  Eadetzkys  unbedingt  notwendig  war,  wie- 
wohl bekanntlich  einer  ihrer  Verteidiger,  jener  echten 
Vaterlandsverteidiger.  in  diesem  Punkte  anderer  An- 
sicht ist.  indem  er  für  Eisig  Rubel  den  Freispruch  und 
für  Dr.  «Tosef  Kranz  ein  Denkmal  beantragt  hat.  das  aber 
eben  infolge  Besetzung  des  Platzes  durch  Radetzky 
nicht  zur  Ausführung  gelangen  konnte.  Wenn  mir  der 
Deutschprofessor  auf  diese  Behandlung  des  Themas 
nicht  ..vorzüglich"  gibt,  freut  mich  der  ganze  Krieg  nicht 
mehr.  Dann  bliebe  nur  noch  ein  Thema,  das  zwar  der 
VI.  b-Klassc  vorbehalten  ist,  das  ich  aber  als  Fleiß- 
aufgabe übernehme:  ,,Welcher  von  unseren  Feinden 
scheint  nur  der  hassenswerteste?''  Ich  wüßte  mir  auf  die 
einfachste  Art  zu  helfen,  indem  ich  einfach  von  Lissauer 
abschriel)e.  der  ganz  sicher  Bescheid  weiß  und  den  Auf- 
satz vermutlich  fertig  hat.  Würde  ich  mündlich  befragt, 
so  könnte  ich  mich  der  vielen  Einsagcr  gar  nicht  er- 
wehren, ich  höre  Strobl,  neben  dem  ich  leider  sitzen  muß 
und  der  von  Patriotismus  schwitzt,  mir  zuflüstern :  „Der 
Treubrüchige  am  Po!"  Der  Kerustock,  ein  Vorzugs- 
schüler, ruft:  j,Die  Welsclilandfrüchtchen!",  rings  um 
mich  zischt  es:  „Die  Katzeimacher I"  und  nur  eine 
Stimme  —  es  ist  die  der  Schalek,  die  man  in  die  Knaben- 
klasse zugelassen  hat  —  ruft  beherzt :  „Ob  ich  weiß ! 
Der  Fackelkraus!"  Dann  aber  zeigt  sie  auf,  denn  sie 
möchte  hinausgehn,  wo  der  einfache  Mann  an  der  Front 
ist,  der  namenlos  ist,  um  ihm  beim  IsTahkampf  nah  zu 
sein.  Ich  bin  eingeschlafen,  träume,  daß  ich  nicht  mehr 
in  der  Schule  sitze,  sondern  wieder  in  einer  Kinderstube, 
wo  Weltkrieg  gespielt  wird  und  die  Beteiligten  dein 
Tod  die  Zunge  herausstrecken.  Ich  will  die  Kinder- 
rettungsgesellschaft verständigen,  die  anerkannt  hat, 
daß  sie  mir  für  wiederholte  Zuwendungen  vom  Erträgnis 
meiner  Leseabende  verpflichtet  ist.  Sie  soll  die  Kinder 
vor  Bomben  und  iSchulaufsätzen  behüten.    Fnd  wie  da 
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plötzlich  eine  Kanone  als  Schulglocke  läutet  und  ich  er- 
wache, springe  ich  den  Deutschprofessor  an,  will  mit 
ihm  eine  Sprache  sprechen,  die  er  nicht  versteht,  näm- 
lich Deutsch  und  frage  ihn,  ob  er  im  Geschäft  unent- 
l^ehrlich  sei  oder  ob  er  Lust  habe,  die  Minen,  die  er  in 
Kinderherzen  legt,  durch  ein  Erlebnis  zu  verantworten, 
die  Frage,  die  er  an  die  Wehrlosesten  stellt,  welcher  von 
den  Feinden  der  hassens werteste  sei,  persönlich  im 
Schützengraben  zu  entscheiden,  und  in  dem  Augenblick, 
wo  zu  seinem  Ohr  das  Geräusch  von  einer  Sappe 
heraufdringt! 


September  1917 


Die  einzelne  Frauengestalt 

In  einem  „Wo  er  recht  hat  hat  er  reeht**-Feuilleton 
schreibt  Herr  Saiten : 

Wie  abscheulich  diese  Geschichte  eigentlich  ist,  war  einem 
zuerst  gar  nicht  so  recht  ins  Bewußtsein  gelangt . . .  Ich  wende  mich 
lücht  gegen  die  kämpfenden  Weiber,  weil  sie  einer  feindlichen 
-Macht  dienen  und  weil  da  harte  Worte  etwa  erlaubt  s-ind . . .  Wäre 
dergleichen  bei  uns  überhaupt  möglich,  man  müßte  es  ebenso 
sagen . . .,  daß  diese  Tollheit  von  all  den  vielen  Tollheiten,  die  der 
Krieg  hervorgerufen  hat,  die  schlinunste  ist. 

Da  und  dort,  in  ferneren  wie  in  jüngeren  Vergangen- 
heiten, sehen  wir  einzelne  Frauengestalten,  gewaffnet  und 
kämpfend,  das  Gewühl  der  männermordenden 
Schlacht  durchschreiten.  Wohlgcmerkt,  einzelne 
Frauengestalten.  Und  immer  ist  es,  wo  solcher  Anblick 
sich  bietet,  eine  Stunde  der  höchsten,  der  letzten 
Not.  Immer  ist  da  die  Heimalflur  vom  sieghaft  eindringenden  Feind 
niedergestampft,  das  Vaterland  unterjocht,  gedomütigt,  am  Rand 
des  Abgrunds.  Wenn  dann  den  Männern  jegliches  Hoffen  entsinken 
wollte,  stand  solch  ein  Mädchen  auf,  erweckt  und  begeisitert,  von 
der  Gewalt  des  allgemeinen  Unglücks  aus  seiner  einge- 
bornen  Natur  gerissen,  und  trat  hen'or,  um  die 
Männer  anzufeuern,  zu  begeistern  und  zu  führen. 

Die  Jungfrau  von  Orleans  oder ? 

An  diese  einzelnen  Gestalten  geben  wir  unser 
ü  •■  w  u  n  d  e  rn  gern  hin;  sie  sind  vom  Strahl  des  Ruhmes 
umleuchtet,  sind  vom  Reiz  großer  Tapferkeit  und 
poetischer  Abenteuer  umwitt£?rt,  und  gerade  weil  sie  als 
seltene  Ausnahmen  gelten  dürfen,  fühlen  wir  uns  so  sehr 
bereit,  sie  durchaus  zu  idealisieren,  daß  der  nüchterne  Verstand 
gar  nicht  dazu  gelangt,  sich  all  der  vielen  furchtbaren, 
ii  ä  ß  1  i  c  h  e  n    und    r  o  h  e  n  D  i  n  g  e  zu  besinnen,  die  sie  doch 


zweifellos    entweder     selbst     getan     oder    mit     angesehen 
haben  müsson. 

Einige  Tage  zuvor  waren  an  derselben  iStelle  die 
folgenden  Sätze  zu  lesen: 

Aus  70  Batterien  wird  in  vier  Gmppen  geschossen,  eine 
b  e  1  e  d  e  r  t  die  Infanterie,  die  zweite  die  Arlilleiie,  die  dritte  die 
Reserveslei lungen  und  die  vierte  sperrt  die  ^Anmarschwege. 

Die  Hauptfrage  ist  also:  Wie  und,  wo  und  wann  kann  abge- 
riegelt werden? 

Beinahe  wie  ein  eingelerntes  Theaterstück  rollt  sich 
das  ab. 

Kerenski  selbst  ist  anwesend  und  sieht  der  Wirkung  der 
Flammenwerfer  zu. 

(Was  ihm  viel  weniger  zusteht,  als  zum  Beispiel 
der  Schalek.) 

Ein  ganzer  Zug  ist  tot.  Leutnant  Weis  liegt  mit  dem  Gesicht 
nach  hinten,  ein  Beweis,  daß  der  Feind  von  der  dritten  Linie  nach 
vorne  kam. 

Bis  zum  Bataillonskomniandanten  dringen  die  Russen  vor. 
Dort  raub<m  s.ie  die  Unterstände  aus,  zerschlagen  die  unbeweglichen 
Dinge  und  saufen  den  Wein  aus  den  F'ässern. 

Ein  toter  Russe  bleibt  in  der  Tür  eingeklemmt  liegen,  den 
Raub  hat  er  noch  in  der  Hand. 

Waldkämpfe  sind  das  Schauerlichste  im  Soliauerlichen. 

Maji  hält  sich  für  umzingelt  und  Inzwischen  hat  anderswo 
die  cingcti-offene   Verstärkung  bereits    „ausgcputz  t". 

Im  Hochwalde  der  Lysonia  ist  der  Kampf  in  diesem  Stadium 
des  Katz-  und  Mausspielesu 

Der  Tote  ist  tot.  Nur  der  lebend  Gebliebene  gewinnt 
den  Ruhm. 

In  einen'  sechssipännigen  Munitionswagen  geht  eiix  Voll- 
treffer. Viele  von  den  Leuten  fliegen  in  Stücken  in  die  Wipfel  hinauf. 

Der  Wald  ist  voll  von  Flammen,  F^cuer,  Rauch,  Splittern  und 
Schrecken,  der  Boden  ist  überdeckt  mit  weißen  und  bläulichen 
Gaswolken. 

Die  Feinde  werfen  Handgranaten  und  es.  entspinnt  sich  ein 
rasendes  Handgemenge;  mit  Dolchen,  Kolben,  Messern,  Zähnen 
wird  gerauft. 

Fliegen  die  Granaten  zu  weit,  so  werden  die  Kappen 
geschwenkt  und  den  Geschossen  Verbeugungen  gemacht. 
.,11  a  b  e  die  Ehr  e",  rufen  sie  ihnen  nach.  Und  zwischendurch 
wird  darüber  geschimpft,  daß  die  Rus<sen  ausgerechnet  am 
Gagetag  losgegangen  sind.  ,,Wollen  die  unserem  Aerar  die 
Löhnungen  ersparen?  Gerade  hätte  die  Auszahlung 
beginnen  solle  n!" 
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Der  Oberleutnant  Radoschewilz  ist  jetzt  ganz  ruhig.  Seine 
innere  Krisis  ist  vorbei. 

Welche  Freude!  Eine  Kiste  d  c  u  t  s  c  li  e  r  E  i  e  r- 
gr analen  ist  dor  1,  das  sind  kleine  Wurfgeschosse, 
die  man  wie  Steine  s  c  li  1  e  u  d  c  r  n  kann. 

Einer  hat  einen  Armschuß  bekommen,  einem  ist  da? 
Trommelfell  geplatzt.  Der  Oberleutnant  ist  wie  taub.  Er  taumelt. 
Einer  neben  ihm  lia't  einen  Nervenchok. 

Feldwebel  Janoszi  brüllt  eine  Rede. 

Singend  gehen  sie  los.  ,,S  t  o  c  h  e  r  e  ihn  aus  de  m 
(Iraben  — "  so  beginnt  das  muntere  Lied,  das  so  weh- 
mütig endet. 

Seine  Leute  stürzen  sicli  nun  über  die  dritte  Linie  her  und 
jetzt  gehen  die  Sturmlruppen  nach  beiden  Seiten  vor  und  sie  wird 
„a  u  s  g  e  p  u  t  z  t". 

Die  Methoden  wechseln  beständig,  und  die  neueste  unter  den 
neuen  ist  die  der  „Stunntruppen"  und  der  ,,Grab  e  n  pu  tzerc  i". 

Wer  je  eine  S  t  u  r  m  t  r  u  p  p  e  n  a  c  h  t  Si  beim  A  u  s- 
marach  gesehen  Jiat,  wird  nie  wieder  ein  Erlebnis 
romantisch,  abenteuerlich,  verwegen  finden.  Und  wer  je 
zu  ihnen  gehört  hat,  möchte  um  keinen  Preis  der 
Well  wieder  fort.  Lauter  ganz  junge,  unverheiratete  Leute 
unter  Vierundzwanzig  müssen  sie  sein.  Schlank,  beweglich, 
k ühn  und  zu  tollen  Streichen  geneigt. 

(Noch  schwerer  soll,  wer  je  zum  Kriegspressc- 
(juartier  gehört  hat.  sich  von  diesem  trennen  können. 
Aber  wahrhafti;^,',  jener  yatz  war  gedruckt.  Wie  andere 
Begriffe  vom  Yatei-hmd  hat  doch  dieses  ]\lädciien  als 
das  lettische  IMädchen  Kürnbergers!) 

Genau  nach  dem  Muster  der  wirklichen  Front  wird  hinten 
ein  Uebungsplatz  angelegt  und  das  „Ausputzen''  im  wirklichen 
Feuer  gelernt. 

Ist  eine  besondere  Aufgabe  im  Feindesgebiet  zu  leisten,  so 
wird  sie  mit  allen  Einzelheiten  Wie  ein  Theaterstück 
Sf'probt.  Das  Leichteste  ist  natürlich  das  gewöhn- 
liche „Putze  n".   Zwei   Ilandgranatenwerfer  gehen  voran. 

Ist  die  Handgranate  geworfen,  so  rennt  die  Gruppe  um  die 
Traverse  herum . . .  Die  Infanterie,  die  folgt,  besetzt  dann  die 
..geputzte  n",  das  iieitU  die  qroberten  Gräben. 

Die  Sturmtruppen  auf  der  Lysonia  unter  Führung  des  Ober- 
hutnanls  Taiika,  des  Leutnants  Kovacs  und  des  Fähnrichs  Sipo? 
;i  r  b  e  i  t  e  n  w  i  e  i  n  d  e  r  S  c  h  u  1  e.  Sie  führen  ihre  Lektion 
zum  erstenmal  einem  wirklichen  Feinde  vor,  aber  das  tritt  für  sie 
kaum  in  die  Erscheinung.  Sie  glühen  vor  Eifer  und  Wichtig- 
keitsgefühl. 


Die  Exaktheit  ihrer  Bewegungen,  das  Ineinander- 
greifen ihrer  Wirkungen  ist  erstaunlich,  er- 
schütternd, gewaltig. 

Bis  zehn  Uhr  abends  wird   „geputzt". 

Da  sind  es  insbesondere  der  Leutnant  Pinlür  und  die  Ge- 
freiten Juhasz  und  Baranyi,  die  ihre  Sache  so  ganz  besonders 
bedächtig     und     vorschriftsmäßig     durchführen. 

Die  cr?te  Linie  aber  wird  nocli  drei  Tage  Lang  „geputzt". 
Dort  findet  man  am  dritten  Tage  einen  Verwundeten,  dessen  Heil 
es  bedeutet,  daß  die  „P  u  t  z  e  r  e  i"  so  lange  gedauert  hat.  Er  bekam 
einen  Bauchschuß  und  ist  nur  durch  das  fürchterliche  drei- 
tägige Liegen  und  Fasten  gerettet. 

Nun  da  die  Sturmtruppen  mit  Handgranaten  ihre 
Fuchslöcher  ausräuchern,  schreien  sie  um  Gnade. 

Während  der  drei  Tage,  in  denen  vorno  geputzt  wird, 
säubert  der  Konrniandant  Oberst  Sold  von  Dreihundertundacht 
mit  seinen  übriggebliebenen  Truppen  den  Wald.  So  viel 
Leichen  hat  er  noch  nie  gesehen.  Tag  und  Nacht 
arbeitet  man,  alle  zu  verscharren. 

—  —  ein  paar  Gänse  retten  sich  aus  dem  zertrümmerten 
Käfig  und  spazieren  nun  wohlgemut  im  Trommelfeuer  umher. 

Wie  verlautet,  hat  sich  das  Kriegspressequartier 
entschlossen,  acht  Kriegsberichterstatterinnen,  vier 
österreichische  und  vier  ungarische,  zuzulassen.  Vermut- 
lich, weil  sich  die  Einrichtung  bewährt  hat.  Jene  ein- 
zelne Frauengestalt  jedoch,  die  für  den  Durchbruch  der 
Geschlechtsschranken  ein  Beispiel  gegeben  und  als  erste 
das  Gewühl  der  männermordenden  Schlacht  durch- 
sehritten hat.  vom  Reiz  großer  Tapferkeit  und  poetischer 
Abenteuer  umwittert,  sie  ist  verstimmt ;  sie  geht  und 
niemals  kehrt  sie  wieder.  So  bleibt  nichts  übrig  als  ein 
wehemütiger  Eückblick,  der  diesen  Unterschied  umfaßt : 

In  Rußland  bilden  die  Putzerinnen  ein  Bataillon. 
Wir  aber  haben  das  hier  zu  uns  genommen,  und  die  offi- 
zielle Welt,  die  es  zugelassen,  genehmigt  und  begünstigt, 
gelesen  und  im  Konzertsaal  gehört,  in  Wort  und  Bild 
schön  gefunden  hat,  ist  nicht  erstarrt  im  Schrecken  der 
Verantwortung,  den  Herold  unserer  Handgemenge  in 
solcher  Gestalt,  in  solcher  einzelnen  Gestalt  der  Nach- 
welt vorzustellen  und  uns  selbst  in  der  Verfassung,  es 
ertragen  und  als  pikantes    Dessert    beim  Hyänenmahl 
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goutiert  zu  haben!  Sollte  es  aber  den  Teufel,  der  viel- 
leicht noch  Scham  und  ein  menschliches  Kühren  fühlt, 
sollte  es  ihn,  wenn  er  das  Todesbataillon  der  Russinnen 
vorbeidefilieren  läßt  und  dann  zur  Abwechslung  die 
Feuilletons  unserer  Kriegskorrespondentin  über  die 
Schlacht  von  Brzezany  liest,  vor  dieser  weiblichen  Hand- 
arbeit nicht  dennoch  grauser  schüttelnd 

Nachschrift 
Den  Teufel  wohl.  Doch  nicht  den  Sozialdemo- 
kraten, wie  ich  mit  Staunen  und  Kümmernis  bemerke. 
Die  Arbeiter-Zeitung  nämlich  ist  nicht  der  Ansicht, 
daß  solche  Betrachtung  und  Beschreibung  des  Unmensch- 
lichsten eine  Frau  als  ein  „emanzipiertes  Unweib^'  oder 
als  ein  „an  seinen  primitivsten  Instinkten  irre- 
gewordenes Weib"'  qualifiziere.  Denn  sie  findet,  daß  der 
Gebrauch  dieser  Bezeichnungen,  der  christlichsozialen 
Bauernabgeordnoten  in  einer  InteriDcllation  an  den 
Landesverteidigungsminister  beliebt  hat,  „eine  Roheit" 
sei,  und  da  sie  eine  solche  der  Initiative  von  Bauern- 
abgeordneten offenbar  nicht  zutraut,  wohl  aber  „andere 
Sorgen  als  die  seelische  Verfassung'"  einer  Kriegs- 
korrespouflentin,  so  nimmt  sie  als  „selbstverständlich" 
an,  daß  „die  Anfrage  nicht  von  ihnen  herstammt''.  Sie 
sagt  zwar  nicht,  wen  sie  eines  solchen  Mangels  an 
Galanterie  für  einen  weiblichen  Kriegsberichterstatter 
für  fähig  hält,  und  begnügt  sich  damit,  aus  der  „Immuni- 
tät" der  Interpellanten,  „durchaus  bewährter  Hinter- 
ländler",  auf  die  Gesinnung  jener  Persönlichkeit 
schließen  zu  lassen,  von  der  die  Anfrage  herstammt, 
nicht  ohne  zuzugeben,  daß  auch  sie  die  Figur  des  weib- 
lichen Kriegsberichterstatters  für  einen  „Unfug''  halte, 
wenngleich  nicht  für  einen  so  groben,  daß  er  Grobheit 
herausfordert  und  gar  dtni  „Ruf  nach  der  Polizei",  als 
den  sie  die  Interpellatiun  bezeichnet.  Es  ist  dabei  ganz 
nebensächlich,  daß  die  Arbeiter-Zeitung  diesen  Ruf 
nach  der  Polizei,  der  eigentlich  nur  ein  Ruf  gegen  die 
Patronanz  eines  Unfugs  durch  eine  Behörde  ist,  verkürzt 
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wiedergibt  und  nicht  weiß,  daß  er  vielmehr  sogar  ein 
Ruf  gegen  die  Polizei  ist,  indem  nämlich  die  Abgeord- 
neten an  einen  konfiszierten  Artikel  des  „Allgemeinen 
Tiroler  Anzeigers"  angeknüpft  habeu,  der  den  Glanz- 
punkt dieses  tragischen  Karnevals  in  meinem  Sinne  und 
fast  mit  meinen  Worten  gewürdigt  hatte.  Es  ist  auch 
nebensächlich,  daß  die  Arbeiter-Zeitung  die  Antwort 
des  Landesverteidigungsministers,  der  die  Kompetenz, 
dem  Unfug  zu  steuern,  vom  Kriegspressequartier  auf  die 
Presse  abwälzt,  als  eine  Abschüttlung  der  Interpellanten 
und  nicht  des  weiblichen  Kriegsberichterstatters  dar- 
stellen möchte,  was  ihr  einigermaßen  dadurch  erleichtert 
wird,  daß  sie  das  Alibi  für  das  Kriegspressequartier  — 
das  schwer  genug  zu  erbringen  war  —  und  nicht  die  Be- 
schuldigung der  Presse  in  Sperrdruck  setzt.  Es  ist 
weiters  nebensächlich,  daß  der  Verfasser  der  Notiz  in 
Ausübung  der  Advokatur  für  den  weiblichen  Kriegs- 
berichterstatter die  Ausübung  einer  Immunität  beklagt, 
die  bekanntlich  noch  nie  von  sozialdemokratischen  Ab- 
geordneten unter  Beseitigung  übler  Privatrücksichten 
für  eine  gute  öffentliche  Sache  in  Anspruch  genommen 
wurde,  wenn  ihnen  etwa  eine  Soldatenmißhandlung  be- 
rücksichtigenswerter  erschienen  wäre  als  eine  Offi- 
ziersehre. Selbst  die  Frage,  ob  die  Vertretung  eines 
sozialen  oder  kulturellen  Anspruchs  im  Parlament 
anders  als  durch  ,, Hinterländler''  bewerkstelligt  werden 
könnte  und  ob  etwa  auch  nur  die  Notiz  der  Arbeiter- 
Zeitung  im  Schützengraben  entstanden  ist,  bleibe  von 
mir  unbeantwortet,  der  doch  selbst  zugeben  muß,  daß 
sämtliche  Kriegshefte  der  Fackel  im  Hinterland  ge- 
schrieben worden  sind  und  in  all  der  Zeit,  in  der  zu 
seiner  Beschämung  ein  Weib  vor  Drahtverhauen  Feuille- 
tons über  Leichen  geschrieben  und  sie  sogar  photo- 
graphiert  hat.  Da  es  aber  der  Arbeiter-Zeitung  mit 
dem  Gebot,  solchen  Frauen  zart  entgegenzukommen,  so 
ernst  zu  sein  scheint,  wie  mir  mit  dem  Aufschrei  über 
die  Schändung  der  weiblichen  Natur  und  über  den 
monströsesten  Anblick,  den  diese  Zeit  bewußtloser  Ent- 
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iu-tung  ims  gegönnt  hat;  da  weiters  ein  gedanklicher  Zu- 
sammenhang jener  Interpellation  mit  meiner  Anschau- 
ung dieses  Phänomens,  der  sich  schon  aus  der  Ueberein- 
stimmung  des  konfiszierten  Innsbrucker  Aufsatzes  mit 
meiner  Anschauung  ergibt,  nicht  geleugnet  werden  kann 
—  so  will  ich  der  Arbeiter-Zeitung,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr hin,  daß  sie  mich  gar  nicht ,. gemeint"  hatte,  ein  paar 
Worte  sagen,  so  viele,  als  der  vorgeschrittene  Druck 
dieses  Heftes,  die  Fessel  nur  dieser  Zeit-  und  Eaumver- 
hältnisse,  noch  zuläßt,  und  nicht  ohne  das  Versprechen, 
ihr  erforderlichenfalls  mehr  zu  sagen,  in  einer  Sache,  in 
der  ich,  zumBeweise  der  Kongruenz  einer  kleinen  Wiener 
Erscheinung  und  eines  großen  Nachtbildes  der  Kultur, 
wahrlich  keine  Grenzen  kenne,  nicht  vor  den  Instanzen 
der  irdischen  Gerechtigkeit,  der  staatlichen  Gewalt  oder 
der  publizistischen  Mißgunst.  Um  es  dieser  leichter  zu 
machen,  gestehe  ich  ihr,  daß  ich  mich  zu  der  Inter- 
])ellation,  deren  Textierung  ihr  weniger  „auffallend" 
erschienen  wäre,  wenn  sie  den  konfiszierten  Artikel  be- 
achtet hätte,  zwar  nicht  als  Verfasser  —  sie  wäre  roher 
geraten  —  aber  als  herzhaft  zustimmender  Leser  be- 
kenne und  sogar  als  einer,  der  um  die  Möglichkeit  ihres 
Zustandekommens  gewußt  hat.  Nicht  mehr  und  nicht 
weniger.  Wieso,  warum  und  woher,  ist  ein  uninter- 
essantes Geheimnis,  das  ich  jedem  Interessenten  einzel- 
weis zu  verraten  bereit  bin.  Die  Tatsache  der  von  den 
christlichsozialen  Bauern  abgeordneten  überreichten 
Interpellation  war  mir  eine  ebenso  erfreuliche  Ueber- 
raschung  wie  es  mir  eine  angenehme  Gewißheit  war,  daß 
sozialdemokratische  Abgeordnete  über  konfiszierte  Auf- 
sätze der  Fackel  interjiellieren  würden.  Es  besteht  kein 
Zweifel,  daß  diese  wie  jene  in  bewußter  Erfüllung  ihrer 
parlamentarischen  Fflicht  gehandelt  haben,  und  ein 
Unterschied  nur  darin,  daß  ich  die  die  Fackel  be- 
treffende Tatsache  im  Protokoll  gefunden  habe  und  nicht 
in  der  Zeitung.  Wäre  ich  aber  auch  selbst  der  Urheber 
der  andern  Interpellation,  so  könnte  ich  mich  gegen  den 
Verdacht  eines  anonymen  Angriffs  mit  der  Beteuerung 
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wehren,  daß  ich  von  ganzem  Herzen  bedaiirc,  einen 
solchen  nicht  unterzeichnen  zu  können,  weil  ich  nämlich 
nicht  Abgeordneter  bin.  Da  nun  jener  Verdacht  eben 
durch  die  llebereinstimmung  mit  einer  Ansicht,  die  ich 
öffentlich  geäußert  habe,  entstehen  konnte,  so  bin  ich 
wieder  gegen  den  Vorwurf  gefeit,  für  mich  eine  Immuni- 
tät in  Anspruch  zu  nehmen.  Was  ich  an  der  Inter- 
pellation, zu  der  ich  mich  über  alle  polemische  Nötigung 
hinaus  bekenne,  einzig  mißbillige,  ist,  daß  sie  nicht  von 
sozialdemokratischen  Abgeordneten  eingebracht  wurde, 
was  sich  aber  vielleicht  daraus  erklärt,  daß  bisher  kein 
Protest  der  Arbeiter-Zeitung  gegen  die  Vorführung 
von  Leichenphotographien  durch  eine  Frau  und  im 
Konzertsaal  ein  hinreichendes  Substrat  für  eine  Inter- 
pellation geliefert  hat.  Das  werfe  ich  ilir  vor,  bei  aller 
Achtung,  die  ich  sonst  für  ihr  Bemühen  habe,  die  Ehren- 
rettung der  Menschheit  durch  diesen  Krieg  hindurch  zu 
betätigen,  eine  Achtung,  die  keineswegs  von  jener  ab- 
liängig  ist,  die  sie  mir  zu  zollen  glaubt,  wenn  sie  mich 
den  „berühmtesten  Schriftsteller  Wiens''  nennt,  anstatt 
mich  dafür  zu  achten,  daß  ich  auf  die  Zuweisung  eines 
so  bedenklichen  Ruhms  nicht  erpicht  bin.  Wenn  aber 
der  Eindruck,  den  ihre  in  meine  Vorlesungen  verirrten 
Kritiker  hin  und  wieder  empfangen  haben,  sie  noch  be- 
fähigt, mir  eine  gewisse  Zuständigkeit  in  sittlichen 
Dingen  einzuräumen  und  nebenbei  ein  Gefühl  für  Ritter- 
lichkeit, wo  es  um  die  Wahrung  der  an  oder  von  der 
Frau  verletzten  Rechte  der  Natur  geht  —  dann  gebe  ich 
ihr  den  Rat,  ihre  ])olemischen  Mitarbeiter  zu  über- 
waclien,  damit  nicht  zwischen  die  Beweise  einer  lauteren 
Gesinnung,  die  sie  gegen  die  Schande  der  Zeit  durch- 
setzt, sich  Aeußeruugen  mischen,  die  diese  bestärken 
könnten,  und  damit  nicht  unter  die  Typen  verfolgten, 
gequälten,  ausgebeuteten  Weibtums  jene  Individualität 
gerate,  die  der  blutigen  Erniedrigung  des  Mannes  zuge- 
schaut hat.  Diese  Zeitung,  die  in  Gefahr  ist,  außer  einer 
moralischen  Kraft  auch  eine  Zeitung  zu  sein,  lasse  es 
sich  sagen,  daß  sie  das  Problem  bei  weitem  nicht  über- 
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blickt,  wenn  sie  die  Sorge  um  die  seelische  Verfassung: 
einer  Krieffsberichterstatterin  als  eine  geringe  Sache  be- 
lächelt, und  daß  sie,  die  über  die  Verrohung  des  Kindes 
im  Krieg  mit  Eecht  liubrik  führt,  eine  arge  Unter- 
lassung begeht,  wenn  sie  die  ihr  nahestehenden  Abgeord- 
neten nicht  zu  einer  Interpellation  über  die  Schau- 
stellung von  ,, ausgeputzten  Crräben"  vor  den  Schülern 
Wiens  und  über  die  Einreihung  der  darauf  bezüglichen 
Feuilletons  in  Schülerbibliotheken  veranlaßt.  Sie  be- 
wahre sich  vor  Anwandlungen  einer  Galanterie,  deren 
Verletzung  mir  ebensosehr  am  Herzen  liegt  wie  ihr  das 
Bestreben,  mit  den  Idolen  dieser  Lügenzeit  tabula  rasa 
zu  machen.  Ich.  der  ich  es  mehr  mit  der  Kultur  als  mit 
den  Frauenrechten  halte  und  weder  die  Zulassung  von 
Frauen  zum  noch  vor  das  Geschwornenamt  herbei- 
wünsche, werde  erst  wieder  zum  Kitter,  wenn  ich  eine  in 
ihre  Schranken  zurücktreten  sehe,  und  verbeuge  mich 
tief  vor  der  Ehre  der  Natur,  die  eine  Feder  aus  dem  Blut 
zieht  und  eine  Persönlichkeit  aus  der  Schaustellung 
eines  Hochgerichts,  vor  dem  ich,  selbst  gestützt  auf  alle 
Zustimmung  einer  sich  besinnenden  Gesellschaft,  doch 
der  erschüttertste  Zeuge  solcher  Möglichkeit  wäre.  Wenn 
die  gepanzerte  Bresthaftigkeit,  an  deren  Zukunft  wir 
mit  Begeisterung  glauben  mußten,  dereinst  entblößt, 
durch  mein  und  vielfach  auch  der  Arbeiter-Zeitung 
Wirken  entblößt,  vor  der  Nachwelt  steht,  dann  werde  ich 
auch  für  das  (relächter  gesorgt  haben  über  die  Dupierung 
dieses  armseligen  IMännerernstes  durch  die  Verwirrung 
weiblicher  Triebe.  Daß  mir  ferner  als  irgendeinem  eine 
Kränkung  dieser,  ernster  als  irgendeinem  die  Ver- 
höhnung jenes  war,  wird  man  wissen!  Und  wenn  ich  als 
Abgeordneter  der  Menschheit  bereit  bin.  jede  auf  so 
unsdiges  Wirrsal  weisende  Interpellation  zu  unter- 
schreiben, so  überhebt  micii  eine  bessere  Immunität 
zwar  nicht  der  Pflicht,  es  vor  einem  gegenwärtigen 
Forum  zu  verantworten,  gewährt  mir  aber  die  höhere, nie 
ein  Wort  zu  bereuen  und  jedes,  verstärkt,  ])is  zum  letzten 
Atemzug  und   (hi rüber    hinaus    aufrecht    zu    erhalten. 


Oktober   1916 


Klärungen 

Au  der  neudeutschen  Verbindung  von  Hochschul- 
professur und  Unterseeboot  sind  die  ,Süddeutschen 
Monatshefte'  hervorragend  tätig  und  ihr  Herausgeber, 
der  Herr  Professor  Cossmann,  benützt  seine  freie  Zeit 
zur  Abfassung  von  Protokollen  mit  anders  gesinnten 
Kollegen.  Sie  bilden  den  Inhalt  eines  Briefwechsels 
zwischen  dem  Reichskanzler  und  dem  Großadmiral, 
welchen  Herr  Cossmann  zum  Schutze  eben  jener,  „per- 
sönlichen Ehre"  veröffentlicht,  die  sowohl  durch  das 
Protokoll  wie  durch  die  Publikation  in  Mitleidenschaft 
^^ezogen  wird.  Die  ziemlich  düstere  Angelegenheit,  die 
durch  keinen  Heiligenschein  zu  erhellen  ist  und  doch 
den  Typus  des  Nationalliberalprofessoralradikalen  deut- 
lich hervortreten  läßt,  wird  noch  durch  die  Anwand- 
lungen einer  kulturellen  Reue,  zu  denen  sich  die  ,Süd- 
deutschen  Monatshefte'  zuweilen  hinreißen  lassen,  ein 
wenig  verwirrt.  Daß  diese  Zeitschrift  seit  Kriegsaus- 
bruch nichts  ist  als  eine  Monatsausgabe  des  groben  Un- 
fugs, der  sich  an  Zerrbildern  von  sämtlichen  außer- 
germanischen Kulturen  berauscht,  und  daß  sie  es  für 
die  „Neuorientierung"  des  deutschen  Lebens  in  der 
Regel  mit  jenen  hält,  die  von  „Kismet-Knöppen" 
sprechen,  wenn  sie  sich  statt  in  einem  Warenhaus  aus- 
nahmsweise in  einer  Moschee  befinden,  ist  hier  gelegent- 
lich einer  wohltuenden  Ausnahme  besprochen  worden. 
Die  Unterseeprofessoren  haben  aber  doch  auch  einen 
gewissen  Ehrgeiz,    vor    der    Kulturkritik   bestehen  zu 
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könneu,  und  daraus  mag  sich  die  folgende  Zuschrift  der 
.Süddeutschen  Monatshefte'  erklären  lassen: 

Verehrter  Herr  Kraus! 

Aus  Ihrer  Bemerkung  auf  Seile  79  der  neuen  Fackel  hattf 
ich  den  Eindruck,  daß  Sie  einen  Beitrag  unserer  KricKshcfte  über- 
sehen haben,  nämlich  die  stenographischen  Aufzeichnungen  a\i- 
dem  Münchner  Schlachthaus  im  Aprilheft  191G;  ich  schicke  Ihnen 
daher  gleichzeitig  dieses   Heft. 


Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
München,  j.1.  August  1916. 


Cossmann. 


Meine  Verpflichtung,  einen  Beitrag  der  .Süd- 
deutschen Monatshefte"  nicht  zu  übersehen,  schien  mir 
nicht  einleuchtend.  Immerhin  war  mir  so  viel  klar,  daß 
Herr  Cossmann,  dem  ich  nachrühmte,  daß  er  einmal 
einen  Beitrag  gebracht  habe,  der  „Mut  zum  Schamgefühl 
vor  Gott  und  der  bewohnten  Erde"  hat,  dessen  Inhalt 
,,wert-  und  gewichtvoll'"  sei  und  für  den  ich  den  ,Süd- 
deutschen  ]\Ionatsheften'  „ihre  sonstige  Existenz  im 
Kriege  vergeben  wolle",  liei  seinem  Ehrgeiz  gepackt 
war.  Er  legt  —  so  viel  entnahm  ich  aus  seinem 
Schreiben,  che  ich  das  eingesandte  Heft  noch  angesehen 
hatte  —  einigen  Wert  auf  die  Feststellung,  daß  er  nocli 
ein  zweitesmal  einen  anständigen  Beitrag  gebracht 
habe.  Ein  nicht  so  deutsch  gesinnter  Mann  würde  viel- 
leicht, wenn  er  sich  mit  dem  Tadler  überhaupt  in  eine 
Diskussion  einläßt,  sein  ganzes  übriges  Inventar  ver- 
teidigt und  geantwortet  haben:  Oho,  alle  meine  Kriegs- 
hefte enthalten  nur  anständige  Beiträge !  Herr  Cossmann 
aber  fühlt  entweder,  daß  ich  recht  habe,  oder  er 
legt  Wert  darauf,  von  einem  anerkannt  zu  werden,  der 
sein  Wesentliches  verwirft.  Er  gibt  seine  Richtung 
preis,  um  das  Lob  seiner  Fehltritte  zu  ernten.  Der 
Artikel,  den  er  meiner  Beachtung  empfiehlt,  hätte 
keineswegs  diesen  Erfolg;  er  ist  Material,  aus  dessen 
Drucklegung  kaum  mehr  als  die  Tendenz  ersichtlich  ist, 
Roheiten,  die  im  Münchner  Schlachthaus  geschehen,  zu 
mißbilligen.     Wie    solches    den    ,Süddeutschen    Monats- 
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heften'  Verzeihung  für  ihre  Tendenz  erwirken  sollte, 
die  Welt  in  ein  Münchner  Schlachthaus  zu  verwandeln, 
ist  unerfindlich.  Das  Vorzeigen  dieser  Leistung  kann 
den  günstigen  Eindruck,  den  die  Kontrastierung 
deutscher  und  türkischer  Sitten  erweckt  hat,  nur  ab- 
schwächen, und  der  Herausgeber  der  ,|Süddeutschen 
Monatshefte'  sollte  nicht  so  freigebig  in  der  Darbietung 
von  Gegenbeweisen  gegen  sich  selbst  sein.  Nicht  der 
Artikel,  den  er  so  brav  war  aufzunehmen,  höchstens 
die  Bravheit,  ihn  vorzuzeigen,  könnte  ihm  bei  mir 
nützen.  Dagegen  bin  ich  gern  bereit,  ihm  beizustehen 
und  aus  dem  September-Heft  der  ,Süddeutsehen  Monats- 
hefte' eine  höchst  anständige,  gegen  die  ,Süddeutschen 
Monatshefte'  geradezu  aggressive  Notiz,  auf  die  er  mich 
bisher  nicht  aufmerksam  gemacht  hat,  zu  zitieren: 

Wir  möchten  jedem  Deutschen  die  Gabe  wünschen,  daß  er 
seine  Zeitungen  einmal  eine  halbe  Stunde  lanK  mit  den  Augen 
eines  Ausländers  lesen  könnte.  Er  würde  erröten,  wie  jämmerlicli 
und  albern  die  moralischen  Klage-  und  Anklagefluten  aussehen, 
die  sich  alltäglich  über  die  Schurkerei  und  die  Treulosigkeit  unserer 
einst  verbündeten  Feinde  und  ihrer  Staatsmänner  ergießen.  Wir 
wollen  uns  einmal  ganz  ruhig  die  Frage  vorlegen,  welcher  Staats- 
mann seinen  Zweck  besser  erfüllt:  ein  sogenannter  schuftiger,  der 
die  Ziele  erreicht,  die  er  für  seinen  Staat  erstrebt,  oder  ein  so- 
genannter ehrlicher,  der  sich  und  seinen  Staat  jedesmal  daneben 
setzt. 

Die  oberste  Pfliclit  jedes  Staates,  er  sei  groß  oder  klein,  ist 
die  Selbsterhaltung:  das  ist  bei  jedem  Bündnisvertrag  still- 
schweigend mileinverstanden,  und  hierin  hat  alle  Treue  im  bürger- 
lichen Sinne  ihre  Grenze.  Die  Aufgabe  der  Staatsmänner  ist  es, 
tlie  eigenen  Bündnisse  so  zu  wählen  und  zu  erhalten,  daß  sie  sich 
im  Gebrauchsfall  wirklich  mit  dem  Vorteil  aller  Beteiligten  decken 
und  daß  die  Beteiligten  hievon  auch  immer  überzeugt  bleiben.  Wer 
•^ich  aber  seiner  selbst  nicht  sicher  zeigt,  der  beleidigt  lediglich  die 
anderen,  wenn  er  von  ihnen  erwartet,  daß  sie  so  töricht  sind,  auf 
seine  Karte  zu  setzen.  Da  bleibt  dann  nur  mehr  übrig,  daß  die 
Waffen  noch  einmal  alle  Rechnungen  von  Grund  aus  überprüfen. 
Und  dabei  kommt  gottlob  oft  wieder  etwas  ganz  anderes  heraus, 
als  die  listigsten   Rechenkünstler  sich  ausgetüftelt  haben. 

Wenngleich  hierin  wohl  ein  Unterseeboot  ver- 
borgen ist  und  ein  realpolitischer  Vorbehalt  für  jenes 
professorale     Expansionsbedürfnis     steckt,     das     keine 
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(Trenzeii   kennt   und   anerkennt,   so   muß   tlocli   die    Alv 
lehnung  des  idiotischen  Treubruch-Motivs  und  die  A]>- 
weichung  von  der  Melodie  der  ^Süddeutschen  Monats^ 
hefte'  anerkannt  werden. 

Solcher  Vorurteilslosigkeit  sollte  aber  noch  eine 
andere  Aufklärung  gelingen.  Noch  ein  zweites  Motiv 
aus  der  Ideologie  des  politischen  Gemütslebens,  also 
einer  nicht  durch  den  Krieg  und  nicht  durch  ihr  eigenes 
Dasein  alterierten  Sittlichkeit,  also  der  Dummheit,  be- 
lebt andauernd  die  polemische  Debatte  jener,  die  dem, 
Blutbad  einen  heilsamen  Zusatz  von  Tinte  vergönnen : 
die  Aushungerung.  In  Kürze  gesagt :  hier  klagt  die 
Dummheit  die  einzige  Raison  an,  die  in  diesem  Chaos 
von  Gefühl sverrottung  bisher  merkbar  wurde.  Raison 
im  Umkreis  der  Handlungen,  die  das  sichtbare  Leben 
bestimmen,  kann  nie  anderes  bedeuten  als  die  Ueberein- 
stimmung  von  Mittel  und  Zweck.  Zweck  des  krieg- 
führenden Menschentums  ist  essen,  mehr  essen,  handeln, 
mehr  handeln,  um  mehr  zu  essen,  um  mehr  zu  handeln. 
Der  Kriegszweck  ist,  was  der  Lebenszweck  ist:  das 
Lebensmittel.  Was  sollte  das  Kriegsmittel  sein?  Ist 
OS  sittlicher,  für  das  Lebensmittel  zu  sterben  als  dafür 
zu  hungern?  Die  Parteien  sind  geschieden  nach  der 
größeren  Begehrlichkeit  und  dem  größeren  Wider- 
streben, ihr  nachzugeben.  Hier  könnte  der  „Neid'' 
oinen  Rest  von  Menschenwürde  decken.  So  oder  so,  und 
wenn  der  Zweck  auch  hier  nichts  anderes  wäre  als  mehr 
essen  und  mehr  handeln,  so  entscheidet  doch  nur  die 
Macht  auf  dem  Lebensmittelmarkt.  Nun  gibt  es  zweierlei 
Mittel,  sich  hierselbst  zur  Geltung  zu  bringen :  die 
Hacke  oder  den  Hunger.  Organischer  ist  dieser,  von  der 
Materie  des  Streits  bezogen,  die  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  Materie  ist.  Aushungern  war  ein  Kriegsmitte] 
in  Religionskriegen  und  selbst  da  sittlich,  weil  der 
Zweck  das  Mittel,  mit  dem  er  sich  nicht  deckte,  doch 
geheiligt  hat,  weil  der  Kampf  um  eine  Idee  ging,  in 
deren  Idee  es  ist,  über  den  Körper  zu  siegen.  Um  die 
Kirche    zu    schützen,    war  der   Hunger   ein  probatere? 
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Mittel,  als  es  die  Hacke  ist,  um  die  Küche  zu  schützen. 
Wie  könnte  ein  Zweifel  bestehen,  daß  der  Esser,  dei- 
die  Küche  absperrt,  geistiger  handelt  als  der,  der  331au- 
säure  und  Flanunenwerfer  zu  Hilfe  ruft?  Es  kann  der 
Moment  eintreten,  wo  er  gegen  solche  Mittel,  die  einer 
anwendet,  um  in  die  Küche  zu  gelangen,  sie  selbst  an- 
wenden muß.  Wenn  sie  mit  den  Küchenmörsern  beide 
aufeinander  losgehen,  ficheidet  die  Frage  nach  Mittel 
und  Zweck  aus  der  Debatte.  Solange  es  aber  genügt, 
den  Schlüssel  umzudrehen,  versündigt  nicht  der,  der's 
tut,  sich  au  der  dürftigen  Idee  des  Kampfes,  sondern 
fler  andere,  der  in  Ritterrüstung  und  mit  Theodor 
Körner'schem  Augenaufschlag  eine  höhere  Idee  vorgibt 
und  die  Welt  vergessen  machen  möchte,  daß  nicht  die 
ewige  Seligkeit  erhungert  werden  soll,  sondern  das 
Essen,  und  daß  er  nicht  am  Leibe  gestraft  wird  für  den 
Geist,  sondern  für  den  Leib.  Auch  er  versucht  es,  dem 
andern  die  Küche  zu  sperren,  verleugnet  aber  diese  mo- 
ralische Handlung,  um  sie  dem  andern  vorzuwerfen. 
Denn  Moral  ist  ihm  immer  das,  wogegen  der  andere  ver- 
stößt, wenn  er's  selber  tut.  Darum  liegt  ihm  die  blutige 
Vergeltung,  die  allen  Widersjjruch  ausgleicht.  Er  ver- 
mißt diese  Methode,  wenn  dort,  wo  einzig  der  Proviant 
den  Erfolg  und  der  Mangel  den  Mißerfolg  bedeutet, 
seine  Ideologie  ihm  die  Genugtuung  bietet,  er  sei  ,, nicht 
durch  Gewalt,  sondern  durch  Hunger"  unterlegen.  Er 
wird  immer  dort  ein  Turnier  aufführen,  wo  eigentlich 
ein  Vergleich  der  Hauptbücher  den  Streit  beenden  oder 
überflüssig  machen  könnte.  Er  nur  schiebt  die  Ideale 
vor,  um  irdische  Dinge  zu  erreichen,  und  verficht  Vor- 
wand und  Zweck  mit  dem  Blut,  das  weder  dem  Zweck 
angemessen  ist  noch  dem  Vor  wand.  Die  Reduzierung 
des  Vorwands  auf  den  Zweck  nun  besorgt  das  Mittel, 
das  diesem  angemessen  ist.  Die  Aushungerung  ist  hier 
nicht  bloß  ein  Kriegsmittel  wie  ein  anderes,  sondern 
eine  Bereinigung  der  Sachlage  und  eine  Aufklärung 
der  Lebensdinge  gegen  eine  Moral,  die  nicht  Aug  um 
Auge,  sondern  die  Faust  aufs  Auge  haben  möchte.  Der 
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Buchhalter  als  solcher,  der  gegen  den  gepanzerten  Buch- 
halter mit  der  seiner  Sphäre  erreichbaren  Macht  auf- 
kommen will,  solange  es  geht,  handelt  nicht  unnatür- 
lich, da  er  dort  handelt,  wo  eine  unselige  Verirrun^' 
des  Menscheugcistes  das  Schießen  zugelassen  hat.  Es 
ist  eine  völlig  völkerrechtsverdrehte  Ansicht,  grausam 
wie  nur  eine  Grausamkeit,  die  von  populären  Gefühlen 
l)edient  wird:  Flammenwerfer  gegen  ,, Kombattanten"' 
bei  der  Austragung  von  Exportangelegenheiten  für  sitt- 
licher zu  halteu  als  Einfuhrsperre  gegen  „Nichtkom- 
battanten", die  in  der  Epoche  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht von  jenen  kaum  durch  das  Alter,  vorläufig  noch 
durch  das  Geschlecht  unterscheidbar  sind.  Als  ob  die 
Kombattanten  nicht  ebenso  unschuldig  oder  schuldig 
wären  wie  die  Nichtkombattanten,  nicht  ebenso  wehr- 
haft oder  wehrlos  gegen  den  trostlosen  Hunger  wie 
jene  gegen  die  trostlose  Maschine ;  als  ob  das  allgemeine 
Grauen,  das  in  der  Einstellung  des  demokratischen 
Prinzips  unter  den  Machtbegriff  beschlossen  ist,  Ab- 
stufungen zuließe.  Die  Mobilisierung  der  Moral  in 
einem  Krieg,  dessen  Möglichkeit  die  Moral  negiert,  ist 
das  Kriterium  eines  Geisteszustandes,  der  die  Welt  durch 
sein  heilloses  Talent,  die  neuen  Ideale  mit  den  alten 
Emblemen  zu  garnieren,  vor  den  Kopf  gestossen  hat,  ihr 
nun  noch  diesen  zerschlagen  möchte,  und  der  es  ja 
möglich  gemacht  hat,  daß  sich  jetzt  jeder  Warenknecht 
nicht  nur  Gott  und  die  Kunst,  sondern  auch  die  Glorie 
auf  sein  Schild  schmiert.  Wie  die  Entrüstung  über 
Treubruch  in  einem  Lebensgebiet,  dessen  Wesen  nicht 
die  Treue,  sondern  der  Export  ist,  so  ist  die  Sen- 
timentalität der  Magenfrage  ein  Symptom  jener  furcht- 
baren Gefühlsverschlingung,  die  die  heutige  vSituatiou 
besser  erklärt  als  jedei'  politische  und  strategische  Auf- 
schluß. Wenn  die  , Süddeutschen  Monatshefte',  die  bei 
einwandfreier  nationaler  Gesinnung  den  Ethikern  der 
Presse  den  Treuliruch  ausgeredet  haben,  sie  nun  nocli 
über  die  Aushungerung  beruhigen  wollten,  würden  sie 
sich  dauernd   mein   Wohlgefallen  erwerben. 


Oktober  1916 


Der  soziale  Standpunkt  vor  Tieren 

Die  sozialdemokratische  Presse  findet  ihr  tra- 
gisches Durchkommen  zwischen  jener  größeren  Organi- 
sation, die  das  Menschentum  tief  unterhalb  allen  frei- 
heitlichen Bestandes,  also  aller  politischen  Daseins- 
berechtigung verschüttet  hat,  und  jenem  allein  be- 
wahrten Rest  von  Menschlichkeit,  der  sie  auf  die  Pflicht 
der  Zeugenschaft  nicht  verzichttm  lassen  wilJ.  Diesem 
Widerspruch,  zu  bestehen,  wo  sie  nicht  mehr  bestehen 
kann,  wird  sie  durch  ein  Nebeneinander  von  Strategie 
und  Dokumentensamndung  gerecht,  so  daß  vorn  ent- 
weder die  Zufriedenheit  der  Kölnischen  Zeitung  oder 
gar,  wenn's  die  Leistungen  eines  Unterseebootes  gilt, 
die  Einbildungskraft  der  Neuen  Freien  Presse  er- 
reicht wird,  und  gleich  daneben  Tatsachen  hinaus- 
gestellt werden,  deren  himmelschreiender  Inhalt  von 
jener  Sphäre  bezogen  ist,  deren  Ereignisse  eben  noch 
aus  einer  denkbar  unrevolutionären,  sachlich  beruhigten 
oder  weltzufriedenen  Gcmütslage  gewürdigt  wurden.  Ob 
nicht  ein  besserer  Ausgleich  zwischen  dem  Zustand  der 
Welt  und  dem  durch  ihn  erledigten  Standpunkt  der  Ent- 
schkiß  gewesen  wäre,  sich  auf  eine  Sammlung  von  Tat- 
sachen zu  beschränken  und  auf  jede  Meinung  zu  ver- 
zichten, die  vorweg  im  Verdacht  ist,  eine  erlaubte  Mei- 
nung, eine  mit  dem  größten  Exzeß  der  rresellschafts- 
ordnung  zufriedene  zu  sein,  bleibe  unerörtert.  Jeden- 
falls ist  die  gewissenhafte  Aufreihung  jener  Fakten,  die 
der  Menschheit  den  Krieg  als  ein  abschreckendes  Bei- 
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spiel  vorführci)  sollen,  der  einzige  Fall  von  publizi- 
stischer Sauberkeit,  den  die  schmutzigste  Epoche  aufzu- 
weisen hat,  anerkannt  auch  von  deren  einsichtigeren 
Akteuren  als  ein  Beweis,  daß  die  weltflüchtige 
Menschenwürde  sich  immerhin  in  zwei  bis  drei  Wienei' 
Zeitungsspalten  niederlassen  darf ;  als  eine  Ausnahme 
von  jener  furchtbaren  Regel,  nach  der  diese  schwer  ver- 
wundete Menschheit  sich  noch  eine  Blutvergiftung 
durcli  Druckerschwärze  zuziehen  mußte.  Und  auch 
diesem  Unglück  sucht  die  heilsame  Arbeit  der  sozial- 
demokratischen Chronik  nach  Kräften  entgegenzu- 
Avirken,  aus  der  ehrlichen  Erkenntnis,  daß  die  bürger- 
liche Journalistik  die  niedrigste  Gattung  unter  jenen 
Lebewesen  vorstellt,  die  der  Krieg  übrig  gelassen  hat. 
Um  so  betrüblicher  erscheint  die  daneben  beobachtete 
Neigung,  den  eigentlichen  Tieren  gegenüber  auf  einem 
vorrevolutionären  Standpunkt  zu  beharren,  ihnen  nicht 
nur  die  von  Schopenhauer  zuerkannnten  Rechte,  sondern 
sogar  das  Erbarmen  zu  versagen,  das  der  Gerechte  auf- 
zubringen hat  —  ja  geradezu  dort,  wo  der  Sammler 
von  Menschengreueln  auf  werktätige  Sympathie  für 
Tiere  stößt,  solche  Regungen  als  Kontraste  zum  Welt- 
treiben höhnisch  abzutun.  Er  hat  nicht  genug  ironische 
Punkte  und  Gedankenstriche,  einen  englischen  Aufruf 
„zugunsten  . .  .  unserer  stummen  Freunde",  nämlich  der 
Pferde,  zu  verspotten,  der  ihm  um  so  lächerlicher  er- 
scheint, als  der  Schutz  auf  die  Pferde  aller  krieg- 
führenden Länder  ausgedehnt  werden  soll.  Aber  ganz 
abgesehen  davon,  daß  dieser  internationale  Standpunkt 
eine  Kostbarkeit  in  einer  Zeit  ist,  in  der  von  den  drei 
großen  Liternationalen  nur  die  journalistische  sich  aus- 
leben konnte,  und  daß  solcher  Gedanke  sittlich  hoch  über 
der  Kriegslyrik  eines  Richard  Dehmel  steht,  der  den 
deutschen  Pferden  eine  besondere  Offensivkraft  zuge- 
traut hat  —  ist  es  ein  Denkfehler,  hier  bitter  zu  werden 
und  einen  frivolen  Gegensatz  zu  den  in  den  Krieg  oder 
in  die  Munitionsfabrik  gestellten  Menschen  zu  be- 
haupten. Der  Unterschied  i^t  em  ganz  anderer,  nämlich 
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der,  daß  die  Meiisclien,  so  uuscliuldig  jeder  einzelne  von 
ihnen  an  seinem  Schicksal  sein  mag,  alle  zusammen  es 
verschuldet  haben,  indem  sie  den  Willen  hatten,  die 
Maschine  zu  erfinden,  die  ihnen  den  Willen  nalim, 
während  doch  den  Pferden  an  einer  technischen  Ent- 
wicklung, die  ihre  Sklaverei  verschärft  hat,  keinerlei 
Anteil  nachzuweisen  wäre.  Den  Pferden  ist  nicht  der 
Hunger  versagt,  wohl  aber  eine  Organisation,  durch  die 
sie  es  ihren  Vorgesetzten  wenigstens  kundmachen 
könnten,  daß  auch  sie  im  Krieg  mehr  hungern  als  im 
Frieden.  So  ganz  verschlossen  sollte  sich  das  Sozial- 
gewissen nicht  vor  dem  Umstand  zeigen,  daß  in  dieser 
Welt,  die  sich  zu  helfen  weiß,  ein  Surrogat  für  Futter 
auch  mehr  Peitschenhiebe  sein  können.  Man  muß  schon 
die  Scheuklappen  des  Pferdes  haben,  um  nicht  täglich 
auf  der  Wiener  Straße  zu  sehen,  wie  sich  die  Bestialität 
am  Tier  für  die  schlechten  Zeiten  schadlos  hält.  Es  ist 
ferner  auch  vollkommen  blicklos,  sich  über  eine  deutsche 
Gräfin,  die  ihrem  magenkranken  Hund  Suppe  gegeben 
hat  und  wegen  Verfütterung  von  Brotgetreide  gericht- 
lich verurteilt  wurde,  über  die  Krankheit  des  Hundes 
also  und  über  dessen  Pflege  in  Sperrdruck  lustig  zu 
machen.  Wenn  wir  uns  selbst  die  Verfütterung  von 
Getreide  für  einen  bestimmten  Hund  als  eine  Grau- 
samkeit gegen  einen  unbestimmten  Menschen  kon- 
sequent zu  Ende  denken  könnten,  so  müßten  wir  uns  doch 
wieder  fragen,  ob  nicht  die  Gesarjitheit  der  unschuldigen 
Menschen,  die  durch  solches  Verhalten  zu  'Schaden 
kommt,  mehr  Schuld  hat  an  der  Misere  als  die  Gesamt- 
heit der  unschuldigen  Tiere.  Zwischen  dem  mir  be- 
kannten Menschen  und  dem  mir  bekannten  Hund  kann 
ich,  wenn's  sein  muß,  entscheiden,  welches  von  beiden 
Individuen  mir  „näher  steht"  —  zwischen  (hn  beiden 
Gattungen  bleibt  mir  im  Anblick  des  Benehmens  der 
einen  gar  nicht  die  Wahl.  Und  wie  erst,  wenn  ich 
zwischen  dem  mir  befreundeten  Hund  und  der  mensch- 
lichen Gesamtheit  zu  wählen  habe?  Dies  eine  Tier,  nicht 
jener  Mensch,  dem  icli  die  Nalinmg  verkürze,  steht  vor 
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meinen  Augen,  leidet,  und  ich  mache  gar  kein  Hehl  aus 
dem  Zynismus,  mit  dem  ich,  jeder  sozialpolitischen  Phan- 
tasie ermangelnd,  das  Bequemere  tue  und  meine 
Nächstenliebe  dem  bedürftigen  Nächsten  7Aiwende.  Eine 
weit  bessere  Phantasie  belehrt  uns,  daß  die  Menschlich- 
keit, die  dem  kranken  Hund  hilft  —  und  wäre  es  nur 
der  eigen  Hund  — ,  mehr  einer  Menschheit  hilft  als 
alle  Organisation  der  Nächstenliebe,  die  doch  zu  schwach 
war,  jene  des  Nächstenhasses  zu  verhindern.  Solange 
die  Charitas,  die  eine  Pflegerin  am  Tier  betätigt,  nicht 
nachweislich  dem  Zweck  unterstellt  ist,  es  wiedei- 
kriegstauglich  zu  machen,  ist  gegen  ihre  Sittlichkeit 
nichts  einzuwenden,  und  die  deutsche  Aristokratin, 
von  der  die  Gerichtssaalrubrik  erzählt,  hebt  sicli 
recht  vorteilhaft  von  jenen  Standesgenossinuen 
ab,  die  in  der  Theaterrubrik  erwähnt  werden, 
weil  sie  an  einer  Vorstellung  des  „Hias"  mit- 
gewirkt liabeu.  Wenn  die  deutsche  Gräfin,  die  in 
der  Zeit  der  Not  ihre  Hunde  nährt,  verhöhnt  wird,  so 
müßte  die  deutsche  Artistin,  die  sich  in  der  Zeit  der 
Not  von  ihren  Hunden  nährt,  Anerkennung  finden. 
Solche  Konsequenz  würde  aber  allzu  grausam  dem  Be- 
streben der  Arbeiter-Zeitung,  Spuren  von  Menschen- 
würde im  Schutt  der  großen  Zeit  zu  entdecken  und  zu 
(i'halten,  widersprechen.  Wenn  ich  Notizen  sehe,  die 
den  Titel  führen  „Pferde  und  Menschen''  oder  ,,Die 
magenleidenden  Hunde  der  Gräfin",  so  fände  ich  es 
schön,  wenn  darin  beklagt  würde,  daß  die  Pferde  jetzt 
durch  die  Menschen  ins  Unglück  gekommen  sind  und 
daß  magenleidende  Hunde  jetzt  nichts  zu  essen  haben. 
Denn  durch  die  Hilfe,  die  sie  den  Tieren  entzieht,  wird 
sich  die  Menschheit  nicht  auf  ihre  Beine  helfen  und 
nicht  von  ihren  Prothesen. 


Mai   19l(; 


Die  Fundverheimlichung 

Wien,  26.  April.  (Das  Ende  eines  z  u  g  e  1  a  u  1  e  n  e  q 
Hundes.)  Der  IQjährige  StraBenbahnsthaffner  Josef  Schüch 
hatte  sich  heute  vor  dem  Bezirksrichter  Dr.  Fialla  (Josefstadt) 
gegen  eine  durch  ihre  Begleitumstände  merk- 
würdige Anklage  wegen  Fund  Verheimlichung  zu 
verantworten.  Nach  einer  vom  V'^olksschullehrer  Franz  Wltschek 
erstatteten  polizeilichen  Anzeige  soll  der  Beschuldigte  am  6.  März 
ciiTen  ihm  auf  der  Straße  zugelaufenen  Hund,  der  sehr  groß  war. 
in  seine  Wohnung  mitgenommen,  daselbst  am  nächsten  Tage  mit 
einem  Stocke  erschlagen,  kunstgerecht  zerlegt  und  dann  das  Fleisch 
gekocht  und  gemeinsam  mit  seinem  Onkel,  dem  Oftizial  Franz 
Schüch.  verzehrt  haben. 

Der  Angeklagte  erklärte  in  der  heute  durchgeführten  Ver- 
handlung, daß  er  während  seiner  Dienstfahrt  auf  der  Elektrischen 
von  mehreren  Fahrgästen  auf  den  Hund  aufmerksam  gemacht 
wurde,  der  während  der  Fahrt  auf  die  Elektrische  aufgesprungen 
war.  Er  habe  den  Hund,  der  ohne  Beißkorl)  und  Marke  war  und  ganz 
verwahrlost  aussah,  vom  Wagen  weggejagt.  Der  Hund  sei  jedoch 
der  Elektrischen  stets  nachgelaufen  und  sei  schließlich,  als  er  am 
Abend  den  Dienst  verlassen  hatte,  bis  in  seine  Wohnung  nach- 
srefolgt.  —  Richter:  W^as  haben  Sie  dann  mit  dem  Hund  gemacht? 
—  Angeklagter:  Aus  Mitleid  habe  ich  den  Hund,  der  ganz 
abgemagert  war,  in  meine  Wohnung  genommen  und  ihn  zunächst 
ordentlich  gefüttert.  Am  nächsten  Tage  habe  ich  dann  den  Hund, 
weil  er  meine  Wohnung  verunreinigte  und  auf  mich  losgehen 
wollte,  aus  Angst  mit  einem  Beil  erschlagen,  habe  dann  den 
Hund  kunstgerecht  zerlegt  und  die  einzelnen 
Stücke  nach  und  nach  in  dem  Zimmerofen  verbrannt.  — 
Richter:  Sie  sollen  den  Hund  verzehrt  haben?  —  Angeklagter: 
hh  werde  doch  das  Fleisch  von  einem  solchen  Hunde, 
der  ein  gewöhnlicher  Köter  war  und  Zeichen  von 
Räude  hatte,  nicht  essen. 

Auf  den  Vorhalt  des  Richters,  warun\  er  den  Hund  nicht 
einfach  auf  die  nächste  Wachstube  gebracht  hatte,  erwiderte  der 
Angeklagte;   Daran   habe  ich   nicht   gedacht. 
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Der  Zeuge  Franz  Schlich,,  der  Üiukc4  des  Angeklagten,  rüIj  an, 
daß  letzterer  in  seiner  Gegenwart  den  Hund  erst  durch  Schlafe 
mit  einem  Pracker  betäubt  und  dann,  da  er  gestöhnt  habe,  vollende 
mit  einem  Beil  erschlagen  habe.  Als  der  Hund  tot  war,  habe  der 
Neffe  gleichfalls  in  seiner  Anwesenheit  den  Kadaver  tranchiert 
und  die  einzelnen  Stücke  im  Ofen  verbrannt.  —  Richter:  Es  wird 
behauptet,  daß  Sie  und  Ihr  Neffe  den  Hund  gegessen  haben  sollen? 
—  Zeuge :  Ich  werde  doch  als  Mann  von  s  o  z  i  a  1  o  i- 
Stellung  kein  Hundefieisch  essen.  —  Richter :  Das  ist 
Geschmacksache.  —  Zeuge:  Der  Hund  hatte  überhaupt 
keine  Rasse  gehabt.  Er  war  ganz  abgemagert  und 
schäbig. 

In  drastischer  Weise  schilderte  die  Zeugin  Theresia  Reiniscli. 
eine  Nachbarin  des  Angeklagten,  das  traurige  Ende  des  Hundes. 
Sie  erklärt,  daß  der  Hund  erst  fürchterlich  gequietscht,  dann  leise 
gestöhnt  habe.  Sie  habe  in  die  Wohnung  des  Angeklagten  durch 
ein  Gangfenster  sehen  können  imd  beobachtet,  wie  der  Angeklagte 
dem  Hund  die  Haut  abgezogen  und  ihn  dann  in  kleine  Stückp 
zerlegt  habe.  —  Richter  (zur  Zeugin) :  Wissen  Sie  auch,  ob  der 
Angeklagte  und  sein  Onkel  den  Hund  gegessen  haben?  —  Zeugin ; 
Das  habe  ich  nicht  gesehen,  aber  die  Frau  Schüch  hat  mir  auf 
meine  Frage,  was  mit  dem  Hund  eigentlich  geschehen  sei,  gesagt ; 
..Der  Seppl"  —  das  ist  der  Angeklagte  —  ,,hat  ihn  gekocht  und 
gegessen."  Ich  habe  darauf  erwidert:  ,,Das  ist  gemein,  und  es 
wundert  mich,  daß  so  was  gebildeten  Menschen 
erlaubt  ist." 

Die  als  Zeugin  vorgerufene  Frau  Marie  Schüch,  die  Tante 
des  Angeklagten,  erklärte,  sich  der  Zeugenaussage  gegen  ihren 
Neffen  entschlagen   zu  wollen. 

Der  als  Zeuge  vernommene  Volksschullehrer  Franz  Wltschek 
sab  an,  daß  ihm  die  Nachbarn  der  Familie  Schüch  sehr  aufgeregt 
die  Geschichte  vom  Hund  erzählt  und  unter  anderm  angegeben 
hätten,  daß  der  Angeklagte  da?  Fleisch  bei  der  Wasserleitung  ge- 
waschen und  dann  im  gekochten  Zustande  mit  seinem  Onkel  ge- 
ssessen  habe.  Auf  die  Frage  des  Richters  an  den  Zeugen,  wie  d  e  i- 
Hund  lebend  ausgesehen  habe,  erwiderte  der  Zeuge: 
fch  habe  den  Hund  nicht  gesehen,  aber  eine  Trafikantin,  bei  der 
Herr  Schüch  mit  dem  Hund  war,  bemerkte:  .,Das  ist  aber  eui 
s*chöner  Hund". 

Der  Richter  konstatierte  aus  dem  Akt,  daß  sich  bisher  dt^r 
Eigentümer  des   Hundes   nicht  gemeldet  habe. 

Der  staatsanwaltschaftliche  Funktionär  Auskultant  Dr.  Herz! 
beantragte  die  Bestrafung  des  Angeklagten  wegen  Fundverhein  i- 
lichung,  da  er  nach  dem  Gesetze  verpflichtet  gewesen  wäre,  von 
dem  ihm  zugelaufpnen  Hunde  bei  der  Polizei  die  Fundanzeige  zu 
inachen. 
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Der  Richter  sprach  den  Angeklagten  frei  mit  der  Be- 
gründung, daß  der  ohne  Beißkorb  und  Marke  dem  Angeklagten  zu- 
gelaufene Hund  als  eine  herrenlose,  von  dem  früheren  Eigen- 
tümer jedenfalls  preisgegebene  Sache  anzusehen  ist. 

Wenn  dieses  hier,*wie  es  ist,  aus  dem  Blatt,  dae 
die  deutsch-österreichische  Kultur  vertritt,  in  Times, 
Figaro,  Nowoje  Wremja  oder  Corriere  della  Sera 
übergeht,  so  ist  es  die  größte  Greuellüge,  die  je  über  uns 
erfunden  wurde.  Wenn  es  als  Bericht  über  eine  Ge- 
richtsverhandlung in  London,  Paris,  Petersburg  oder 
Rom  erschiene,  M'är's  der  unwiderleglichste  Beweis  für 
den  kulturellen  Zusammenbruch  der  dort  hausenden 
Nationen.  Es  ist  ein  Fall,  in  welchem  die  noch  auf  den 
Trümmern  des  Menschentums  quälende  Auseinander- 
setzung zwischen  Mensch  und  Tier  mit  der  Stummheit 
des  Tiers  zum  Himmel  schreit,  Rache,  Pest  und  Sintflut 
herabfordernd  auf  eine  entartete  Abart  von  Tier,  die 
nur  zwei  Beine  hat,  doch  zwei  Arme  zum  Morden.  Nicht 
<laß  Fleischnot  den  Menschen,  unter  dessen  Messer  ja 
auch  Kalb  und  Huhn  nicht  mit  dankbarem  Blick  ver- 
scheiden, zwänge,  vom  Hund  zu  essen,  ist  das  Entsetz- 
liche, und  der  Witz  des  Richters,  es  sei  Geschmacksache, 
mag  der  logische  Ruhepunkt  sein,  von  dem  man  schau- 
dernd dieses  Wirrsal  des  Gefühls  überblickt.  Daß  ein 
Offizial  und  ein  Tramwaykondukteur  es  als  gebildete 
Menschen  ablehnen  oder  es  mit  ihrer  sozialen  Stellung- 
unvereinbar  finden,  das  Fleisch  eines  rasselosen  Hundes 
zu  essen  —  das  ist  wohl  eine  Möglichkeit  innerhalb  der 
Ordnung  dieses  Planeten,  verständlich  dem,  der  sich 
dort  zur  Not  eingerichtet  hat.  Das  Grauen  beginnt  bei 
der  Unschuld.  Bei  der  Glaubhaftigkeit  der  Versiche- 
rung, der  Hund  sei  nicht  für  den  Appetit  geschlachtet 
worden,  und  bei  dem  Zugeständnis,  daß  es  mit  den 
Standesvorurteilen  vereinbar  sei,  einen  Hund  zu  tran- 
chieren, den  man  nicht  essen  möchte.  Wäre  das  kunst- 
gerechte Zerlegen  nicht  l'art  pour  l'art  gewesen,  son- 
dern die  Tat  des  Hungers,  der  Mensch  hätte  tierisch 
gebandelt,  und  das  wäre  in  der  Zeit  der  schweren  Not 
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entschuldbar,  wo  Menschen  nichts  zu  essen  haben,  weil 
Menschen  geschlachtet  werden,  damit  Menschen  melu- 
zu  essen  haben.  Da  es  nicht  der  Fall  ist,  so  hat  der 
Mensch  nur  menschlich  gehandelt.  „,Das  wildste  Tier 
kennt  doch  des  Mitleids  Regung.'  ,Ich  kenne  keins,  und 
bin  daher  kein  Tier. '''  Menschlich  ist  die  Anklage  auf 
Fundverheimlichung;  menschlich  Laune  und  Frage- 
stellung des  Richters,  der  den  Wert  <\ci>  Funds  nach  der 
Eignung  zum  Lebensmittel,  diese  nach  der  Angabe 
schätzen  will,  „wie  der  Hund  lebend  ausgesehen  habe" : 
menschlich  der  Freispruch  mit  der  Begründung,  der 
herrenlose  Hund  sei  eine  preisgegebene  Sache  gewesen ; 
menschlich  der  Bericht,  der  die  Sachlichkeit  der  Be- 
schreibung durch  die  Objektivität  der  Meinung  ergänzt, 
es  sei  „eine  durch  ihre  Begleitumstände  merkwürdige 
Anklage  wegen  Fundverheimliehung".  Menschlich  alles 
an  dieser  Tragödie,  in  der — über  alle  noch  so  tief  traurige 
Begebenheit  hinaus,  die  heute  den  Menschen  im  ohn- 
mächtigen Kampf  gegen  die  von  ihm  verschuldete 
Maschine  den  Tod  sterben  läßt,  welchen  man  Heldentod 
nennt  —  das  Tier  den  wahren  Opfertod  der  Treue  er- 
leidet, der  Treue  als  der  zum  Tier  geflohenen  Eigen- 
schaft, die  wieder  Schutz  sucht  beim  Menschen,  unbe- 
hütet  vom  menschlichen  Verstand  und  darum  ohne 
Wissen  um  die  Gefahr,  ohne  Arg,  ohne  Witterung,  daß 
eben  er  sein  Mörder  sei.  Um  der  Treue  als  Idee  willen,  ihj- 
bis  zum  letzten  Atemzug  treu,  fällt  das  Tier  in  dem  einzig 
tragischen  Konflikt  zwischen  der  Lust,  zu  leben,  und 
der  Pflicht,  das  letzte  Pfand  des  Schöpfers  aus  der  vom 
Menschen  verratenen  (Schöpfung  zu  retten.  „Kreatur", 
im  Mund  des  Menschen  zum  Schimpf  geworden,  läuft 
ihm,  wie  die  bewußtlose  Natur  des  Weibs  dem  Lust- 
raörder,  zu,  und  er  tötet  sie  —  wie  der  nicht  aus  Raub 
.sucht  —  aus  Hunger  nicht,  sondern  für  die  Lust,  die 
ihm  die  Ueberlegenheit  gewährt.  Schwein,  Esel,  Ochs 
und  Hund  —  Schimpfworte,  um  seinesgleichen,  die  tief 
unter  jenen  Gattungen  stehen,  zu  bezeichnen,  hat  dei- 
Mensch    daraus    gemacht.     Aber    Schopenhauer    hätte 
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soinon  Hund  nicht  „Mensch''  rufen  sollen,  wenn  er  den 
Hund  doch  erhöhen  und  den  Menschen  herabsetzen 
wollte.  Armeen  brauchen  Hunde  und  rufen  sie  als  ihre 
„treuen,  braven  und  unentbehrlichen  Helfer''  an.  Sie 
der  Maschine  aussetzen,  heißt  Unwissenheit  über  die 
Idee  zum  größeren  Opfer  verpflichten.  Nur  das  Tier,  das 
dem  Menschen  erliegt,  ist  der  Held.  O  daß  doch  die 
Menschheit  in  einen  Traum  verfiele,  in  dem  sie  vor 
Lastwagen  gespannt  und  von  klugen  Pferden,  die  schon 
Hü  und  Hott  erlernt  haben,  mit  der  Peitsche  vorwärts 
getrieben  würde!  In  dem  der  räudige,  schlechtrassige 
Mensch  einem  Plund  zuläuft,  weil  sein  verkommener 
Instinkt  in  ihm  den  letzten  Retter  ersehnt,  und  von  ihm 
dafür  kunstgerecht  tranchiert  wird!  Wann  tötete  je  der 
Hund  den  Menschen?  In  einen  Schacht  gestürzt,  von 
Hunger  zur  Tollwut  getrieben,  wenn  ihm  dorthin  ein 
Verunglückter  nachkam,  biß  er  ihn  und  ließ  dann  von 
dem  Fund.  Der  hier  springt,  den  verlornen  Herrn  in 
jeder  Gestalt  suchend,  auf  eine  Maschine  und  muß  am 
Biß  des  tollen  Menschen  sterben.  Er  glaubte  sich  nahe 
iim  Ziel,  er  sprang,  wie  Hunde  selten  tun,  auf  die 
Straßenbahn;  er  wird  verjagt,  springt  wieder  auf,  ver- 
läßt den  Mann  nicht  mehr  und  folgt  ihm  in  die  Woh- 
nung. Weil  er  ihm  die  verunreinigt  und  weil  er  auf  üin 
losgehen  will,  der  Ordnung  halb  und  halb  aus  Angst, 
erschlägt  ihn  jener  mit  dem  Beil.  Aus  Mitleid  habe  er 
ihn  aufgenommen,  dazu  kam  Furcht,  das  gibt  ein  Trauer- 
spiel. Nachdem  er  ihn  erlegt,  zerlegt  er  ihn  und  Stück 
für  Stück  bestattet  er  im  Ofen.  Der  Ordnung  halb  und 
halb  aus  Lust.  Ich  sah  ihn  oft.  Solch  einer,  der  keiner 
Fliege  ein  Haar  krümmen  kann,  sitzt  einem  vis-ä-vis  im 
Zug  und  schlägt,  damit  die  Fahrt  schneller  vergeht,  mit 
seiner  iSchlächterpratze  eine  tot.  Totschlag  der  Zeit,  die 
nicht  vorüberfliegt,  nur  kriecht  und  justament  am 
Fenster  sitzt,  bloß  für  ein  Weilchen,  das  den  Tod  ihr 
liringt.  Patsch  —  und  lacht.  Trifft  ihn  der  Schlag,  so 
jammern  die  Verwandten.  Ich  saß  ihm  gegenüber,  er 
fragte,  ob  er  die  Zeitung  nehmen  dürfe,  aber  er  fragte 
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nicht,  ob  es  erlaubt  sei,  die  Fliege  zu  töten.  „Seitdem  er- 
fuhr ich  mehr;  was  Fliegen  sind  den  müß'gen  Knaben, 
das  sind  wir  den  Göttern;  sie  töten  uns  zum  Spaß."  Hätte 
ich  die  Wahl  gehabt,  über  ihm  oder  der  Fliege  Schick- 
sal zu  sein,  ich  hätte  gewählt !  Wie  es  da  auf  dem  Fenster 
lief,  war's  ein  Mechanismus,  den  er  nicht  erfinden 
konnte.  Sein  Stolz  verträgt  es  nicht,  es  kränkt  ihn,  wenn 
cr's  gleich  nicht  weiß.  Fliegen  kann  er  auch,  aber  das 
Unnütze  stört  ihn,  und  überlegen  ist  er  den  Tieren,  weil 
er  vor  all  seiner  Stummheit  ihre  Sprache  nicht  hört. 
Hätte  ich  die  Wahl  gehabt,  einen  Hund  oder  dessen 
Schlächter  zu  tranchieren,  ich  hätte  gewählt!  Aber  in 
dem  großen  Schlachthaus,  in  das  wir  geboren  werden, 
ist  der  Hund,  der  seinen  Herrn  sucht,  nur  der  Fund  des 
andern,  und  ein  Recht,  das  die  Folterung  von  Kindern 
gewährt,  erlaubt  die  Massakrierung  von  Hunden.  Er 
war  sehr  groß,  doch  dunkler  Herkunft  und  schlecht  ge- 
nährt. Er  war  eine  preisgegebene  Sache.  Nun,  die  ihr 
richtet  über  Menschen  und  Hunde,  hört :  Solch  eine 
Sache  kann  vieles,  was  ein  Mensch  nicht  kann.  Solch 
eine  Sache  kann  ihm  all  das  sagen,  was  niemals  er  zur 
Sache  sprechen  könnte.  Unsäglich  leidet  sie  um  ihn, 
sucht  ihn  ihr  Auge,  durch  das  allein  sie  es  ihm  sagen 
kann,  der  es  versagt  ist,  es  ihm  anzusagen,  der  Gott,  zu 
schweigen,  was  aie  leidet,  gab;  unwissend,  ob  sie  preis- 
gegeben ist,  stets  preisgegeben  ihrem  Menschengiauben, 
traut  sie  uns  auf  ihr  ehrliches  Gesicht!  Solch  eine  Sache 
trägt  jede  Bürde  des  Gefühls,  die  das  Bewußtsein  uns 
erleichtern  hilft.  Man  sieht  sie  sitzen,  aber  niemand  ahnt, 
(laß  in  der  Sache  eine  Seele  sitzt,  daß  ein  Gefühl  jetzt 
schmerzt,  daß  eine  Hoffnung  in  ihr  jetzt  treibt,  ihr  auf- 
getragen hat,  just  an  der  Stelle  hier  zu  warten.  So  sitzt 
sie  wartend  hier  vor  einem  Bahnhof,  wo  ihre  Herrin  — 
denn  die  Sache  war  ein  Hund  —  davongefahren  ist  vor 
ein  paar  Stunden  .  .  .  Als  man  Abschied  nahm,  schritt 
die  Sache,  der  Hund,  groß,  traurig  und  ergeben,  hinter 
dem  Begleiter  den  Berghang  hinauf,  blieb  immer  wieder 
stehn  und  sah  zurück.  Noch  sieht  man  sie;  nicht  anders 
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^eht  ein  schweres  Herz.  Bald  ist  die  Sache  verscbwunden 
dem  Blick  .  .  .  Bald  ist  sie  entschwunden  dem  Hüter.  Sie 
wird  gesucht,  gefunden :  an  der  Bahn  —  denn  jetzt  ist 
ungefähr  die  Stunde,  daß  einst  die  Herrin  angekommen 
war.  Nun  kommt  sie  nicht.  Enttäuscht  verschmäht  die 
Sache  jede  Nahrung,  selbst  sonst  geliebte  Leckerbissen. 
Wendet  sich  ab  von  allem,  was  sie  tierisch  je  begehrt, 
gibt  sich  dem  Hunger  preis ;  verzehrt  sich  selbst.  Nach 
ein  paar  Tagen  führt  man  den  Hund  zur  Bahn,  denn 
eine  Freundin,  die  mit  der  Herrin  fortgereist  war, 
kommt.  Sie  selbst  konnnt  nicht.  Er  aber  rührt  sich  nicht 
vom  Fleck,  blickt  auf  den  Wagen  nur  und  sucht  und 
sucht.  Er  ißt  noch  immer  niclits,  ninunt  etwas  Milch  nur 
an,  so  viel  gerade  nötig,  um  nicht  am  Leid  zu  sterben. 
Das  geht  so  eine  Woche  lang.  „Er  war  ganz  abge- 
magert", sagt  der  Zeuge.  Arsen,  Einsicht  ins  Unabänder- 
liche, Gewöhnung  an  die  stellvertretende  Güte  bringen 
ihn  wieder  hinauf.  Man  hört  es  wie  ein  Märchen,  Schul- 
kindern erzählt,  die  ihr  beginnendes  Menschentum  nicht 
im  Schützengrabenspiel  verschütten  und  noch  auf- 
horchen können,  wenn  Beispiele  sittlicher  Haltung  ihnen 
dicht  ans  Herz  gerückt  werden.  Seht  doch  nur  hin!  O  du 
erhabnes  Vorbild  in  dieser  Zeit  profaner  Hungersnot! 
Von  deinem  Hunger  trenn'  ich  mich  nicht  mehr.  Es  risse 
einen  von  der  Menschheit  weg,  war'  man  nicht  längst 
schon  über  alle  Berge.  Dort  lebt  ein  Hund.  Gott  hör 's : 
Der  Menschenehre  ersten  Preis,  der  Ehre,  die  sich  preis- 
gegeben hat,  sich  selber  preisgegebner  Menschheit  Preis 
i>eb'  ich  dem  Hund!  Und  die  Andacht  möchte  nicht  mehr 
fort  von  der  Stelle,  wo  das  wartende  Tier,  für  eine  halbe 
Stunde  herrenlos,  länger  verlassen,  dasitzt,  und  will  die 
Hand  über  der  Sache,  dem  Fund,  dem  Hund  halten,  da- 
mit ihn  nicht  der  Mensch,  der  Schinder  finde,  verheim- 
liche, der  noch  nie  aus  Sehnsucht  gehungert  hat,  der  das 
Fleisch  dieses  Llundes  nur  verschmäht,  weil  es  gramver- 
zehrt ist,  widrig  dem  Geschmack  und  Stand  des  Mörders, 
und  der  dieses  Gottesgeschöpf  dennoch  töten  würde,  weil 
es  ein  Tier  ist,  und  er,  er,  ein  Mensch! 
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Feiertage 

„.  .  .  Bereits  am  Hiramelfahrtstage  seien  in  Bar-le- 
Duc  Bomben  mitten  in  die  Volksmenge  gefallen,  die  sich 
mittags  bei  der  Ankunft  des  Pariser  Zuges  immer  zu 
versammeln  pflegt.  50  Personen  seien  getötet  und  80  ver- 
wundet worden  ....  Die  Aufregung  über  den  Angriff 
auf  die  unbefestigte  Stadt  sei  furchtbar  und  habe 
mehrere  Tage  gedauert.'' 

„.  .  .  Am  22.  d.  war  Fronleichnamstag  .  .  .  Das 
schwerste  Unheil  richteten  die  Bomben  am  Festplatz  von 
Karlsruhe  an,  wo  die  Menagerie  Hagenbeck  einen  An- 
ziehungspunkt bildete  ....  Getötet  wurden  110  Per- 
.sonen;  verletzt  wurden  147  Personen  ....  Die  Erbitte- 
i-ung  über  den  zwecklosen  Angriff  auf  die  offene  Stadt 
ist  allgemein  und  tief." 

„ . . .  Aber  die  nutzlose  Bosheit,  die  an  Frauen  und  Kindom 
von  französischen  Fliegern  verübt  wurde,  das  Morden  als  Selbst- 
/.weck,  dio  Roheit  im  Gewände  einer  Rriegshandlung  ist  ein 
besonderes  Ereignis,  gegen  das  niemand  abgestumpft  sein  kann  .  . . 
Wir  möchten  dio  nifht  Offiziere  nennen,  welche  die  Bomben  in 
Karlsruhe  auf  harmlose  Frauen  und  Kinder,  auf  die  Zuschauer  vor 
einer  Menageric  geworfen  haben  . . .  Wenn  die  Zeppeline  über  Paris 
schweben  und  Bomben  horunterschlcudern,  so  ist  das  Ziel  eine 
militärische  Anlage,  so  ist  der  Wille  darauf  gerichtet,  den  Feind 
in  seinen  Vorkehrungen  zum  Kriege  zu  treffen,  Bahnhöfe,  Geleise 
und  militärische  Gebäude  zu  zerstören . . .  Die  Zeppeline  haben 
wiederholt  Fahrten  nach  London  unternommen.  Niemals  hat  jedoch 
einer  ihrer  Befehlshaber  auch  nur  daran  gedacht,  Bomben  axxl 
Schauspielhäuser  oder  ähnliche  Erholungsstä;tten,  wo  friedliche 
Menschen  sich   zu  harmlosen   Vergnüsungcn    zusammenfinden,    zu 
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schleudern...  Schon  die  Erziehung  schließt  bei  ihm  jede 
Vu'i-suchunR  aus;,  Wehilose  durch  eine  Waffe  zu  treffen.  Es  macht 
S.ir  keinen  Unterschied,  ob  ein  Soldat  ruhige  Spaziergänger  in  der 
Slraße  mit  der  Pistole  in  der  Hand  niedei-streckt  oder  aus  dem  Luft- 
räume durch  Bomben  absichtlich  schwer  verwrundet,  daß  sie  qualvoll 
zugrunde  gehen  oder  in  Stücke  gerissen  werden  und  das  Pflaster 
mit  ihrem  Blute  röten.  Für  das  Außerordentliche  des  Kriege.? 
braucht  jeder  Offizier,  den  die  Pflicht  anweist,  Leben  nicht  zu 
schonen,  die  innere  sittliche  Ueberzeugung,  daß  er  militärischen 
Notwendigkeiten  gehorcht  und  nicht  etwa  .  die  ihm  anvertraute 
Macht  dazu  gebraucht,  den  Hang  zur  Grausamkeit  zu  befriedigen 
oder  unter  dem  Verwände  des  Krieges  seinen  nationalen  Haß  auszu- 
toben . . .  Ein  österreichisch-ungarischer  oder  ein  deutsx.-her  Fliegei" 
schleudert  keine  Bomben  gegen  Frauen,  mögen  sie  Für- 
stinnen sein  oder  nicht.  Es  ist  gar  nicht  auszudenken, 
wie  ein  Mensch  beschaffen  sein  und  bis  zu  welchem  Grade  er  den 
Hechtssinn  verloren  haben  muß,  bis  er  sich  entschließt,  auf  eine 
Fositversammlung  zu  lauern  und  die  dichten  Reihen  durch  seine 
Bomben  auseinanderzusprengen  . .  ." 

Die  Predigt 

„...Es  ist  deshalb  auch  nicht  nur  da.s  Hecht",  sagte  Pasto*- 
Philipps,  ..sondern  unter  Umständen  sogar  die  Pflicht  gegen  die 
JN  ation,  mit  Kriegsbeginn  Verträge  und  was  es 
sonst  auch  sein  mag,  als  ,Fetzen  Papier'  zu  be- 
trachten, die  mau  zerreißt  und  ins  Feuer  wirft, 
wenn  man  die  Nation  dadurch  retten  kann  . . .  Krieg  ist  eben  die 
.Ultima  ratio'  das  letzte  Mittel  Gottes,  die  Völker 
durch  Gewalt  zur  Raison  zu  bringen,  wenn  sie  sich  anders  nicht 
mehr  leiten  und  auf  den  gottgewollten  Weg  führen  lassen 
wollen.  Kriege  sind  Gottesgerichte  und  Gottesurteile 
in  der  Weltgeschichte...  Darum  ist  es  aber  auch  der  Wille 
G  o  1 1  e  s,  daß  die  Völker  im  Kriege  alle  ihre  Kräfte  und  Waffen, 
die  er  ihnen  in  die  Hand  gegeben  hat,  Gericht  zu  halten 
unter  den  Völkern,  zur  vollen  Anwendung  bringen  sollen .  .  . 
Darum  mehr  Stahl  ins  Blut!  Auch  deutsche  Frauen  und 
Mütter  gefallener  Helden  können  eine  sentimentale  Betrachtungs- 
weise desi  Krieges  nicht  mehr  ertragen.  Wo  ihre  Liebsten  im  Felde 
stehen  oder  gefallen  sind,  wollen  auch  si+'  keine  jammerseligen 
Klagen  hören.  Gott  will  uns  jetzt  erziehen  zu  eiserner  Willens- 
onergie  und  äußerster  Kraftentfaltung.  Darum  noch  einmal:  Mehr 
.•^  Iah  1  ins  Blut!" 

Welche  ultima  ratio!  Der  Mensch  am  Feiertag, 
diiv  Erbauung  durch  das  höhere  Wesen  gewärtig,  blickt 
hinauf:  Zerstörung  kommt!  Was  zur  Entscheidung  reift, 
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ist  die  Frage,  ob  Jaguare  und  Leoparden,  wenn  sie  aus 
irgendeinem  Grund  einander  zerfleischen  wollten,  auf 
die  Idee  verfielen,  auch  die  Mütter  und  Jungen  mitzu- 
nehmen, und  ob  ihre  Triebe  durch  die  Erwägung  ent- 
fesselt würden,  daß  die  Gegend  befestigt  sei.  Feiertage 
haben  sie  nicht.    Welch   eine  Stunde  der  Menschheit ! 


September  1917 


Warum  Pferde  wiehern 

Y  e  r  b  r  ü  d  e  1-  u  n  £  zwischen  französischen 
und  amerikanischen  Pferden.]  In  dem  Blatte  Arthur 
Meyorb.  dem  „Gaulois",  schildert  Marcel  Hutin  die  Ankunft  des 
ersten  amerikanischen  Trupi>endampfers  und  erwähnt  unter  anderen 
Dingen  die  Tatsache,  daß  unter  den  neuen  Kampfgenossen  sich 
auch  Artilleristen  befanden.  Wie  Marcel  Hutin  mit  Genugtuung 
feststellen  konnte,  haben  nun  die  Pferde  der  amerikanischen 
Kanoniere  ihre  beKreifhche  Freude,  den  französischen  Boden  zu 
betreten,  durch  lautes  und  wiederholtes  Wiehern  zum  Ausdruck 
gebracht.  Die  auf  dem  Hafenkai  stehenden  französischen  Pferde 
Ilaben  die  patriotische  Kundgebung  der  amerikanischen  Brüder 
sofort  durch  ein  gleiches  Wiehern  erwidert.  Hutin  fügt  wörtlich 
hinzu:  ..Dies  ist  das  schöns-te  und  vollkommenste  Zeugnis  für  die 
amerikanisch-fi-anzösische  Einigkeit,  da  das  tiefe  Gefühl  der  Ver- 
brüderung von  den  Menschen  auf  die  Tiere  übergegangen  ist." 

Ganz  nach  der  Kriegsfibel  gedacht,  ohne  Zweifel. 
[)er  Herr  Hiitin  i.st  ein  Journalist,  der  vom  Tod  lebt  — 
wanini  .sollte  er  weniger  auf  die  Abnehmer  bedacht  sein, 
:ils  die  Interessenten  diesseits  der  Rheingrenze  i'  Wenn 
mich  dem  selbstmörderischen  Witz  des  sterbenden  Keine 
., (lüttes  Geschäft"  es  ist,  zu  verzeihen,  so  wird  doch 
einem  Kriegsschreiber  das  geschäftliche  Interesse,  da,s 
ilm  zur  Schändung  der  Kreatur  bewegt,  als  das  aus- 
schließlich berechtigte  zugebilligt  werden.  Der  vater- 
ländische Hohn  sollte  bedenken,  daß  an  derselben  Stelle, 
an  der  er  den  feindlichen  Wahn  bloßstellt,  im  Laufe  der 
letzten  drei  Jahre  während  der  Verpulverung  der  Leiber 
■/MV  Aufpulverung  der  Seelen  schon  Trostloseres  geboten 
ward.  Herr  Marcel  Hutin    ist    ein    französischer  Jour- 
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nalist.  Aber  Herr  Richard    Dehmel    ist    ein    deutscher 
Dichter. 

Im  April  1916  war  in  der  Fackel  zu  leiten: 

Wo  ist  der  Dichter,  den  jetzt  noch  der  rasende  Lauf  du- 
Menschenma.'^chine,  dies  unerschütterliche  Walten  der  entfesselten 
Quantität  zu  einer  segnenden  Gebärde  verleiten  möchte  und  der 
nicht  ein  Spekulant  wäre,  sondern  ein  Dichter?  Als  es  begann,  gab 
es  hingerissene  Schwachköpfe.  Was  sagt  man  heute  zu  den  Auf- 
brüchen eine?  Richard  Dehmel,  aus  der  Zeil,  da 

aus  .Schleswig  und  Elsaß,  Tirol,  Mähren,  K  r  a  i  n  — 
nur  Deutscher  wollt'  endlich  jeder  sein  — 

die  Bruderscharen   kamen     ,, gegen  russischen,   welschen,   britisch«;- 
Neid"  gefahren. 

Und   was  kommt   hinterdrein   noch   getont, 

was  stampft  so  eisern  die  Erde, 

daß  uns  die  Wand  des  Herzens  dröhnt? 

Das   waren   die  deutschen   Pferde. 

Mit   witternden   Nüstern  auf  der  Wacht 

trugen  auch  sie   ihr  Blut   zur   Schlacht 

für  Deut.schlands  Ehre  und   Recht  und  Macht   — 

in  den  Dörfern  lobten  die  Hunde; 

auch  unsere  Tiere  spülten  den  Ernst 

der  großen  Goltessrtunde. 

nie  grolJe  Goltesstunde  war  damals  nicht  darnach  angetaj,. 
einem  Dichterherzen  die  Erleuchtung  zu  bringen,  daß  Tiere  wohl 
die  tragischesten  Opfer  des  Willens  zur  Macht  sand,  da  ihnen  auch 
nicht  die  entferntesite  Schuld  an  dem  Zustandekommen  der  allg*'- 
meinen  Wehrpflicht  beigemessen  werden  kann  und  daß  ihre  Unter- 
werfung unter  den  Begriff  des  nationalen  Ehrgefühls  sicherlich  von 
allen  Kriegsgreueln  das  tollste  ist.  Damals  hat  einen  deutschen  Dichter 
noch  die  Vorstellung  in.spiriert,  daß  ein  französisches  Pferd  aus 
Revancheliist,  das  eines  Kosaken  aus  Raubgier,  das  des  „Söldners." 
offenbar  aus  Konkun-enzneid  mitmache  und  nur  dann  kein  Schuft 
sei,  wenn  es  zu  den  eigenen  Pferden,  den  braven,  desertiere,  und 
daß  auch  alle  Pferde,  die  aus  Mähren  oder  Krain  requiriert  wuixlen. 
nichts  anderes  im  Sinne  hätten  als  den  Wunsch,  endlich  deutscli» 
Pferde  zu  sein. 

Und  in  einer  Vorlesung  dieser  Stelle,  im  Dezembei- 
101G.  setzto  ich  hinzu: 

Aber  den  Wunsch,  deutsche  Dichter  zu  sein,  haben  -»ip  i'iof 
«ei  Dank  noch  immer  nicht! 
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Denn  wenn  sie  auch  „einrückend  gemacht"  wer- 
den, bis  zu  dem  Stadium  der  Begeisterung  gingen  sie 
doch  nicht  mit,  auf  dem  dieser  Dehmel  —  man  muß  es 
der  Nachwelt,  falls  es  deren  Geschäft  wäre,  Dichtern  zu 
verzeihen,  in  Erinnerung  bringen  —  das  Geräusch  der 
Maschinengewehre  ausdrücklich  „Sphärenmusik"  ge- 
nannt hat  und  die  Zeile  geschrieben  : 

Marsch   marsch,   ruft  Gott,  schützt  euer  Land ! 

Dichter,  die  sich  so  hinreißen  ließen  (hier  hat  der 
hingerissene  Setzer  anfänglich  „hirnreißen"  gesetzt), 
hats  1916  tatsächlich  nicht  mehr  gegeben.  Kornstöcke, 
<lie  andere  zum  Dreschen  ermuntern,  gibts  noch  immer, 
oder  Spekulanten,  die  ihren  Dörmann  stellen  und  weil 
die  hektischen  schlanken  Narzissen  nicht  mehr  blühen, 
die  Bussen  und  die  Serben  in  Scherben  hauen  wollen. 
Was  aber  bedeuten  die  Hutins  aller  Hinterländer  gegen 
die  eine  unauslöschliche  Tatsache,  daß  dieser  Krieg 
nicht  nur  das  Publikum  wie  zur  leiblichen  Beute  der 
Wucherer  zur  geistigen  Beute  der  Journalisten,  also 
aller  derer,  die  vom  Tode  leben,  sondern  auch  aus  den 
paar  Dichtern  dieselben  rasenden  Rolande  der  Dumm- 
heit gemacht  hat,  die  ihre  Leser  seit  der  ersten  b'xtra- 
ausgabe  waren!  Seit  dem  Tage,  da  durch  jenes  Macht- 
wort, das  Leiber  entfesselt  und  Geister  l)indet,  das  ver- 
urteilte Leben  in  eine  Kinderstube  verwandelt  ist,  wo 
Viehknechte  spielen.  W^eiß  Gott,  die  nationalistisch  ver- 
bohrtesten Pferde  hatten  doch  einen  Vorzug  vor  den  ge- 
sinnungsverwandten Dichtern:  daß  die  Pferde  zwar 
keine  Dichter,  aber  die  Dichter  durchaus  Pferde  sein 
wollten,  was  durch  ein  von  den  Dichtern  mißdeutetes 
ilohngewieher  an  allen  Fronten  zum  Ausdruck  kam. 


Soptember    1917 


Ein  deutsches  Buch 

„Der  rote  Kampfflieger"  von  Kittmeister  Manfred 
Freiherrn  v.  Eichthofen  ist  1917  im  Verlag  Ullstein 
(fe  Co.,  Berlin- Wien  erschienen.  Die  folgenden  Stellen 
seien  daraus  zitiert : 

...  Mein  erster  Gedanke  war,  den  Popen  hinter 
Schloß  und  Riegel  zu  setzen.  So  holten  wir  den  vollkomnien  über- 
raschten und  höchst  verdutzten  Mann  aus  seinem  Hause.  Ich 
.sperrte  ihn  zunächst  mal  auf  dem  Kirchturm  ins  Glockenhaus  ein, 
nahm  die  Leiter  weg  und  ließ  ihn  oben  sitzen.  Ich  versicherte  ihm. 
daß,  wenn  auch  nur  das  geringste  feindselige  Verhalten  der  Be- 
völkerung sich  bemerkbar  machen  sollte,  er  sofort  ein  Kind  des 
Todes  sein  würde.  Ein  Posten  hielt  Ausschau  vom  Turm  und  be- 
obachtete die  Gegend. 

* 

.  .  .  -Auf  jeder  Station,  auch  da,  wo  wir  niclit  hielten,  stand 
ein  Meer  von  Menschen,  die  uns  mit  Hurra  und  Blumen  über- 
schütteten. Eine  wilde  K  r  i  e  gs- b  e  g  e  i  ?  t  e  r  u  n  g  lag  im 
deutschen    Volk;   das    merkte    man. 

.  .  .  Ich  fühlte  mich  mit  meiner  Pistole  in  der  Hand  ganz 
kolossal  sicher. 

Die  Einwohner  hatten  sich,  wie  ich  später  erfahren  habe, 
sowohl  einige  Tage  vorher  gegen  unsere  Kavallerie  als  auch  später 
gegen  imsere  Lazarette  sehr  aufrührerisch  benommen,  und  mau 
hatte  eine  ganze  Menge  dieser  Hen-en  an  die  Wand  stellen  müssen. 

.  .  .  Den   Kriegsanfang  möchte  ich   wieder  *mal   mitmachen. 


.  .  .  Eigentlich  hätte  ich  den  Franktireur  wie  ein  Stück 
Vieh  'runtorknallen  müssen. 

...  Es  liegt  wohl  im  Blute  eines  Germanen,  den  Gegner, 
wo  man   ihn   auch    trifft,   über  den   Haufen   zu  rennen,  besonders 
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natürlich  feindliche  Kavallerie.  Schon  sah  ich  mich  an  der  Spitze 
meines  Häufleins  eine  feindliche  Schwadron  zusammenhauen  und 
war  tranz  trunken  vor  freudiger  Erwartung.  Meinen  Ulanen  blitzten 
die  Aujren. 

.  .  .  Alles  das  spielte  sich  auf  einem  schmalen  Waldweg  ab, 
so  daß  man  sich  wohl  die  Schweinerei  vorstellen  kann,  die  sich 
nun  ereiKncte. 

...  Er  hatte  uns  wohl  von  Anfang  an  boobachtet  und. 
wie  es  den  Franzosen  nun  mal  liegt,  aus  dem  Hinterhalt  seinen 
Feind  zu  üiierfalien,  «o  hatte  er  es  auch  in  diesem  Fall  wieder 
versucht. 

.  .  .  Die  Mönche  wai-eii  überaus  liebenswürdiß.  Sie  gaben 
uns  zu  essen  und  zu  trinken,  so^^el  wir  haben  wollten,  und  wir 
ließen  es  uns  gut  schmecken.  Die  Pferde  wurden  abgesattelt  und 
waren  auch  ganz  froh,  wie  sie  nach  drei  Tagen  und  drei  Nächten 
ziun  erstenmal  ihre  achtzig  Kilo  totes  Gewiclit  von  ihren  Rücken 
loswurden.  Mit  anderen  Worten,  wir  richieten  uns  so  ein,  als  ob 
wir  Jm  Manöver  bei  einem  lieben  Gastfreund  zu  Abend  wären. 
Nebenbei  bemerkt,  hingen  drei  Tage  darauf  mehrere  von 
den  Gatitgebcrn  an  dem  Latenienpfahl,  da  sie  es  sich  nicht  hatten 
verkneifen  können,  sich  an  dem  Krieg  zu  beteiligen.  Aber  an 
(if^m  Abend  waren  s-ie  wirklich  überaus  liebenswürdig.  Wir  krochen 
in  Nachthemden  in  unsere  Betten,  stellten  einen  Posten  auf  und 
ließen  den  lieben   llerrgoll   einen  guten   Mann  sein. 


Aus  dem  Kapitel   ,,Lang-eweile  vor   Verdun'' : 

Für  einen  so  unruhigen  Geist,  wie  ieh  einer  bin,  war  meine 
Tätigkeit  vor  Verduii  durchaus  mit  ,, langweilig"  zu  bezeichnen. 
Anfangs  lag  ich  selbst  im  Schützengraben  an  einer  Stelle,  wo 
nichts  los  war;  dann  wurde  ich  Ordonnanzoffizier  und  glaubte, 
nun  mehr  zu  erleben.  Da  halle  ich  mich  aber  arg  in  die  Finger 
seschnilten.  Ich  wurdi-  vom  Kämpfenden  zum  besseren  Etappen- 
s  c  h  w  c  1  n   degradiert. 

.  .  .  Es  war  ganz  spaßig,  die  Franzosen  an  manchen  Stellen 
nur  auf  fünf  Schritt  vor  sich  zu  haben.  Man  hörte  den  Kerl 
.«■•prechcn,  man  sah  ihn  Zigaretten  rauchen,  ab  und  zu  warf  er  ein 
Stück  Papier  herülun-.  Man  unterliicll  sich  mit  ihnen,  und  trotz- 
dem suchte  man  sich  auf  alle  erdenklichen  Arten  an  zu  ärgern 
(Handgranaten). 

.  .  .  Besonder?  eine  Sau  war  interessant,  sie  kam  jede  Nacht 
durch  den  See  geschwommen,  brach  an  einer  bestimmten  Stelle 
in  einen  Kartoffelacker  und  schwamm  dann  wieder  zurück.  Eis 
reizte  mich  natürlich  besonders,  dieses  Tier  näher  kennenzulernen. 
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So  setzte  ich  niich  denn  an  dem  Ufer  dieses  Sees  an.  Wie  ver- 
abredet, erscliden  die  alte  Tante  um  Mitternacht,  um  sich  ihr 
Nachtmahl  zu  holen.  Ich  schoß,  während  sie  noch  im  See 
schwamm,  traf,  und  das  Tier  wäre  mir  beinahe  versoffen,  wenn 
ich  ni<"ht  noch  im  letzten  Moment  hätte  zugreifen  können,  um 
sie  an  einem  Lauf  festzuhalten. 

...  So  halte  ich  es  schon  einige  Monate  ausgehalten,  da 
kam  eines  schönen  Tages  etwas  Bewegung  in  unseren  Laden. 
Wir  beabsichtigten  eine  kleine  Offensive  an  unserer  Front.  Ich 
freute  mich  mächtig  .  .  . 

* 

Nachdem  in  Rußland  unsere  Unternehmungen  so  sachte 
zum  Stehen  kamen,  wurde  ich  plötzlich  zu  einem  Großkampf- 
flugzeug, zur  B.  A.  Ü.  nach  Oslende  versetzt  (21.  August  1915V 
ich  traf  da  einen  alten  Bekannten,  Zeumer,  und  außerdem  ver- 
lockte  mich    der   Name    „Großkampfflugzeug". 

Aus  dein  K.ipitel   ..VÄn   Tropfen   Blut  fürs   X'ater- 

.  .  .  Mein  (iroßkampfflugzeug,  das  sich  für  das  Boniben- 
schleppen  ganz  gut  eignete,  hatte  aber  die  dumnie  Eigenschalt, 
Llaß  man  von  der  abgeworfenen  Bombe  den  Einschlag  schlecht 
sehen  konnte,  denn  das  Flugzeug  schob  sich  nach  dem  Abwuvf 
über  das  Ziel  weg  und  verdeckte  es  mit  seinen  Flächen  vollkommen. 
Dieses  ärgerte  mich  immer,  denn  man  hatte  so  wenig  Spaß  davon. 
Wenn's  unten  knallt  und  man  die  lieblich  grau-weiße  Wolke  der 
Explosion  sieht  und  sie  auch  in  der  Nähe  des  Zieles  liegt,  macht 
'inem    viel    Freude. 


.  .  .  Ich  vei-folgte  ihn  mit  den  Augen  und  klopfte  Osteroth 
auf  den  Kopf.  Er  fällt,  er  fällt,  und  talsächlich  fiel  er  in  einen 
großen  Sprengtrichter;  man  sah  ihn  darin  auf  den  Kopf  stehen, 
Schwanz  nach  oben.  Auf  der  Karle  stellte  ich  fesit:  fünf  Kilometei- 
hinter  der  jetzigen  Front  lag  er.  Wir  hatten  ihn  also  jenseits  al)- 
geschoseen.  In  damaliger  Zeit  wurden  aber  Abschüsse  jenseits  der 
Front  nicht  bewertet,  sonst  hätte  ich  heute  einen  mehr  auf  meiner 
Liste.  Ich  aber  war  sehr  stolz  auf  meinen  Erfolg,  und  im  übrigen 
ist  es  ja  die  Hauptsache,  wenn  der  Kerl  unten  liegt,  also  nicht. 
daß  er  einem  als  AbschuB  angerechnet  wird. 

* 

.  .  .  Ich  nahm  mir  einen  zweiten  Piloten  als  Beobachter 
mit  und  sclückte  diesen  abends  zurück.  Nachts  setzte  ich  mich  auf 
Sauen  an  und  wurde  am  nächs-tim  Morgen  von  diesem  Piloten 
wieder  abgeholt. 
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...  Es  ist  aber  nichi  jedermanns  Sache,  auf  Wetter  gai- 
keine  Rüchsicht  zu  nehmen,  doch  es  pelang  mir,  einen  Gesinnung?- 

litchtjßen   zu  finden. 

* 

Aus  dem  Kapitel  „Bombenflüge  in  Rußland" : 

.  .  .  Man  konnte  das  von  oben  sehr  schön  sehen;  an  jeder 
.\usweichstelle  stand  ein  Transportzug.  Also  ein  wii-klich  lohnende» 
ZIpI  für  einen  Bombenflug. 

Man  kann  sich  für  alles  begeistern.  So  halte  ich  mich  mal 
für  eine  Weile  für  dieses  BomI>enf liegen  begeistert.  Es  machte 
mir  einen  unheimlichen  Spaß,  die  Brüder  da  unten  zu  bepflastern. 
Hfl  zog  ich  an   einem  Tage  zweimal  los. 

.  .  .  Ich  schleppte  manchmal  einhundertfünfzig  Kilogramm 
Bomben  mit  einem  ganz  normalen  C-Flugzeug.  Außerdem  hatte 
ich  noch  einen  schweren  Beobachter  mit,  dem  man  die  Fleischnot 
gar  nicht  ansah,  ferner  ,,für  den  Fall  daß"  noch  zwei  Maschinen- 
eewehre. Ich  habe  sie  nie  in  Rußland  ausprobieren  können.  E  .- 
ist  sehr  schade,  das  in  meiner  Sammlung  kein 
Russe  vorhanden  ist.  An  der  Wand  würde  sich  seine 
Kokarde  gewiß  ganz  malerisch  machen.  So  ein  Flug  mit 
.-nner  dicken,  schwerbeladenen  Maschine,  besonders  in  der  russischen 
-Miltagsglut,  ist   nicht  von  Pappe. 

.  .  .  Endlich  ist  man  in  einer  ruhigeren  Luftschicht  und 
kommt  allmählich  zu  dem  Genuß  des  Bombenfluges.  Es- 
st schön,  geradeaus  zu  fliegen,  ein  bestimmtes  Ziel  zu  haben  und 
einen  festen  Auftrag.  Man  hat  nach  einem  Bombenwurf  da-^ 
Gefühl:  Du  hast  etwas  geleistet,  während  man  manchmal  bei  einem 
lagdflug,  wo  man  keinen  abgeschossen  hat,  sich  sagen  muß:  Du 
hättest  es  besser  machen  können.  Ich  habe  sehr  gern  Bomben 
geworfen. 

.  .  .  Und  so  konnten  wir  noch  inanches  eiTeichen.  Mein 
Beobachter  schoß  feste  mit  dem  Maschinengewehr  unter  die 
Brüder,   und   wir  halten   einen   wilden   Spaß   daran. 


Aus  dem  Kapitel  „Endlich" : 

.  .  .  Wir  unterhielten  uns  mit  den  Kameraden,  da  erzählte 
einer:  ,, Heute  kommt  der  große  Boelcke  und  will  uns,  oder  vielmehr 
seinen  Bruder,  in  Kowel  besuchen."  .  .  .  Ich  wagte  nicht,  ihn  zu 
bitten,  daß  er  mich  mitnähme.  Nicht  aus  dem  Grunde  heraus,  dati 
OS  mir  bei  unserem  Geschwader  zu  langweilig  gewesen  wäre  — 
im  Gegenteil,  wir  machten  große  und  interessante  Flüge,  liabe>7i 
den  Rußkis  so  manchen  Bahnhof  eingetöppert  —  abci 
tler  Gedanke,  wieder  an  der  Westfront   zu  kämpfen,     reizte  mich. 


CO 

Es  gibt  eben  nichts  Schöneres  für  einen  jungen  Kavallerieofüzier, 

;ils  auf  Jagd  zu  fliegen. 

* 

Aus  dem  Kapitel  „Mein  erster  Engländer" : 

...Was  Boelcke  uns  sagte,  war  uns  daher  ein 
K  V  a  n  g  e  1  i  u  m.  In  den  letzten  Tagen  hatte  er.  wie  er  sich  aus- 
«irückte,  zum  Frühstück  schon  mindestens  einen,  manchmal  auch 
zwei  Engländer  abgeschossen. 

...  Er  schien  aber  kein  Anfänger  zu  sein,  denn  er  wußte 
genau,  daß  in  dem  Moment  sein  letztes  Stündlein  geschlagen 
hatte,  wo  ich  es  erreichte,  hinter  ihn  zu  gelangen.  Ich  hatte 
damals  noch  nicht  die  U  e  b  e  r  z  e  u  g  u  n  g,  „der  muß  fallen",  wie 
ich  sie  jetzt  voll  habe,  sondern  ich  wai-  vielmehr  gespannt,  ob  er 
wohl  fallen  würde,  und  das  ist  ein  wesentlicher  Unterschied.  Liegt 
mal  der  erste  oder  gar  der  zweite  oder  dritte,  dann  geht  einem  ein 
l/icht  auf:  „So  mußt  du'si  machen". 

.  .  .  Stolz  meldete  ich  zum  ersten  Male:  ,, Einen  Engländei- 
abgescliössen."  Sofort  jubelte  alles,  denn  ich  wai*  nicht  der  ein- 
zige; außer  Boelcke,  der,  wie  üblich,  seinen  Frühstückssieg 
hatte,  war  jeder  von  uns  Anfängern  zum  ersten  Male  Sieger  iru 
lAiftkampf  geblieben. 


Ich  habe  in  meinem  ganzen  Leben  kein  schöneres  Jagd- 
gefilde  kennen  gelernt  als  in  den  Tagen  der  Somme-Schlacht. 
Morgens,  wenn  man  aufgestanden,  kamen  schon  die  ersten  Eng- 
liinder,  und  die  letzten  verschwanden,  nachdem  schon  lange  die 
•Sonne  untergegangen  war.  ,,Ein  Dorado  für  die  Jagdflieger",  hat 
[Joelcke  einmal  gesagt.  Es  ist  damals  die  Zeit  gewesen,  wo  Boelcke 
m  zwei  Monaten  mit  seinen  Abschüssen  von  zwan2rig  auf  vierzig 
üestiegen  war.  Wir  Anfänger  hatten  damals  noch  nicht  die  Er- 
fahrung wie  unser  Meister  und  waren  ganz  zufrieden,  wenn  wir 
nicht  selbsit  Senge  bezogen.  Aber  schön  war  es! 

.  .  .  Der  Geisi  Boelckes  lebt  fort  unter  seinen  tüchtigen 
Nai-hf  olgern. 

• 

...  Es  war  wieder  das  übliche  Lied.  Boelcke  schießt  einen 
üb,  und  ich  kann  zusehen. 

Aus  dem  Kapitel  „Der  Achte'' : 

.\cht   war  zu  Boelckes  Zeilen    eine    ganz    anständige   Zahl. 

.  .  .     Als  Immelmann  seinen  ersten  abschoß,  hatte  ei*  sogar 

das  Giüfk,  einen  Gegner  zu   finden,  der  gai'  kein  MasThinengewehr 
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bei  sich  hatte.    Solche  Häschen    findet    man  jetzt  höchstens  noch 

über  Johannisthai. 

* 

.  .  .  Ich  flog  quietschvergnügt  eines  schönen  Tages  wieder 
mal  auf  Jagd  und  beobachtete  drei  Engländer,  die  scheinbar  auch 
nichts  anderes  vorhatten  als  zu  jagen.  Ich  merkte,  wie  sie  mit 
mir  liebäugelten,  und  da  ich  gerade  viel  Lust  zum  Kampfe  halte, 
ließ  ich  mich  darauf  ein.  Ich  war  tiefer  als  der  Engländer,  folglich 
mußte  ich  wai'ten,  bis  der  Bruder  auf  mich  'runterstieß.  Es 
dauerte  auch  nicht  lange,  schon  kam  er  angesegelt  und  wollte  mich 
von  hinten  fassen.  Nach  den  ersten  fünf  Schüssen  mußte  der 
Kunde  schon  wieder  aufhören,  denn  ich  lag  bereits  in  einer 
scharfen  Linkskune. 

.  .  .  Dabei  flogen  meine  ersten  blauen  Bohnen  ihm  um  die 
Ohren,  denn  bis  jetzt  war  keiner  zu  Schuß  gekommen  .  .  .  Sein 
Maschinengewehr  rannte  in  die  Erde  und  ziert  jetzt  den  Eingang: 
über  meiner  Haustür. 

Aus  dem  Kapitel  „Englische  und  französische 
Fliegerei" : 

Zurzeit  bin  ich  bemüht,  der  Jagdstaffel  Boelcke  K  o  n- 
k  u  r  r  e  n  z  zu  machen. 

.  .  .  Dem  Engländer  dagegen  merkt  man  eben  doch  ab  und 
zu  noch  etwas  von  seinem  Germanenblut  an.  Auch  liegt  dem 
Sportsmann  das  Fliegen  sehr,  aber  sde  verheren  sich  zu  sehr  in 
dem  Sportlichen  .  .  .  Dies  macht  wohl  bei  der  Johannisthalei- 
Sportswoche  Eindruck,  aber  der  Schützengraben  ist  nicht  so  dank- 
bar wie  dieses  Publikum.  Er  verlangt  mehr.  Es  soll  immer 
englisches  Pi  1  o  t  e  n  b  1  u  t  T  e  g  n  e  n. 


Aus  dem  Kapitel  „Selbst  abgeschossen" : 

...  So  habe  ich  mal  einen  Engländer  abgeschossen,  dem 
ich  den  Todesschuß  jenseits  der  feindlichen  Linien  gegeben  habe,, 
und  'runtergeplumpst  ist  er  bei  unseren  Fesselballons,  so  weit 
h«t  ihn  der  Sturm  noch   'rübergetrieben. 


Aus  dem  Kapitel  „Erste  Dublette": 

.  .  .  Das  Wetter  ist  eigentlich  sehr  schlecht  geworden,  so 
daß  wir  nicht  annehmen  konnten,  noch  Weidmannsheil  zu  haben. 

.  .  .  Nach  seiner  Landung  flog  ich  nochmals  über  ihn 
hinweg  in   zehn   Metern    Höhe,  um  festzustellen,  ob  ich   ihn   tot- 
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jreschossen  halte  oder  nicht.  Was  inaclit  der  Kerl?  Er  nknmt  sein 
Maschinengewehr  und  zerscliießt  mir  die  ganze   Maschine. 

Voß  sagte  nachher  zu  mir,  wenn  ihm  das  passiert  wäre,  hätte 
er  ihn  nachträglich  noch  auf  dem  Boden  totgeschossen.  Eigentlich 
hätte  ich  es  auch  machen  müssen,  denn  er  hatte  sich  eben  noch 
nicht  ergeben.  Er  war  übrigens  einer  von  den  wenigen  Glücklichen, 
<lie  am  Leben  geblieben   sind. 

Sehr    vergnügt    flog    ich    nach   Hause    und   konnte  meinen 

Dieiunddreißigsten   feiern. 

* 

.  .  .  Ich  kriegte  meinen  Gegner  vor  und  konnte  noch  schnell 
sehen,  wie  mein  Bruder  und  Wolff  ?ich  jeder  einen  dieser 
Burschen    vorbanden. 

* 

Aus  dem  Kapitel  „Der  »alte  Herr«  kommt  un.s  be- 
suchen" : 

...  Um  halb  Zehn  ist  er  auf  unserem  Platz.  Wir  kommen 
jfcrade  von  einem  Jagdflug  nach  Hause,  und  mein  Bruder  steigt 
zuerst  aus  seiner  Kiste,  begrüßt  den  alten  Herrn :  „Guten  Tag,  Papa, 
ich  habe  eben  einen  Engländer  abgeschossen."  Darauf  steige  ich 
aus  meiner  Maschine:  „Guten  Tag,  Papa,  ich  habe  el>en  einen 
Engländer  abgeschossen."  Der  alte  Herr  war  glücklich,  es  machte 
ihm  viel  Spaß,  das  sah  man  ihm  an.  Er  ist  nicht  einer  von  den 
Vätern,  die  sich  um  ihre  Söhne  bangen,  sondern  am  liebsten  möchte 
er  selbst  sich  in  eine  Maschine  setzen  und  auch  abschießen  — 
glaube  ich  wenigsten?.  Wir  frühstückten  erst  mit  ihm,  dann  flogen 
wir   wieder. 

.  .  .  Das  deutsche  Flugzeug  ist  scheinbar  angeschossen  .  . 
Wir  stürzen  hin  und  müssen  mit  Bedauern  feststellen,  daß  dei- 
eine  der  Insassen,  der  Maschinengewehrschütze,  gefallen  ist.  Dieser 
Anblick  war  meinem  Vater  etwas  Neues  und  stimmte  ihn  offen- 
bar sehr  ernst. 

.  .  .  Diesmal  hatte  ich  wieder  Glück  und  hatte  meinen 
zweiten  Engländer  an  dem  Tage  abgeschossen.  Die  Stimmung 
des  alten  Herrn  w  a  r  w  i  e  d  e  r  d  a. 

.  .  .  Wolff  war  mit  seiner  Gruppe  während  der  Zeit  am 
Feinde  gewesen  und  hatte  selbst  einen  erledigt.  Auch  Schäfer  hatte 
sich  einen  zu  G  e  m  ü  t  e  gefülirt. 

...  Da  plötzlich  bäumt  sich  das  feindliche  Flugzeus  auf 
—  ein  sicheres  Zeichen  des  Getroffenseins,  gewiß  hatte  der  Führer 
Kopfschuß  oder  so  etwas  —  das  Flugzeug  stürzt,  und  die  Flächen 
des  feindlichen  Apparates  klappen  auseinander.  Die  Trümmer  fallen 
ganz  in  der  Nähe  meines  Opfers.  Ich  fliege  an  meinen  Bruder 
Jicran  und  gratuliere  ihm,  das  heißt  wir  winkten  uns  gegenseitig  zu. 
Wir  waren  befriedigt  und  flogen  weiter.  Es  ist  schön,  wenn 
ni  an  mit  meinem  Bruder  so  zusammen  fliegeukann. 
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.  .  .  Wir  schlössen  uns  eng  zusammen,  denn  jeder  wußte, 
daß  man  es  mit  Brüdern  zu  tun  hatte,  die  dasselbe  Metier 
verfolpen  wie  wir  selbst  .  .  .  aber  es  kommt  oben  nicht  auf  die 
Kiste  an.  sondern  auf  den,  der  drinnen  sitzt;  die  Brüder  waren 
iaurig  und  hatten   keinen   Mumm. 

.  .  .  Aber  wenn  einem  die  Kundschaft  nicht  mehr  gibt, 
niuß  man   sie  halt  nehmen,  wie  sie  kommt. 

.  .  .  Was  unter  mir  ist.  womöglich  noch  uliein  und  auf 
unsierem  Gebiei.  kann  wohl  als  verloren  gelten,  besondens,  wenn 
"r  ein  Einsitzer  ist,  also  ein  Jagdflieger,  der  nicht  nach  hinten 
ausschießen  kann. 

.  .  .  .Jedesmal  fiel  mein  Freund  darauf  'rein.  So  hatte 
ich  mich  sachte  an  ihn  her  an  geschossen.  Nun  bin  ich 
sanz  nahebei.  Jetzt  wird  sauber  gezielt,  noch  einen  Augenblick 
gewartet,  höchstens  noch  fünzig  Meter  von  ihm  entfernt,  dKicke  ich 
auf  beide  Maschinengewehrknöpfe.  Erst  ein  leises  Rauschen,  das 
sichere  Zeichen  des  getroffenen  Benzintanks,  dami  eine  helle 
Flannme,  und  mein  Lord  verschwindet  in  der  Tiefe. 

Dieser  war  der  Vierte  an  diesem  Tage.  Mein  Binder  hatte 
zwei.  Dazu  hatten  wir  den  alten  Herrn  scheinbar  eingeladen. 
Die    Freude    wnr    ganz    ungeheuer. 


Weihnachten   1916 
Der  „alte  Herr"  (X)  bei  der  Jagdstaffel  Boelcke 
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.  .  .  Sechs  Engländer  hatten  die  beiden  Brüder  also  an 
einem  Tage  abgeschossen,  das  ist  zusanvmen  eine  ganze  Flieger- 
abteilung. Ich  glaube,  wir  waren  den  Engländern 
unsympathisch. 

Aus  dem  Kapitel  „Mein  Bruder" : 

.  .  .  Das  täte  uns  leid,  denn  dadurch  würde  uns  iiiancJie 
schöne  Gelegenheit  genommen,  bei  der  wir  die  Engländer  g  u  f 
b  e  1  ap  s  e  n  könnten. 


Aus  dem  Kapitel  „Lothar  ein  »Schießer«  und 
nicht  ein  Weidmann":' 

Mein  Vater  macht  einen  unterschied  zwischen  einem 
Jäger  (Weidmann)  imd  einem  Schießer,  dem  es  nur  SpaB 
macht  zu  schießen.  Wenn  ich  einen  Engländer  abgeschossen  habe, 
so  ist  meine  Jagdpassion  für  die  nächste  Viertelstunde  beruhigt. 
Ich  bringe  es  also  nicht  fertig,  zwei  Engländer 
unmittelbar  hintereinander  abzuschießen.  Fällt 
der  eine  herunter,  so  habe  ich  das  unbedingte  Gefühl  der  Be- 
friedigung. Erst  sehr,  sehr  viel  später  liabe  ich  mich  dazu 
überwunden  und  mich  zum  Schießer  ausgebildet. 
Bei  meinem  Bruder  war  es  anders. 

...  Zu  Hause  fragte  er  mich  stolz:  „Wieviel  hast  du  ab- 
geschossen?" Ich  sagte  ganz  bescheiden:  ,, Einen."  Er  dreh  t  mir 
den  Rücken  und  sagt :  ,,Ich  habe  zwei,"  worauf  ich  ihn  zur 
Nachsuche  nach  vorn  schickte.  Er  mußte  feststellen,  wie  seine 
Kerle  hießen  u.  s.  w.  Am  späten  Nachmittag  konamt  er  zurück 
und  hat  nur  einen  gefunden.  Die  Nachsuche  war  also  schlecht, 
wie  überhaupt  bei  solchen  Schießern.  Erst  am  Tage 
darauf  meldete  die  Truppe,  wo  der  andere  lag.  Daß  er  'runterge- 
fallen  war,  hatten  wir  ja  alle  gesehen. 


Aus  dem  Kapitel  „Der  Auerochs" : 

Der  Fürst  I'leß  hatte  mir  gelegentlich  eines  Besuches  im 
Hauptquartier  erlaubt,  bei  ihm  auf  seiner  Jagd  ein  Wisent  abzu- 
schießen. Der  Wisent  ist  das,  was  im  Volksmund  mit  Auerochse 
bezeichnet  wird.  Auerochsen  sind  ausgestorben.  Der  Wisent  ist 
auf  dem  besten  Wege,  das  gleiche  zu  tun.  Auf  der 
ganzen  Erde  gibt  os  nur  noch  zwei  Stellen,  und  das  ist  in  Pleß 
und  beim  Revier  des  ehemaligen  Zaren  im  Bialowiczer  Forst.  Der 
Bialowiczer  Forst  hat  natürlich  durch  den  Krieg  kolossal  gelitten. 
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So  manchem  braven  Wiwnt,  den  sonst  nur  holio  Fürstlichkeiten 
und  der  2^r  abgeschossen  hätten,  hat  sich  ein  Musketier  zu 
(j  e  m  ü  t  e  geführt.  Mir  war  also  durch  die  Güte  seiner  Durch- 
laucht der  Ahschuü  eines  so  seltenen  Tieres  erlaubt  worden.  In 
etwa  einem  Monschenalter  gibt  es  diese  Tiero  nicht  mehr,  da  sind 
sie  ausgerottet. 

.  .  .  Ich  stand  auf  der  Kanzel,  auf  der,  wie  mir  der  Ober- 
wüdmeister  berichtete,  bereits  mehrmals  Majestät  gestanden  hat, 
«m  so  manchen  Wisent  von  da  aus  zur  Strecke  zu  brinxen. 

.  .  .  Auf  zweihundertfünfzijj  Schritt  verhoffte  er  noch  einen 
Augenblick.  Es  war  mir  zu  weit,  um  zu  schießen.  Getroffen  hätte 
man  ja  vielleicht  das  Ungetüm,  weil  man  ebert  an  so  einem 
Riesen  ding  überhaupt  nich'it  vorbeischießen 
kann. 

.  .  .  Schlecht  zum  Schießen.  Da  verschwand  or  hinter  einer 
(rruppe  von  dichten  J'ichten.  Ich  hörte  ihn  noch  schnaufen  und 
stampfen.  Sehen  konnte  ich  ihn  nicht  mehr.  Ob  er  Wind  von  mir 
bekonimen   hatte   oder  nicht,  weiß   ich   nicht. 

.  .  .  War  es  der  ungewohnte  Anblick  eines  solchen  Tieres 
oder  wer  weiß  was  —  jedenfalls  hatte  icii  in  dem  Augenblick,  wo 
der  Stier  herankam,  dasselbe  Gefühl,  dasselbe  Jagdfieber,  das  mich 
ergreift,  wenn  ich  im  Flugzeug  sitze,  einen  Engländer  sehe  und 
ihn  noch  etwa  fünf  Minuten  lang  anfliegen  muß,  um  an  ihn  heranzu- 
kommen. Nur  mit  dem  einen  Unterschied,  daß  sich  der  Eng- 
länder wehrt.  Hätte  ich  nicht  auf  einer  so  hohen  Kanzel 
gestanden,  wer  weiß,  ob  da  nicht  noch  andere  moralische 
Gefühle  mitgespielt  hätten  ? 

.  .  .  Hindenburg  hatte  mir  einen  Monat  vorher  gesagt: 
„Nehmen  Sie  sich  recht  viel  Patronen  mit.  Ich  habe  auf  meinen 
ein  halbes  Dutzend  verbraucht,  denn  so  ein  Kerl  stirbt  ja 
nicht.  D  a  s  II  e  r  z  s  i  t  z  t  i  h  m  s  0  t  i  e  f,  d  a  ß  m  a  n  m  e  i  s  t  e  n- 
feils  vorbeischieß  t."  Und  es  stimmte.  Das  Herz,  trotz- 
dem ich  ja  genau  wußte,  wo  es  saß,  hatte  ich  nicht  ge- 
troffen. Ich  repetierte.  Der  zweite  Schuß,  der  dritte,  da  bleibt  er 
stehen,  schwerkrank.  Vielleicht  auf  fünfzig  Schritt  vor  mir.  Fünf 
Minuten  e^päter  war  das  Ungetüm  verendet.  Die  Jagd  wurde  abge- 
brochen und  „Hirsch  Hot"  geblasen.  Alle  drei  Kugeln  saUen  ihm 
dicht  überm  Herzen,  sehr  gut  Blatt. 


.  .  .  Man  ist  noch  lange  nicht  am  Ende  der  Erfindungen. 
Wer  weiß,  was  wir  in  einem  Jahr  verwenden  werden,  um  uns  in 
den  blauen  Aether  zu  bohren! 
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Aus  einer  faksimilierten  Beilage 

Bittm.  Freih.  von  RichthofeB. 

Jagdstaffel  Ricihibolen  . . . 


Gott  sei  km  er  mit  llmen. 


Der  Weltspiegel 


Februar  1918 


-Miiihi 


Der    .Kronprinz     bei     den     Flammenwerfern     der 

5.  Armee. 
Zur  Begrüßung   des  Kronprinzen    wird    durch  Flammen    ein  „W" 

gebildet. 

"Wie  kam  mir  dies  Gesicht?  Stand  dies  Weh, 
triumphal  zu  Flammen  aufgerichtet,  Flammen,  die 
hundert  Söhne  von  hundert  Müttern  verzehren  werden, 
vor  meinem  Aug,  als  ich  in  der  Nacht  der  Menschheit 
träumen  ging?  Da  ich  einschlief,  hatte  ich  den  „Welt- 
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spiegcr*  in  der  Iland;  der  gab  nur  meinem  Traum 
zurück,  was  aus  ihm  als  Erdenf luch  zum  Himmel  stieg : 
das  Wort,  das  am  Ende  war,  und  dieses  seine  Initiale. 
Doch  als  ich  erwachte,  hatte  ich  den  „Weltspiegel"  zur 
Hand  und  von  allen  Seiten  sah  ich  die  Welt  sich  spiegeln 
und  bedachte  also  ihren  Sinn : 

Die  Technik  hat  nicht  allein  das  für  sich,  daß  sie 
die  ]\Ienschheit  in  einen  Dreckhaufen  verwandelt  hat, 
sondern  daß  man  ihn  auch  a  tempo  in  Wort  und  Bild 
vorgesetzt  bekommen  kann.  In  den  Kinematographcn 
gehe  ich  nun  nicht,  weil  ich  die  Nachbarschaft  von 
Schieberhuldinnen,  die  beim  Anblick  der  Somme- 
Schlacht  „Gott  wi^  interessant!"  sagen,  nicht  ohne  An- 
wandlungen von  Lust,  nämlich  zu  einer  im  zivilen  Leben 
strafbaren  Handlung,  ertragen  könnte  und  weil  ich  ja 
doch  nie  das  Glück  haben  würde,  einen  ehedem  glor- 
reichen Heerführer  vor  der  gefilmten  Prozedur  hin- 
fallender Menschenleiber  zwanzigmal  hintereinander 
„Bumsti!''  sagen  zu  hören.  Dagegen  vergönne  ich  mir 
gelegentlich  den  Blick  in  eine  der  vielen  illustrierten  ♦ 
Zeitschriften,  denen  es  die  technische  Entwicklung  er- 
möglicht, eben  jene  Lebensstarre,  an  der  sie  einen  so  be- 
deutenden Anteil  hat,  in  ihrer  bunten  Vielgestalt  vorzu- 
führen, und  da  finde  ich  denn,  wie's  die  Jahreszeit 
bietet,  alles  beisammen,  was  zwischen  Drahtverhau  und 
Schminkschatulle  heutzutage  alles  da  ist,  indem  es  ja 
nicht  so  ist  wie  bei  arme  Leute.  Wie  praktisch  zum  Bei- 
spiel, gleich  auf  dem  Titelblatt  Kühlmann  in  der  Uni- 
form eines  Ulanenoffiziers  sehen  zu  können,  wie  er  dem 
gleichfalls  verkleideten,  aber  halb  abgewendeten  Czer- 
nin  die  treue  Rechte  reicht,  während  sein  zugespitzter 
Mund  auf  die  Formel  „Keine  Annexionen  und  keine 
Kontributionen''  zu  pfeifen  scheint,  Brest-Litowsk,  mag 
es  auch  die  andern  menschlichen  Berufe  enttäuscht 
haben,  dem  Photographen  bot  es  eine  Fülle  von  An- 
regungen. Aus  dieser  Dunkelkammer  des  Friedens  sind 
immerhin  „Bilder  vom  russisch-deutschen  Waffenstill- 
stand"   hervorgegangen,    die    die    beiden    Parteien    in 
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freundnachbarlicliem  Warenverkehr  zeigeu  und  auf  den 
preußischen  Gesichtern  ein  unverkennbares  Behagen, 
sich  mal  zu  den  „Panjebrüdern"  herabzulassen.  Un- 
schwer gelingt  es  mir,  den  Besitzer  von  Schneid  und 
Monokel  da  im  Vordergrund  als  jenen  Leutnant  zu 
agnoszieren,  der  einst  einem  verbündeten  General  die 
Worte  zugerufen  hat :  „Na,  sagen  Sc  mal  Exzellenz, 
könnt  Ihr  denn  nich  von  alleeue  mit  dem  ollen  Uschook 
fertich  werden?''  Der  olle  Uschook  ist  ein  zu  Beginn  der 
Weltgeschichte  vielgenannter  Paß,  durch  dessen  Be- 
hauptung es  gelungen  ist,  Mitteleuropa  vor  dem  Ansturm 
der  Barbaren  zu  behüten.  Sollte  es  aber  doch  nicht  der 
hier  abgebildete  Leutnant  gewesen  sein,  so  war  es  ein 
anderer,  der  genau  so  aussieht.  Während  die  Verhand- 
lungen in  Brest-Litowsk  ihren  Fortgang  nehmen,  wer- 
den sie  von  einem  Eheidyll  unterbrochen,  indem  ein 
junges,  aber  hohes  Paar  auf  einem  Gang  durch  die 
Straßen  Berlins  begriffen  ist,  sie  ein  Guckindicwelt, 
er  ernst  aber  zuversichtlich,  gleichwohl  ein  wenig  nach- 
denklich über  die  Frage,  nicht  wo,  sondern  ob  man  heute 
zu  mittag  speisen  werde,  da  man  doch  von  einem  Gang 
durch  die  Straßen  Berlins  Appetit  bekommen  hat.  Wie 
anders  der  hohe,  aber  alte  Herr,  der  soeben  den  Fest- 
gottesdienst in  Brest-Litowsk  verläßt,  mein  erster 
Griechisch-Professor  in  Uniform,  er  ist  vergnügt,  sein 
Gang*  etwas  schwankend,  er  hebt  die  Hand,  senkt  den 
Kopf,  als  sagte  er  gerade :  „Tja  der  Trotzky,  der  Trotzky 
macht  die  ganze  Klasse  rebellisch."  Ein  Vorzugsschüler, 
der  Czernin,  steht  in  Uniform  Habtacht  vor  diesem 
Monolog  und  freut  sich.  Während  sich  das  l)egibt,  bricht 
eine  Tochter  des  Exkönigs  von  Griechenland,  die  mit 
Mutter  und  Schwestern  Schulter  an  Schulter  beim  Eis- 
lauf am  Dolder  in  Zürich  aufgestellt  ist,  in  ein 
schallendes  Gelächter  aus.  Die  andern  folgen  ihrem 
Beispiel.  Ihr  Lachen  steckt  an,  schon  lacht  die  ganze 
Reihe.  So  aus  vollem  Halse  habe  ich  noch  nie  Indien  ge- 
sehen. Warum  lacht  sie?  Weil  am  Piaveufcr  in  aller 
Eile  hergestellte  provisorische  Schützengräben  zu  sehen 
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sind?  Oder  weil  Marguerite  Viviau  Vurton  Thomason, 
eine  amerikanische  Schönheit,  sich  kürzlich  zum  dritten 
Male  vermählt  hat,  diesmal  mit  dem  jungen  Grafen 
Christian  Günther  von  Bernstorf f?  Oder  weil  Kinder 
als  Zugtiere  in  Berlin  verwendet  werden?  Weil  in  einem 
Pariser  Militärspital  einem  Schwerverwundeten  Blut 
aus  einem  anderen  Körper  eingelassen  wird?  Weil  der 
Sanitäter  Willy  Haehnel  bereits  400  Konzerte, 
u.  a.  auch  solche  des  Blüthner-Orchesters  an  der 
Front  und  Etappe  geleitet  hatü  Weil  man  Badewasser 
durch  ultraviolette  Strahlen  entkeimen  kann?  Die 
Töchter  des  Königs  von  Griechenland  stehen  da,  wie  sich 
ehedem  die  feschen  Nachtigallen  von  Wien  oder  Berlin 
stellten  vor  uns  hin.  Es  klingt  wie :  „Fesch,  schick,  wirk- 
lich indresant,  können  Sie  uns  vor  sich  sehn,  wir  sind, 
das  weiß  ein  jeder,  anerkannt  als  Eulen  von  Athen. 
Tschau!"  Uebrigens,  das  photographische  Treiben  der 
Familie,  an  allen  belebten  Punkten  der  Schweiz  und 
zumal  in  St,  Moritz,  ist  wirklich  sehenswert,  es  zeigt  die 
abgelegte  Königswürde  in  allen  Situationen,  die  natür- 
lich kein  Wiener,  Berliner  oder  Pester  Jud,  dessen 
Adelsbrief  die  Kurliste  ist,  ungenützt  vorübergehen  läßt. 
Er  stellt  sacli  dazu;  wird  auch  öfter  vorgestellt.  Der 
König  hat  das  gern;  er  hält  das,  was  ihm  in  Lugano 
passiert  ist,  für  standesunwürdiger  als  den  Umgang  mit 
dem  über  die  Grenze  arrivierten  Auswurf  der  Zejitral- 
staaten.  Er  denkt :  warum  nicht,  man  ist  im  Leben  nur 
einmal  ein  Märtyrer.  Alles,  was  unter  der  Engadiner 
Sonne  schiebt  und  rodelt,  um  den  Krieg  nicht  in  einem 
Erdloch  zu  verbringen,  oder  was  sich  kurzerhand  an 
Bern  „attachiercn"  ließ,  um  sich  nicht  erst  in  Wien  ent- 
heben lassen  zu  müssen,  wimmelt  um  die  Majestät.  Es 
sind  Menschen  und  icli  hatte  sie  mit  Originalaufnahmen 
verwechselt.  Aber  was  macht  denn  die  Gräfin  Julius 
Andrassy  im  Spital  in  Budapest?  Sie  läßt  sich  photo- 
graphicren,  während  sie  verklärten  Blickes  einem  an- 
scheinend den  besseren  Ständen  angehörenden  Helden 
einen  Löffel  Medizin  verabreicht,  den  er  mit  zager  Hand 
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imd  im  Vollgefühl  der  Situation  gerührt  eutgegen- 
uimmt?  Warum  tut  sie  das,  die  Samariteriu?  Warum 
hat  sie  dem  Photographen  nicht  gesagt,  er  möge  warten, 
bis  der  Patient  die  Medizin  genommen  habe?  Im  Hinter- 
grund hängt  jene  ominöse  Balkankarte,  bei  deren 
»Studium  ein  Conrad  v.  Hötzendorf  überrascht  wurde. 
Ob  wohl  solche  Genrebilder  in  und  vor  dem  Weltkrieg 
auch  auf  dem  Balkan  entstanden  sind?  Kranken- 
pflegerin ist  ein  schöner  Beruf,  fürwahr,  aber  gleich 
darunter  sind  englische  Frauen  als  Bahnarbeiter  und 
das  „Todesbataillon"  der  Petersburgerinnen  zu  sehen 
und  auch  diese  Berufe  stehen  da,  als  ob  sie  wüßten,  daß 
sie  in  die  illustrierten  Zeitschriften  kommen  werden. 
Wie  anders  die  holde  deutsche  Maid  dort,  die  sich 
lächelnd  an  einer  Vorrichtung  zu  schaffen  macht,  die 
ein  Brunnen- sein  dürfte.  Sie  windet  wohl  Wäsche,  singt 
.sich  eins  und  so.  Nicht  doch.  Die  Gebrauchsanweisung 
steht  darunter :  „Die  breiartige  Pulvermasse  wird  durch 
eine  Rohranlage  mittels  Druckes  in  die  Zentrifugen  ge- 
schwemmt und  durch  Schleudern  vom  Wasser  befreit.'" 
Das  Ganze  ist  eine  Abendstimmung  und  heißt:  Aus  einer 
deutschen  Pulverfabrik.  Die  Sache  will's  und  freudig 
.schafft  die  Maid.  Ob  auch  sie  weiß,  daß  sie,  eine  unter 
Millionen  deutscher  Frauen,  ihre  Züge  im  ,, Weltspiegel" 
schauen  werde?  Aber  nicht  immer  ist  es  dem  Photo- 
graphen gewährt,  das  volle  Menschenleben  dort,  wo  es 
interessant  ist,  anzupacken  oder  die  Zeit  am  sausenden 
Webstuhl  zu  erwischen.  Während  es  zum  Beispiel  ohne- 
weiters  gelingt,  den  Justizsoldaten  dabei  zu  ertappen, 
wie  er  Dokumente  aus  dem  Caillaux-Prozeß  zur  Ver- 
wahrung in  den  Gerichtspalast  bringt,  eine  Situation, 
die  zwar  äußerlich  nichts  Auffälliges  hat  und  mit  einem 
^.ausendmal  geübten  Verfahren  eine  Aehnlichkeit  auf- 
weisen dürfte,  aber  doch  durch  den  Inhalt  der  Doku- 
mente sehenswert  ist  —  Uedarf  es  der  Intervention  des 
Malers,  um  sich  vorzustellen,  wie  Joseph  Oaillaux,  der 
frühere  französische  Premierminister,  in  seinem  Arbeits- 
zimmer  bei   Anhörung  seines   Verhaftungsbefehles   da- 
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sitzt,  der  ihm  durch  den  Pariser  Festungskoraniissär 
Priollet  vorgelesen  wird.  Ein  Photograph  hatte  nicht' 
Zutritt,  da  es  sich  ja  um  keine  so  allgemein  zugängliche 
Gelegenheit  gehandelt  hat,  wie  wenn  ein  Generalatabs- 
chef  die  Balkankarte  studiert.  Um  so  reichlicher  ist  die 
Ausbeute,  die  er  auf  der  Straße  vornehmen  kann,  unter 
den  vielen  offiziellen  Persönlichkeiten,  die  eine  Sitzung, 
und  wäre  es  selbst  die  geheimste,  verlassen  oder  sich  in 
ein  öffentliches  Gebäude  begeben.  Die  Quadrille  dieser 
Schrittmacher,  die  gerade  zum  Veitstanz  ausholen,  der 
Fallsucht  erliegen,  von  der  Beriberi-Krankheit  heimge- 
sucht werden  oder  auch'lnur  turnen  wollen,  tiefe  Knie- 
beuge machen  und  dergleichen  Allotria  treiben,  stellt 
sich  bei  jeder  nur  möglichen  Gelegenheit  zusammen. 
Darin  sind  sie  alle,  diese  Persönlichkeiten,  die  der 
Photograph  auf  der  Straße  getroffen  hat,  einander 
gleich.  Sie  nehmen's  nicht  ernst,  sie  sind  zu  allerlei  Un- 
fug aufgelegt.  "Wie  besonnen  dagegen  die  Haltung  jener 
Auserwählten,  die  ihn  ruhig  in  ihrem  Heim  erwarten 
können.  Solche  Aufnahmen,  zumeist  dem  Kcich  der 
Kunst  angehörender  Individualitäten,  dienen  dann  nicht 
nur  einem  längst  gefühlten  Bedürfnis,  sondern  bieten 
auch  durch  ihren  idyllischen  Charakter  eine  erfreuliche 
Abwechslung  zwischen  den  Familienbildern  der  Muni- 
tionserzeugung. Da  heißt  es  plötzlich  :  „Ein  interessantes 
Paar",  aber  nicht  Hindenburg  und  Ludendorff  sind  es, 
sondern  der  bekannte  Maler  Eugen  Si)iro  und  seine  Gattin 
Elisabeth  Saenger-Sethe,  die  Tochter  der  ausgezeichneten 
Geigerin  Irma  Saenger-Sethe  und  des  hervorragenden 
Publizisten  Prof.  Dr.  S.  Saenger,  woraus  vor  allem 
die  Erkenntnis  hervorgeht,  daß  sie  Spiro-Saenger-Sethe 
heißt.  Gleich  daneben  scheint  der  Titel  „Polnische  Wirt- 
schaft" auf  arge  Uebel  stände  hinzuweisen,  aber  wir  be- 
kommen im  Gegenteil  das  erfreuliche  Bild  zu  sehen : 
Eine  Kuh  als  Adoptivmutter^  verwaister  Ferkel,  und 
finden,  daß  dies  im  Grunde  menschlicheren  Charakter 
hat,  als  alles,  was  ringsherum  an  Szenen  aus  dem  deut- 
schen  Kriegs-   und   Familienleben  gezeigt  wii-d.    Die^e 


Kuh  scheint  mir  auch  insofern  Beachtung  zu  verdienen, 
al8  sie  sich  unbeobachtet  fühlt  und  weit  und  breit  das 
einzige  Gottesgeßchöpf  ist,  das  ohne  jede  Pose  seine 
Pflicht  erfüllt  und,  nicht  ahnend,  daß  sie's  für  die 
„Woche"  tue,  vom  Photographen  dabei  betreten  wurde. 
Von  der  Bestimmung  der  Genreszene,  die  uns  die 
gefeierte  deutsche  kgl.  Hofschauspielerin  Tilla 
Durieux  mit  ihren  Lieblingstieren  vorführt,  dürfte 
wenigstens  sie  informiert  gewesen  sein.  Während  näm- 
lich Margaret  Wilson,  die  Tochter  des  amerikanischen 
Präsidenten,  als  eifrige  Anhängerin  des  Schneeschuh- 
laufens in  einer  Stimmung  ist,  als  ob  sie  heut  der  Welt 
eine  Haxen  ausreißen  wollte,  wirft  die  Durieux,  deren 
Kleid,  Tischdecke,  Sophakissen  und  Papagei  das  gleiche 
kunstgewerbliche  Muster  aufweisen,  diesem,  dem  Papa- 
gei, einen  strengen  Blick  zu.  Es  scheint  sich  da  um  eine 
mindestens  so  ernste  Angelegenheit  zu  handeln  wie  dort 
beim  Abfeuern  eines  deutschen  Fliegerabweh  r- 
geschützes;  daß  es,  wenn  einmal  festgehackt,  nach  oben 
und  unten  schießen  kann,  ist  selbstverständlich.  Aber 
nicht  alle  Berliner  können  jetzt  ihres  behaglichen 
Heimes  froh  werden.  Da  laut  einer  Verordnung  des 
Berliner  Stadtmagistrates  die  Hausbewohner  den  Schnee 
Tor  ihren  Häusern  kehren  müssen,  was  manch  einen 
Berliner  schon  zur  schlagfertigen  Anwendung  des 
Sprichwortes,  daß  jeder  vor  seiner  Tür  zu  kehren  habe, 
Teranlaßt  hat,  so  begeben  sich  heute  alle  Stände  ohne 
Unterschied  des  Standes  an  die  Schneeschippearbeit. 
Voran  zwei  schicke  Jöhren,  die  sonst  lieber  in  die  Rein- 
hardtschule gehen ;  dann  ein  älterer  Schieber  im  Pelz ; 
in  einiger  Entfernung,  die  Schaufel  auf  die  leichte 
Achsel  nehmend,  ein  resignierter  junger  Mann,  sein 
Liedchen  trällernd,  ehedem  mag  das  Trottoir  der  Fried- 
richstraße seine  Domäne  gewesen  sein,  nun  muß  mau 's 
hinnehmen ;  zum  Schluß  der  Reihe  der  Rechtsanwalt 
Xrotoschiner  IL  Was  ist  das  aber  gegen  das  Straßen- 
bild, das  Bern  bietet,  wenn  der  Neujahrsempfang  der 
bei  der  Schweiz  beglaubigten  fremden  Diplomaten   im 
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Buüdeshau^e  stattfindet?  Sie  gehen  alle  dahin,  die 
Männer,  deren  Beruf  der  überlebende  Teil  der  Mensch- 
heit eine  pietätvolle  Erinnerung  bewahrt.  Ja,  das  sind 
sie  alle,  die  ihr  Möglichstes  getan  haben,  die  für  ihr 
Vaterland  repräsentieren,  spionieren,  koitieren,  Bridge 
spielen  und  die,  was  immer  man  gegen  sie  einwenden 
möge,  alles  in  allem  ihre  verfluchte  Pflicht  und  Schuf- 
tigkeit tun.  Ja,  ao  sind  sie,  die  Herren  vom  diplomati- 
schen Corps  de  ballett,  so  sehen  sie  aus,  so  gehen  sie, 
jeder  Staat  auf  seine  Art,  zu  Neujahr  ins  Bundeshaus. 
Die  Engländer  schicken  sich  an,  die  Belgier  zögern,  die 
Italiener  schreiten,  die  Serben  springen,  die  Amerikaner 
gehen,  die  Franzosen  spazieren,  die  Deutschen  marschie- 
ren, na  und  die  Oesterreicher?  Die  stehen  da  und  lassen 
sich  photographieren.  Der  Unterschied  ist  exemplarisch : 
wie  die  Bundesbrüder  es  ernst  nehmen,  eine  förmliche 
Offensive  gegen  das  Bundeshaus  durchführen  und  egal 
druff  losgehen  zum  Neu  Jahrsempfang,  während  die 
Unsern  es  so  aufzufassen  scheinen,  daß  sie  nunmehr  da.< 
ganze  glückliche  neue  Jahr  hindurch  damit  beschäftigt 
sein  werden,  auf  die  Gratulation  zum  nächsten  zu 
warten.  Wir  sind  die  einzige  Vertretung  eines  europä- 
ischen Staates,  die  dem  Leser  eines  illustrierten  Blattes 
direkt  vis-ä-vis  steht.  Alle  machen  ein  freundliches  Ge- 
sicht und  der  uniformierte  Feschak  in  der  Mitte  freut 
sich  sichtlich,  daß  er  hier  sein  kann  und  nicht  dort  sein 
muß,  wo  der  Neujahrsempfang  von  Handgranaten  be- 
reitet wird.  Sehn's  so  heiter  ist  das  Leben  bei  uns  in 
.Bern  .  .  .  Aber  was  ist  das!  Fasching  in  Flandern? 
Maskenscherze  unweit  hinter  der  Front?  Vor  einem 
Hexenkessel  sitzt  etwas  Undefinierbares  und  hält  etwa^ 
Undefinierbares  auf  dem  Schoß.  Walpurgisnacht.  Deut- 
sche Kavallerie  reitet  über  den  Blocksberg.  Und  da 
müssen  denn  Mutter  und  Kind  in  ihrer  ausgeräumten 
Hütte  sitzen  und:  „tragen  beständig  Gasmasken''.  Das 
Kind  wird  vor  dem  Wolf  in  Großmutters  Bett  nicht  mehr 
erschrecken.  Aber  es  lernt  das  Gruseln  wieder,  wenn 
man  ihm  dereinst  erzählt,  daß  dies  und  das  und  noch 
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■etwas  und  überhaupt  alles  für  den  Weltapiegel  geschah. 
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Zum  ewigen  Gedächtnis 
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IL  Tibantraie  8.    —    II.  PratersfriSt  13. 


HeDte  ErÜffüillig  1    Vorstellungen  um  G  und  8  Uhr  abends.    Hßutg  EfÖlfllllDgl 
&^r  Erstaufführung  von  IM 

Bogdan     Stimoff 

Von  Alfred  Deutsch-German. 

Der  König Zar  Ferdinand  von  Bulgarien 

Bogdan Herr  Georg  Reimers  (Burgtheater) 

Anja Frau  Lotte  Medelsky  (Burgtheater) 

Max  Falk Herr  Eugen  Frank  (Burgtheater) 

Die  Fee  der  Treue    .  Frau  Marietta  Piccaver 

Giovanni Herr  Lackner  (Volkstheater) 

Anna     Fräulein  Kutschera  (Burgtheater) 

usw.  usw.  usw. 

Ort  der  Handlung:  Im  Vorspiel  Bulgarien,  im  1.  Akt 
Amerika,  im  2,  Akt  auf  dem  Ozean,  im  3.  und  4.  Akt  auf 
dem  Schlachtfelde  Bulgariens  und  am   Königshof  zu   Sofia. 


Der  billigste  Platz  ist  6  Meter  tob  der  Biiäiläche  eDtiernt.     Preis  von  60  Heiler  ao 
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Dialog  der  Geschlechter 

Bin  Quodlibet 

Aus  Hannover  wird  tele- 
graphiert, daß  die  dortige 
Zensur  die  Aufführung  von 
Slrindbergs  „Vater"  am  Resi- 
denztheater verbot.  Das  Stück 
passe  au3  ethischen 
und  ästhetischen 
Gründen  nicht  in  den 
E  rn  3  t    der    Z  e  i  t. 

Wenn  man  sich  die  Tonnen  Unflats,  die,  den  Di- 
mensionen der  Zeit  entsprechend,  allabendlich  von 
Deutschlands  Bühnen  herab  über  Deutschlands  Volk 
entleert  werden,  als  Schiffsladung  vorstellen  wollte,  so 
dürfte  der  Dampfer  „Vaterland"  als  ein  Schinackel  er- 
scheinen. Aber  eben  darum  erweist  sich  das  Verbot  des 
Strindbergschen  Werkes  als  eine  aus  ethischen  und 
ästhetischen  Gründen  erflossene  Schutzmaßregel  gegen 
den  Bürger,  der  sich  vom  Ernst  der  Zeit  bei  Kraatz  und 
Stobitzer  erholen  muß,  indem  man  bekanntlich  nach  des 
Tages  Müh'  und  Wucher  „sich  amüsieren  will'',  welches 
Wort  längst  kein  Fremdwort  mehr  ist,  sondern  ein  auch 
von  der  Berliner  Polizeidirektion  anerkanntes  und  von 
dem  Eigenschaftswort  „amusisch'^  abgeleitetes  Zeitwort. 
Sollte  aber  aus  dem  Ilannoverschen  Verbot  etwa  zu 
schließen  sein,  daß  uns  wieder  einmal  die  janze  Rich- 
tung nich  paßt,  so  würde  sich  das  Bedürfnis  nach  einer 
endgültigen   Norm  für  eine  zulässige   Behandlung  des 


Problems  der  Geschlechter  auf  der  deutschen  Bühne 
herausstellen.  Wie,  in  welchen  Tönen,  bis  zu  welchem 
Grad  der  Aufrichtigkeit  dürfen  sie  zueinander  sprechen  'i 
Eine  Balkonszene  wie  die  zwischen  Bomeo  und  Julia 
hat  trotz  der  „Eeinhardtschen  Aufmachung"  wenig  Vex- 
lockendes  und  an  und  für  sich  mehr  die  Faßong  dessen, 
was  der  Aufgeklärte  einen  Klimbim  nennt.  Wie  Strind- 
berg  die  Geschlechter  sieht,  ist  aus  ethischen  und 
ästhetischen  Gründen  nicht  vorführbar.  Aber  es  gibt 
einen  goldenen  Mittelweg.  Es  gibt  einen  Dialog,  der 
alles  enthält,  was  die  neuzeitliche  Seele  eines  Volkes  zu 
offenbaren  hat,  wenn  Er  und  Sie  sich  gegenüberstehen 
und  die  letzte  schuldvolle  Wahrheit  einander  vorhalten. 
Gewiß  glaubt  man  jetzt,  ich  würde  die  umfassendste 
Liebeserklärung  zitieren,  die  je  ein  Dichter  geformt  hat 
und  die  da  lautet : 

-Ach  Irma,  ach  Irma, 

dich    liebt   die    ganze    Firma! 

Nicht  doch.  Es  war  zwar  das  Hohelied  der  protokolliei-ten 
Liebe,  aber  die  Geliebte  bleibt  darin  stumm,  und  nuj* 
die  Sehnsucht  des  Mannes,  die  nach  Kontorschluß  plötz- 
lich hervorbricht,  hat  Flügel  und  Worte.  Haste  Worte? 
müßte  man  auch  sie  fragen,  die  sich  so  von  einer 
G.  m.  b.  H.  angeschwärmt  fühlt,  und  sie  dürfte  ant- 
worten: „Nee,  nich  zu  machen,  schließt  von  selbst!" 
Er  aber  läßt  sich  nicht  abschrecken,  und  die  sachliche 
Lebensanschauung  des  deutschen  Mannes,  die  auch  in 
der  Liebe  ohne  Ansehen  der  Person  urteilt,  spricht  sieb 
allsogleich  in  dem  Bekenntnis  eines  Entschlossenen  aus, 
der  geschäftlich  reüssiert  hat  und  dem  zum  vollen  Glück 
nur  eines  fehlt: 

Kinder,  ich   brauch'  ein  "Verhälinis, 

das  möglichst  pompös  gestellt  is. 

Ob   sie   stark   oder   schlank   wie  die   Birken, 

ejal  —  dekorativ  soll  S€  wirken  I 

Aber  ein  Verhältnis  ist  schließlich  noch  nichts,  was  uns 
über  die  Beziehung  der  Geschlechter  orientiert.   Wohl 
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wäre  er  in  einer  schwachen  Stunde  fähig,  sich  loszu- 
reißen und  ihr  den  starken  Entschluß  zu  eröffnen : 

Rosa,  wir  fahren  nach  Lodz! 
und  er  wäre  wohl  auch  der  Mann,  diesen  Entschluß  aus- 
zuführen. Es  würde  aber  selbst  diese  Regung  weniger 
die  erotische  Seite  des  Lebens  betreffen  als  die  Tüch- 
tigkeit, die  den  ersten  zwischen  Himmel  und  Erde  ver- 
kehrenden D-Zug  benutzen  wird.  „Ja,  die  wahre  Liebe, 
ist  das  nicht",  sagte  man  einst,  sondern  es  ist,  wie 
immer  in  dieser  Kulturzone,  mehr  die  Verbindung  des 
Angenehmen  mit  dem  Nützlichen,  des  Praktischen  mit 
dem  Dekorativen.  Wo  bleiben  die  Troubadoure?  Jetzt 
aber  wird  auftreten  Willy  Wenzke,  genannt  der  süße 
Willy,  der  Liebling  der  Damenwelt.  Er  fragt  unver- 
mittelt : 

Ist  denn  kein  Stuhl  da,  Stuhl  da,  Stuhl  da 

für  meine  Hulda,  Hulda,  Hulda  — 

nee,  is  nich.  Das  ist  bloß  Galanterieware,  nicht  Leiden- 
schaft, (Sofort  treten  vier  uniformierte  Chordamen  in 
die  Bresche,  die  mit  vorgeworfenen  Schenkeln  und  die 
Oberlippe  streichend,  behaupten: 

Ja,    wir   sind    eine   eigene    Rasse, 
Iralala  lala  lala. 
2üvil  ist  ganz  'ne  faule  Klasse, 
tralala  lala  lala. 

Nachdem  sich  dies  unter  lebhafter  Zustimmung  des 
Zivils  begeben  hat,  tritt  eine  Dame  in  Zivil  auf,  die, 
die  Hände  abwechselnd  vom  Busen  in  die  Richtung  zum 
Publikum  führend  und  zwischendurch  gleichfalls  die 
Oberlippe  streichend,  die  Versicherung  abgibt : 

Ja,  so  ein  Leudenant 

so  schick  und  sauber 

wirkt   auf  ein    Mädchenherz 

als  wie  ein   Zauber. 

Zum   Beispiel   ein   Husar,   ein   Kavallris<t  — 

besonders,  wenn  er  schick  und  sauber  istl 

Das  ist  sicherlich  schneidig,  hat  aber  heute  doch  wegen 
der  stofflichen  Verallgemeinerung  eher  an  Verständnis 
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verloren  als  gewonnen  und  bringt  wieder  nur  die 
Ekstase  des  Weibes  zum  Ausdruck,  ohne  daß  das  audere 
Geschleclit  einen  Ton  dazu  sagt.  Dieses,  einer  ganzen 
Welt  die  Stirn  bietend  lind  nur  noch  im  Joch  der  Prügel - 
masseusen  schmachtend  —  es  wird  weiter  gedroschen  — , 
erlebt  eine  starke  Genugtuung,  da  endlich  das  Lied  wie 
Donnerhall  erklingt: 

Pauline.  au  au  au,  au  au,  au  au, 
wie  haben  sie  dir  vahaun! 

Der  gebildete  Sally  Katzenelbogen,  Export,  Frank- 
furt a./O.,  tippt  hiebei  seinem  Nachbarn,  dem  Rechts- 
anwalt Krotoschiner  II  an  die  Schulter :  „Wie  sagt 
doch  Nietzsche?  Jehst  du  zum  Weibe,  verjiß  de  Peitsche 
nich!"  Worauf  Krotoschiner  II  versetzt:  „Na  hörn  Se 
mal,  lassen  Se  mich  man  bloß  mit  dem  Mann  zu- 
frieden, der  Mann  is  mir  nich  kompetent,  der  hat 
doch  bekanntlich  'n  böses  Ende  jenommen.  Oberfauler 
Kunde,  Pag  ich  Ihnen.  Kenn'  Se  Dolorosa?"  „Nee,  sitzt 
dort  nich  Hertha  Lücke  vom  Palais  de  danx,  Kant- 
straßo  fünfzehn,  Belletahsche,  Rufnummer  Kurfürst 
uchthundertvierundfunfzigtausendsiebenhundertsieben- 
undfunfzig?""  „Ach  Unsinn,  Gegenteil,  das  ist  Gerda 
Mücke  vom  Lindeukasino,  Leibnizstraßc  neunundf uufzig, 
zwei  Treppen,  Lützow  neunhundertsiebenundfunfzig- 
tausendachtliundertdreiundf unfzig,  Teelefonn  mit  Warm- 
^vasser,  Luftschiff  im  Hause,  zu  jedem  Appertemang 
'ii  Kulturbatt,  piekfein!  mit  die  schickste  Person  die 
wir  im  Reich  haben.''  „Jewiß  doch  —  uu  wissen  Se, 
wer  neben  sitzt?  Motte  Mannheimer,  Kunststück,  der 
wickelt  se  alle  in  blaue  Lappen!"  Die  Musik  ist  in- 
zwischen von  sadistischen  Motiven  zum  Ausdruck 
reinster  Adoration  übergegangen. 

Puppchen,  du  mein  Augenstern  — 

Das  ist  innig,  auch,  wie  wir  erfahren  haben,  als  Marsch- 
lied und  bei  Stürmen  geeignet,  aber  über  die  Beziehung 
der   Geschlechter   gibt   es   keinen   Aufschluß.     Und   ist 
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wieder  ein  Monolog.  Au3  den  Neunzigerjahren  kommt 
eine  Dame  auf  die  Szene,  Fräulein  Frieda  Fleuron, 
vulgo  Käsebier,  genannt  die  totschicke  Nachtigall,  ge- 
folgt von  drei  andern  Damen,  und  stellt  sich  vor : 

Fesch,  schick,  wirklich  indresant  — 
stell'n  wir  una  jetzt  vor  Sie  hin. 
Wir  sind,  das  weiß  ein  ieder,  anericannt 
als   Nachtigall'n    von    Berlin. 

Für  Wien  wird  die  letzte  Zeile  geändert,  für  Dresden 
ist  das  Lied  verloren.  Dagegen  gibt  es  eines,  das  zeit- 
gemäß ist,  weil  es  den  Genien  beider  Hauptstädte  mit 
einem  Schlag  huldigt.  Ich  habe  einmal  die  zwei  ersten 
Zeilen  gehört,  bin  aber  imstande  es  fortzusetzen : 

Ja,  mein  Herz  gehört  nur  Wien. 

Doch  sehr  schön  ist  auch  Berlin. 

Denn  sehn  Sie,  so  ein  Leudenant, 

so  indresant  und  auch   scharmant, 

ich  geh'  ihm  gern  ein  Rangdewu  — 

doch  noch  lieber  hab'  ich  Ruh. 

Denn  «ch,  denn  ach.  denn  ach, 

man  wird  ja  so  leicht  schwach. 

Darum  sag'   ich,   mein   Herz   gehört  Wien. 

Doch  sehr  schön  ist  auch  Berlin. 

Die  Städtenamen  werden  umgestellt,  je  nachdem  ob 
Frieda  Käsebier,  ehedem  unter  dem  Namen  Fleuron 
bekannt,  in  einer  Reichshalle  oder  bei  der  Waldschnepfe 
ihre  Künste  spielen  läßt.  Wir  sind  während  dieser  Vor- 
gänge sichtlich  um  zehn  Jahre  älter  geworden,  und  in 
einem  „Bierkabarett",  wo  es  nicht  ausgeschlossen  ist, 
auch  iSekt  zu  erhalten,  treten  abwechselnd  Herren  und 
Damen  vor  die  Rampe,  die,  sei  es  mit  der  trotzigen 
Herausforderung:  „Ich  bin  ein  Prolet,  was  kann  ich 
dafür!*',  sei  es  mit  der  zynischen  Anklage:  „Ich  bin 
eine  Dirne,  was  liegt  daran!"  in  brüsker  Weise  zur 
Hebung  des  Konsums  beitragen,  und  man  hat  dennoch 
wieder  nur  den  Eindruck,  daß  die  beiden  Typen  anein- 
ander vorbeileben.  Um  das  verwirrte  Publikum,  das 
plötzlich  nach  „Schneider-Duncker"  verlangt  und  aus 
dem     gellende     Hilferufe:      „Schneider-Duncker     soll 
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komm'n!"  hörbar  werden,  zu  beruhigen,  tritt  Schneider- 
Duncker  auf  und  muß  sich  zu  Zugaben  entschließen. 
Nachdem  hierauf  eine  Dame  ein  Lied  über  eine  Hin- 
richtung gesungen  hat,  fordert  unvermittelt  ein  Kon- 
ferenzier  oder  sonst  ein  vifer  Bursche  das  Publikum- 
auf, ihm  Zitate  aus  Klassikern  zuzuschmeißen,  aus 
denen  er  sofort  bereit  ist  ein  Gedicht  zu  machen;  er 
übernimmt  jede  Garantie.  Einer  ruft  infolgedessen 
immer  wieder:  „Durch  diese  hohle  Gasse  muß  er 
kommen!"  Er  besteht  darauf.  Eine  innige  Mädchen- 
stimme wünscht :  ,,0  schmölze  doch  dies  allzu  feste 
Fleisch!"  Der  Dichter  ist  ratlos,  der  Fall  ist  ihm  noch 
nicht  vorgekommen.  Er  scheint  aber  immerhin,  wenn 
alle  Stricke  reißen,  entschlossen,  sich  so  aus  der  Affäre 
zu  ziehen: 

Durch  diese  hohle  (Jasse  muß  er  kommen  — 

der  Kellner  nämlich,  schon  hört  man  das  Geräusch  — 

aber  das  Essen  ist  nicht  zu  genießen  — 

o  schmölze  doch  dies  allzu  feste  Fleisch  — 

da  bringt  ihn  ein  besoffener  Budiker  in  Verwirrung,, 
indem  er  spontan  hinaufbrüllt:  „Popologie!"  Mit  diesem 
klassischen  Zitat  weiß  jener  vollends  nichts  anzufangen. 
Als  aktuelle  Anspielung  ist  es  verständlich.  Man  lebt 
in  der  Zeit  der  Prozesse  gegen  die  bekannte  j.Norm- 
widrigkeit",  die  so  lange  grassierte,  bis  Harden  sich 
das  Verdienst  erwarb.  Auch  aus  diesem  Milieu  ist  also 
wieder  nichts  für  die  Erkenntnis  zu  profitieren,  wie  die 
Geschlechter  Zwiesprache  halten.  Wir  treten  deshalb 
in  die  Friedrichstraße  hinaus  und  hören  zwischen 
Aschinger,  Autos,  Schutzmännern,  Kaffffes,  Kintopps 
und  Koofmichs,  zwischen  Fußwohl  und  Salamander, 
zwischen  Feentempeln  aus  Zigarren  und  Walhallen  für 
Bier,  zwischen  Brillanten,  die  Glas,  und  Kometen,  die 
Lichtreklamen  sind,  zwischen  Eowdies,  Maklern, 
Gesundbetern,  Wiener  Operettensängern  und  Bohe- 
miengs,  zwischen  „Luden",  „Pupen",  „Nutten", 
„Neppern",  „Schleppern",  Schiebern"  und  „Schneppen", 
die  aber  alle  ein  und  dasselbe  Gesicht  haben,  zwischen 
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Benzin  und  Moschus,  zwischen  Tuten  und  Rufen  wie : 
„B.  Z.  am  Mittag!"  „Neieste  Nummer  des  Semplecis- 
simus!"  „Der  Heiratsonkel !"  „Maxemilian  Harden 
gegen  "Willem  den  Zweiten!"  ,,B.  Z.  am  Mittag!"  „Die 
jroße  Glocke!  Sensationelle  Enthüllungen,  Schweinerei 
bei  Wertheim!"  „Pikantes  aus  Moabit!"  „Wachs- 
streichhölzer, Wachsstreichhölzer!"  —  die  furcht- 
bare Proklamation:  „Die  Welt  am  Montag!  Der 
Manne  rvenustempel  in  der  Kochstraße  po- 
lezeilich  jesperrt!"  Wir  besinnen  uns  vor  dieser 
Wortbildung,  die  einen  Wirbel  im  Betriebsstrora  zu 
bewirken  scheint,  wir  erkennen,  was  es  alles  gibt  und 
nicht  mehr  gibt  je  nachdem,  wir  haben  die  Empfindung, 
daß  mau  sich  hier  sehr  ins  Unrecht  setzen  würde,  ließe^ 
man  sich  plötzlich  das  Wort  „Asphodeloswiese"  ein- 
fallen, daß  es  öffentliches  Aerjernis  erregen  könnte 
und  daß,  wenn  hier  Aphrodite  aus  dem  Asphalt  empor- 
stiege, sie  aufgefordert  würde,  „dem  Schönheitssinne 
Rechnung  zu  tragen",  und  wenn  sie  sich  weigerte,  unter 
dem  Beifall  der  Passanten,  wenn  auch  unter  Sträuben, 
wegen  Unjebühr  nach  der  „Sitte"  gebracht  würde.  Dann, 
wenn  alles  vorbei  ist,  ziehen  die  Geschlechter  weiter 
ihres  Wegs.  Wir  folgen  einer  Empfehlung  in  das  Lokal 
„Rosenkavalier,  lauschigstes  Eckchen  der  Welt",  also 
in  eine  Kaschemme,  wo  die  Volksseele  mehr  angtrnu  ist, 
um  sie  zu  belauschen,  wie  sie  singt  und  sagt : 

Emil    du  bist  eene  Pflanze, 
ja  so  jefällst  du  mirl 
Du    iehst   immer   uff's    Janze, 
ik  bin  varrückt  nach  dir! 

Unter  solchen  Umständen  geschieht  selbst  in  dieser 
Atmosphäre  ein  Wunder.  Nämlich,  daß  ein  Lied,  welches 
in  ihr  lag,  seit  zwanzig  Jahren  nicht  erfunden  wurde, 
so  daß  Text  und  Musik  von  mir  sind.  Das  Publikum 
singt  mit. 

Komm  mal  ran  da, 

Süße  Wanda, 

Komm  mit  mir  auf  die  Veranda! 

6* 
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Ihre  Antwort  aber  könnte  mir  nicht  einfallen.  Vielleicht 
ist  sie  das  bekannte  Bekenntnis : 

Ach  Ernst,  ach  Ernst,  ach  EmstI 
Was  du  mir  alles  lernst  I 

Na  wenn  schon.  Daß  man  sich  in  der  Liebe  auskennen 
muß,  ist  ja  Grundbedingung.  Wie  sagt  doch  der  Dichter? 

Ja  ja  die  Liebe,  ach  die  Liebe  ist  so  schön  — 
Nur  muß  man  den  Zauber  auch  verstehnl 
Wer  die  Liebe  zu  genießen  nicht  versteht, 
der  lass'  es  lieber  gehn,  der  ist  ganz  einfach  blödl 

Daß  man  den  Zauber  verstehen  muß,  vaschtehste,  ehe 
man  sich  darauf  einläßt,  ihn  zu  erleben,  ist  klar  und  für 
.jeden,  der  helle  ist  und  sich  von  Mysterien  nicht  an  die 
Wimpern  klimpern  läßt,  mehr  minder  selbstverständlich, 
zumal  in  einer  Epoche,  wo  in  sämtlichen  Lokalen  ein 
kolossaler  Betrieb  ist.  Aber  wenn  man  einmal  so  weit 
ist  —  was  dann?  Und  wenn  der  Mann  gewitzigt  ist, 
wie  schützt  sich  die  Frau?  Ein  Malheur  ist  bald  ge- 
schehn.  Denn: 

Mutler  —  der  Mann,  der  Mann,  der  Mann 
rückt  immer  näher  an  mir  heran. 
Mutter  paß  auf,  Mutter  komm  her, 
sonst  passiert  noch  een  Malheurl 

Jeder  Teil  wäre  nun  mal  gründlich  vorbereitet  und 
könnte  sich  das  Leben  danach  einrichten.  Aber  beide 
zusammen?  Nein,  keines  dieser  Dokumente  einer  LTr- 
sprünglichkeit,  die  hinter  der  Ordnung  lebt,  gibt  über 
die  Beziehung  der  Geschlechter  Aufschluß.  Wo  erfährt 
man  etwas?  Vielleicht  vom  Leben  selbst,  also  von  den 
Schaufenstern.  Da  die  Menschen  hauptsächlich  Träger 
und  Vermittler  von  Gebrauchsartikeln  sind,  so  dürfte 
die  Beziehung  am  lebendigsten  aus  der  Begegnung  jener 
beiden  Wachspuppen  hervorgehen,  auf  deren  Postament 
etwa  geschrieben  steht: 

Erst  spritzt  er  sie  —  dann  spritzt  sie  ihn 
Mit  dem  Wundermittel   „Perolin". 
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Aber  ist  es  eigentlich  ein  Dialog  ?  Es  ist  eine  Erkenntnis, 
wie  die  des  Fejetongredakteurs  vom  „Tageblatt",  der  zu 
Weihnachten  das  Problem  der  Geschlechter  mit  der  be- 
herzten Rundfrage  anging: 

„Muß  er  hübsch  sein?   Muß   sie  klug  sein?" 

Ejal  —  hübsch  verdienen  muß  er  und  dekorativ  soll  se 
wirken.  Wann  aber  sprechen  sie  sich  endlich  aus? 
Immer  schmachtet  entweder  sie  nach  Geld  und  Liebe 
oder  er  nach  Liebe  und  Geld  —  aber  das  entscheidende 
Wort,  das  sie  einander  zuführt,  fällt  nicht.  Halt,  einmal 
fiel  es  doch!  Und  wirklich,  was  sie  einander  zu  sagen 
haben,  heute  wie  in  der  Zeit,  die  alles,  was  jetzt  ge- 
schieht, vorbereitet  hat,  ist  in  diesem  einen  schlichten 
Dialog  enthalten : 

„Liebes  Fräulein,   ach,   ich   wet-te   — 
Sie  sind  eine  Erzkoket-tel" 

,,Sie  sind  doch  bekannt,  mein  Lieber  — 
als  Schieber,  als  Schieberl" 

Was  zu  großen  Beifallskundgebungen  der  Koketten  und 
der  Schieber  Anlaß  gibt.  Beide  Gruppen  drohen  ein- 
ander scherzhaft  mit  dem  rechten  Zeigefinger.  Es  dürfte 
vorläufig  die  letzte  zulässige  Wahrheit  über  das 
Strindberg-Problem  sein.  Es  ist  tipptopp,  paßt  aus 
ästhetischen  und  ethischen  Gründen  in  den  Ernst  der 
Zeit  und  hat  für  die  Geschlechter,  die  zur  Gründung 
der  nächsten  Generation  in  Kompagnie  treten,  nichts 
Verletzendes.  Das  „Metropol"  ist  allabendlich  ausver- 
kauft, Bender  und  die  Gutzke  muß  man  gesehn  haben, 
die  Orchestrions  spielen  es,  und  die  Luft  der  „Passage", 
wo  die  Koketten  wandeln,  die  Schieber  schieben  und 
im  Ernst  der  Zeit  gereifte  Strichjungen  streichen,  ent- 
hält statt  Ozon  nur  diesen  einen  Klang.  Automaten 
singen  ihn  und  er  summt  in  den  traumlosen  Schlaf  der 
Automaten. 


März  1918 


Das  technoromantische  Abenteuer 

Ich  für  meinen  Teil  war  A^on  Beginn  dieser  Aktion 
der  Ansicht,  daß  der  Kopfsturz  der  Menschenwürde  von 
einem  Gehirnbazillus  verursacht  ist,  dem  nur  die  ihm 
selbst  verfallene  Wissenschaft  bislang  nicht  auf  die 
Spur  kommen  konnte.  Der  Eindruck,  daß  die  ganze  aktiv 
und  passiv  am  Opfer  beteiligte  Gemeinschaft  aus 
spezifischen  Tollhäuslern  besteht,  wird  nicht  so  sehr 
durch  die  täglich  gesteigerte  Rapidität  des  Entschlusses, 
sich  in  Schmach  und  Schuld  zu  stürzen,  bewirkt  als 
durch  die  totale  Fühllosigkeit  im  Angesicht  der  geistigen 
und  ethischen  Kontraste,  zwischen  denen  sich  dieses 
Schauerdrama  abspielt.  Man  würde  glauben,  daß  vor  der 
Systematik  der  Fügung,  daß  allstündlich  Gerechte  den 
'Tod  in  Feuer,  Wasser,  Erde  oder  Luft  erleiden  und  in  der 
gleichen  Stunde  ein  Mann  von  der  Engadiner  Sonne  be- 
schienen wird,  der  als  Zeichen  seiner  Zugehörigkeit  zu 
einem  „Bob''  auf  seinem  Hanswurstkostüm  die  Auf- 
schrift „The  Tank"  trägt;  daß  vor  allen  ständig  ge- 
schauten oder  gehörten  Gegensätzen  die  Erkenntnis  von 
der  Schnödigkeit  des  ganzen  Unternehmens  zu  einem 
Weltschrei  aufbrechen  müßte.  Aber  mehr  noch  als  durch 
die  Selbstverständlichkeit  einer  ungerechten  Einteilung, 
vermöge  deren  es  eine  Protektion  vor  dem  Tod  und 
einen  Loskauf  vom  Martyrium  gibt  und  vermöge  welcher 
selbst  die  Erinnyen,  die  diese  Menschheit  an  ihre  Fersen 
geheftet  hat,  prostituiert  wurden,  mehr  noch  wird  durch 
ein  anderes  Moment  das  Bild  des  hirnzerfressenen  Zeit- 
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alters  vollständig.  Das  ist  jener  Zustand  einer  Epoche, 
in  dem  sie  die  Konkurrenz  der  heterogensten  Zeit- 
charaktere,  die  sich  in  ihr  begegnen,  erleidet,  aber  nicht 
mehr  spürt.  Das  Phänomen,  das  ich  in  der  Richtung  des 
siegreichen  Untergangs  wirken  sehe,  ist  das  der  „Gleich- 
zeitigkeit". Die  Unmittelbarkeit  des  Anschlusses  einer 
neuzeitlichen  Erfindung,  wonach  mit  einem  Griff  die 
Vergiftung  einer  Front  und  weiter  Landstriche  hinter 
ihr  möglich  ist,  an  ein  Spiel  mittelalterlicher  Formen; 
die  Verwendung  einer  verblichenen  Heraldik  im  Aus- 
gang von  Aktionen,  in  denen  Chemie  und  Physiologie 
»Schulter  an  Schulter  gekämpft  haben  —  das  ist  es,  was 
die  Lebewesen  rapider  noch  hinraffen  wird  als  das  Gift 
selbst.  Wenn  der  Aufruf  des  Genfer  Roten  Kreuzes 
fragt : 

Soll  der  Sieg  sich  in  Schimpf  und  Schande  wandeln,  weil  er 
nicht  mehr  der  Tapferkeit,  dem  ehrlichen  Kampf  der  Landeskinder 
zu  danken  sein  wird?  Soll  der  Gruß  an  den  heimkehrenden  Krieger 
nicht  mehr  dem  Helden  gelten,  der  ohne  Zögern  sein  Leben  für  sein 
Vaterland  in  die  Schanze  schlug,  sondern  lediglich  dem  Mauin, 
der  sich  ohne  persönliche  Gefahr  seiner  Feinde  mittelst  Gift  ent- 
ledigt hat  unter  fürchterlichsten  Leiden  seiner  Opfer? 

so  ist  zunächst  zu  sagen,  daß  speziell  der  deutsche  Gott 
nicht  nur  in  einer  Gaswolke  daherkommt,  sondern  auch 
aus-  der  Maschine ;  daß  auch  an  dem  Zufall  eines  Minen- 
treffers, einer  Luftbombe  oder  eines  Torpedos,  über- 
haupt an  allen  gegen  die  Quantität  oder  den  unsicht- 
baren Feind  gerichteten  Aktionen  Tapferkeit  und  ehr- 
licher Kampf  keinen  Anteil  haben,  an  der  Bewirkung 
nicht  und  nicht  an  der  Erwartung;  daß  dem  Mangel  an 
Tapferkeit  bei  dem  bewirkenden  Teil  eine  Fülle  von 
Vlartyrium  beim  erwartenden  Teil  entspricht;  daß  die 
eben  hier  berufene  Schanze,  in  die  man  sein  Leben  für 
das  Vaterland  sehlägt,  zu  jenen  Kriegsbehelfen  gehört, 
die  heute  am  seltensten  zur  Verwendung  gelangen,  und 
daß  vollends  das  Schwert  seit  jener  historischen  Reichs- 
tagsitzung vom  4.  August  1914  in  diesem  Krieg  über- 
haupt nicht  mehr  gezogen  wurde.  Ferner  wäre  beiläufig 
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zu  erwähnen,  daß  die  unsterbliche  Ideologie,  die  sich 
auf  den  heroischen  Begriff  stützt,  gelegentlich  einmal, 
selbst  wenn  sie  nicht  im  Anblick  der  neuzeitlichen  Me- 
thoden sich  problematisch  vorkommen  müßte,  darüber 
nachdenklich  w^erden  könnte,  ob  denn  auch  der  alte 
Krieg  schön  genug  war,  um  die  Herzensbildung  von 
Generationen  darauf  einzurichten;  ob  denn  die  auf  die 
Fortschritte  der  Technik  kühn  verzichtende  Aus- 
einandersetzung der  Muskelkräfte  just  die  edelste 
menschliche  Betätigung  vorstellt,  und  ob  der  selbst  heute 
noch  hin  und  wieder  geübte  ehrliche  Kampf  der  Landes- 
kinder, der  darauf  beruht,  daß  ein  Landeskind  dem 
andern  in  die  Rippen  sticht  oder  pollice  verso  behutsam 
die  Augen  zudrückt,  die  würdigste  Grundlage  der  jahr- 
hundertealten Erziehung  zu  vaterländischen  Idealen 
geboten  hat.  Immerhin  wäre  es  noch  immer  eine  sittliche 
Aufgabe,  den  Kindern  beizubringen,  daß  das  Hand- 
gemenge vor  dem  Meuchelmord  einen  Ehrengrad  voraus 
hat,  und  gar  erst  vor  jenem,  dessen  anonymer  Urheber 
sein  Opfer  in  der  anonymen  Quantität  findet.  Was  aber 
die  Gase  anbelangt,  so  ist  freilich  die  begriffliche 
Distanz  zwischen  dem  Instrument  und  der  von  ihm  be- 
zogenen Glorie  die  größte  und  schauerlichste,  und  was 
das  Bote  Kreuz  hier,  ach  so  vergebens,  fühlt,  ist  von  mir 
wiederholt  und  zuletzt  durch  die  Erwägung  der  Möglich- 
keit ausgesprochen  worden,  jede  Armee,  die  giftige  Gase 
anwendet,  wegen  eines  Verhaltens  vor  dem  Feind, 
welches  doch  nach  altmilitärischem  Ehrbegriff  das 
Gegenteil  von  Tapferkeit  ist,  aus  dem  Armeeverband 
zu  entlassen.  Im  Wortspiel  von  einer  chlorreichen  Offen- 
sive ist  schließlich  dieser  ganze  aböminable  Kontrast 
endgültig  abgebunden.  Ein  Kalauer  könnte  dieses  Chaos 
bändigen,  aber  alles  fernere  Grauen  durch  die  Vor- 
stellung beschwichtigt  werden,  daß  man  die  Wirksam- 
keit der  beiderseitigen  Chemie,  anstatt  sie  an  den 
Körpern  der  hunderttausende  unschuldigen  Laien  zu 
erproben,  durch  eine  wissenschaftliche  Auseinander- 
setzung der  Laboratorien  erweisen  möchte.  Seitdem  sich 
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die  Tapferkeit  mit  der  Technik  eingelassen  hat,  hat  sie 
vergessen,  daß  die  Quantität  immerhin  die  Grenze  des 
Irrsinns  hat  und  daß  einmal  der  Punkt  erreicht  sein 
muß,  wo  das  Vorwalten  unmilitärischer  Kräfte  so  deut- 
lich wird,  daß  ihnen  die  Austragung  des  Wettstreites 
schicklicherweise  überlassen  werden  müßte,  auf  eine 
Art  nämlich,  die  die  gleichzeitige  Förderung  staatlicher 
Machtinteressen,  also  die  Vernichtung  von  Menschen- 
leben, ausschließt.  Denn  wenn  man  die  menschliche 
Stimme,  also  auch  das  Kommando,  auf  Entfei-nungen 
wie  Berlin- Wien  übertragen  kann,  warum  sollte  es  der 
Technik,  die  das  Wunder  von  heute  zur  Kommodität 
Ton  morgen  macht,  nicht  möglich  sein,  einen  Apparat  zu 
erfinden,  durch  den  es  mittelst  einer  Druck-,  Umschalte- 
oder Kurbelvorrichtung  einem  Militäruntauglichen  ge- 
lingen könnte,  von  einem  Berliner  Schreibtisch  aus 
London  in  die  Luft  zu  sprengen  und  vice  versa?  Wenn 
Patriotismus  die  Hoffnung  auf  das  Gelingen  eines  Gas- 
angriffes ist  und  Hochverrat  das  Grauen  davor  —  wo- 
bei ich  zum  Beispiel  einer  der  größten  Hochverräter 
aller  Schlachten  und  Zeiten  bin  — ,  so  kann  der  tödliche 
Humbug,  ohne  daß  die  Menschheit  zugleich  an  Lächer- 
lichkeit zugrunde  geht,  unmöglich  anders  als  durch  den 
Vorschlag  beigelegt  werden,  die  gegenseitigen  Erfin- 
dungen auf  theoretischem  Wege  abzuschätzen  und  statt 
der  Feldherrn  wieder  die  Techniker  zu  Ehrendoktoren 
zu  machen,  meinetwegen  zu  solchen  der  Philosophie. 
Das  Mißverhältnis  zwischen  der  Tat  und  der  mitge- 
schleppten Ideologie :  davon  allein  kommt  diese  entsetz- 
liche Gasluft,  in  der  wir  glorios  ersticken.  Eine  bunte 
Tracht  und  die  Pflicht,  angesichts  des  Vorgesetzten  die 
Hand  an  die  Stirn  zu  führen,  und  alles,  was  sonst  damit 
zusammenhängt  und  vor  dem  Tod  noch  alles  verlangt 
wird  —  es  mögen  vortreffliche  Gewohnheiten  und  Ein- 
richtungen sein :  nur,  was  sie  gerade  mit  der  neuzeit- 
lichen Art  des  Sterbens  zu  schaffen  haben,  inwieweit 
sie  sie  fördern  oder  verhindern  könnten  —  das  eben  ist 
unerfindlich !  .  .  .  Diesem  ganzen  Chaos  von  Begriffen, 
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Pflichten,  Leiden,  Anforderungen,  in  das  sich  ein  auch 
vordem  nicht  lastenfreies  Leben  kopfüber  gestürzt  hat, 
wächst  hier  eine  Realität  als  Symbol  zu.  Wer,  der  einen 
Beiwagen  der  Wiener  Straßenbahn  auch  nur  von  fern 
betrachtet,  hätte  noch  Hoffnung?  Dieser  Haufen  von 
Schmutz  und  Elend,  in  dem  das  Menschenmaterial  in 
einer  Art  zusammengeknäult  ist,  bei  der  es  auf  die  indi- 
viduelle Zuteilung  der  Gliedmaßen  kaum  mehr  ankommt 

—  man  halte  dies  Bild  fest  und  frage  sich  nun,  ob  da  für 
„Disziplin"  noch  Eaum  ist  und  gar  für  einen  „Kontroll- 
dienst", der  feststellen  soll,  ob  sie  verletzt  ward,  indem 
Landstürmer,  alte  Landstürmer  „vor  mitfahrenden  Offi- 
zieren nicht  aufstehen  oder  ihnen  nicht  Platz  machen". 
Denn  „die  mitfahrenden  Zivilpersonen  nehmen  dies 
selbstredend  wahr  und  äußern  sich  auch  über  dieses 
disziplinlose  und  herausfordernde  Benehmen  der  Mann- 
schaft". Dies  aber  hat  kein  Höllenbreughel  erfunden. 
Der  Teufel  selbst,  wenn  er  es  sähe  und  hörte  und  schon 
eingequetscht  drin  stünde,  allen  Folgen  der  Seifen- 
knappheit ausgesetzt,  er  hörte  doch  nichts  als  den  selbst- 
redendcn  Jammer  der  Menschheit  und  dazu  eine  arme 
Frauenstimme,  die  ihm  beständig  zuruft:  „Bitte  vor- 
gehn!  Jemand  noch  ohne  Fahrschein?  Vorgehn,  bitte 
vorgehn!"  Und  der  Regen  regnet  jeglichen  Tag,  und 
wieder  drängt  ein  Troß  aus  Wallensteins  Lager  an,  und 
jetzt  pressen  sie  Tornister  und  Rucksäcke  hinein,  und 

—  dennoch  hat  der  Gedanke  noch  Platz,  der  uns  alle  be- 
herrscht, weil  wir  im  unerforschlichen  menschlichen 
Ratschluß  gefunden  haben,  daß  das  Leben  mit  Not,  Tod, 
Kot  viel  schöner  ist.  Aber  halt,  wenn  noch  Platz  für  Dis- 
ziplin ist,  so  reichts  auch  noch  für  den  Ehrbegriff.  Die 
arme  Stimme  hat  einem,  der  nicht  vorgehen  wollte,  wie- 
wohl er  ein  Hauptmann  war,  zugerufen,  daß  er  keine 
Bildung  nicht  habe,  denn  sie  wußte  nicht,  daß  er  ein 
Hauptmann  war,  weil  er  als  solcher  nicht  bezeichnet 
war,  sondern  Zivilkleidung  trug.  Trotzdem  erhielt  er 
von  der  vorgesetzten  Behörde  den  Auftrag,  die  Klage 
einzubringen.   Sie   hatte   „Vorgehn!"   gerufen,   er   aber 
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lief,  er  wolle  „den  Platz  nicht  verlassen".  So  hätte  sie 
merken  müssen,  daß  die  Zivilkleidung  nur  ein  Schein 
war.  In  der  Verhandlung  sagte  sie,  so  etwas  sei  ihr,  die 
„im  Kriege  in  der  Elektrischen  an  vieles  gewöhnt  sei''  — 
sie  meinte  aber  den  Weltkrieg  — ,  noch  nicht  vorge- 
kommen. Der  Hauptmann  fragte  sie  erregt,  ob  sie  ihn, 
da  er  in  Zivil  war,  wohl  für  einen  Drückeberger  ge- 
halten hätte.  Sie  erwiderte,  solche  Gedanken  lägen  ihr 
fern,  denn  „was  hat  der  Krieg  mit  der  Elektrischen  zu 
tun?"  Der  Richter  verurteilte  sie,  denn  der  Zivilist  war 
ein  Militär.  All  das  gibt  es,  während  es  all 
das  gibt!  Auf  einer  Flucht  rief  einer,  der  zu  befehlen 
hatte,  einem  der  zu  gehorchen  hatte  und  dem  ein  Knopf- 
loch offen  stand,  aus  dem  Automobil  zu  :  „Sie  dort !  Equi- 
pieren  Sie  sich!"  Und  viele,  die  nicht  mehr  fliehen 
konnten,  lagen  in  der  Drina.  In  einem  Krakauer  Spital 
werden  mit  solchen,  die  an  einer  Gasvergiftung  dar- 
niederliegen oder  von  einem  Bauchschuß  soweit  herge- 
stellt sind,  Salutierübungen  gemacht.  Wunder  über 
Wunder !  Es  sind  die  alten  Ornamente  zum  neuen  Wesen 
des  Todes.  Aber  da  dieser,  frisch  aus  der  Retorte  ent- 
sprungen, noch  keine  neuen  erfinden  konnte,  so  kann 
die  Macht  der  alten  Ornamente  nicht  entbehren.  Denn 
nicht  allein  dulce,  auch  decorum  muß  es  sein!  Nur  daß 
die  Macht  den  neuen  Tod  zu  ihrer  Erhaltung  braucht, 
nur  daß  die  alte  Herrschaft  nicht  lieber  abdankt,  als 
ihre  Stellung  der  Chemie  zu  verdanken,  daß  die  In- 
-signien  auf  die  Chemikalien  angewiesen  sind  —  das  ist 
es,  was  unsere  siegende  Kultur  unrettbar  dem  Gifttod 
geweiht  hat.  Die  Menschheit,  die  ihre  Phantasie  an  die 
Erfindungen  verausgabt  hat,  kann  sich  deren  Wirksam- 
keit nicht  mehr  vorstellen  —  sonst  würde  sie  aus  Reue 
eben  damit  Selbstmord  verüben!  Aber  da  sie  auch  ihre 
Menschenwürde  an  die  Erfindungen  verausgabt  hat,  so 
lebt  und  stirbt  sie  für  alle  Macht,  die  sich  solches  Fort- 
schritts gegen  sie  bedient.  Die  Unvorstellbarkeit  der 
täglich  erlebten  Dinge,  die  Unvereinbarkeit 
der  Macht  und  der    Mittel,    sie    durchzu- 
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setzen,  das  ist  der  Zustand,  und  das  techno- 
romantisciie  Abenteuer,  in  das  wir  uns  eingelassen 
haben,  wird,  wie  immer  es  auegeht,  dem  Zustand  ein 
Ende  machen. 


Fabruar  1918 


Ein  Kantianer        und  Kant 

„  . . .  Es    hat    das    Jahr  ,,N  ach      einem     b  e- 

1917    mit    seinen    großen  endigten    Kriege, 
Schlachten    gezeigt,    daß,       .          t^      ■       , 

das    deutsche    Volk  beim     Friedens- 

einen    unbedingt  Schlüsse,  mochte  es 

sicheren    Verbün-  ^^^^    ^^^    ^i^^    y^lj, 

detenindem  Herrn  . 

der    Heerscharen  nicht  unschicklich 

dort    oben    hat.    Auf  sein,    daß    nach    dem 

den    kann      es      sich  ß  ^n  k  f  e  s  t  e  e  i  n  B  u  ß- 

bombeniestver- 

lasscn,    ohne   ihn    wäre  tag  ausgeschrieben 

es      nicht     gegangen  .  ..  würde,  den  Himmel 

Schon  gestern  habe  ich  in  „.xr^^,  „„j^oQfoofc 

j      _,*=,                 ^7-     ,  imJNamenaesbtaats 

der  Umgebung  von  Verdun 

eure    Kameraden     gespro-  uni     Gnade    für    die 

chen  und  gesehen,  und  da  große      V  e  r  s  ü  n  d  i- 

war  eswieeineWitte-  n 

Tvr  g  u  n  g    a  n  z  u  r  u  I  e  n, 

rungvon     Morgen-  ^          ^                                   ' 

1  u  f  t,    die    durch   die    Ge-  die    das    mensch- 

müter  ging...    Was  noch  üche        Geschlecht 

vor  uns  steht,  wissen  wir  .     ,             ,    . 

nicht.    Wie  aber  in  diesen  «^^^  ^«^^  immer  zu 

letzten  vier  Jahren  Gottes  schulden      kommen 

Hand      sichtbar    regiert  läßt,  sichkeinerge- 
hat,    Verrat    bestraft    und 


tapferes      Ausharren     be- 


setzlichen     Ver 


lohnt,  das  habt  ihr  alle  ge-      fassungim  Verhält- 
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sehen,  und  daraus  können 
wir  die  feste  Zuversicht 
schöpfen,  daß  auch 
fernerhin  der  Herr 
der  Heerscharen 
mit  uns  ist.  Will  der 
Feind  den  Frieden  nicht, 
dann  müssen  wir  der  Welt 
den  Frieden  bringen  da- 
durch, daß  wir  mit  eiser- 
ner Faust  und  mit 
blitzendem  Schwerte 
die  Pforten  ein- 
schlagen bei  denen,  die 
den  Frieden  nicht  wollen/' 
„Der  völlige  Sieg  im 
Osten  erfüllt  mich  mit 
tiefer  Dankbarkeit.  Er  läßt 
uns  wieder  einen  der 
großen  Momente  erleben, 
in  denen  wir  ehrfürchtig 
Gottes  Walten  in  der 
Geschichte  bewundern 

können.  Welch  eine 
Wendung  durch 
Gottes  Fügung!  Die 
Heldentaten  unserer  Trup- 
pen, die  Erfolge  unserer 
großen  Feldherren,  die  be- 
wunderungswürdigen Lei- 
stungen der  Heimat 
wurzeln  letzten 
Endes  in  den  sitt- 
lichen Kräften,  im 
kategorischen  I  m- 
p  e  r  a  t  i  v,  die  unserm 
Volk  in  harter  Schule  an-  - 
erzogen  sind  .  .  ."' 


nis  auf  andere 
Völker  fügen  zu 
wollen,  sondern 
stolz  auf  seine 
Unabhängigkeit 
lieber  das  barba- 
rische Mittel  des 
Krieges  (wodurch 
d  o  c  h  das,  was  g  e- 
gesucht  wird,  näm- 
lich das  R  e,c  h  t 
eines  jeden  Staats, 
nicht  ausgemacht 
w  i  r  d)  z  u  g  e  b  r  a  u- 
c  h  e  n.  —  Die  Dank- 
feste während  dem 
Kriege  über  einen 
erfochtenen  Sieg, 
die  Hymnen,  die 
(auf  gut  israeli- 
tisch) dem  Herrn  der 
Heerschaaren  gesungen 
werden,  stehen  mit 
der  moralischen 

Idee  des  Vaters  der 
Menschen  in  nicht 
minder  starkem 

Kontrast;    weil  sie 
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„ .  .  .  Um    so    dankbarer  außer     der     Gleich- 

wird  gerade  in  Ostpreußen  gültigkcit       wegen 
das       Gottesgericht 

im     Osten     empfunden  der  Art,  wie  Völker 

werden.  Unseren  Sieg  ihr     gegenseitiges 

verdanken  wir  nicht  -r,        i  i  /i- 

zum  mindesten  den  Recht     suchen     (die 

sittlichen    und    gei-  traurig    genug    ist), 

stigen    Gütern,    die  ^^^^     ^-^^      Freude 
der      große       Weise 

vonKönigsbergun-  hineinbringen, 

serem       Volke        ge-  recht     viel     Menschen 

8  ch  e  n  k  t  h  a  t .  .  .  G  o  1 1         ,        .,        ^  ,  ..     , 

helfe      weiter      bis      zum  o  d  e  r  i  h  r   Gluck    z  e  r- 

endültigen        Siege."  nichtet  zu  haben.'*' 


Ätärz  1918 


Für  Lammasch 

Die  politisch-geistige  Gaswelle,  der  wir  uns  über- 
lassen haben  und  die  uns  heillos  in  die  verkehrte  Rich- 
tung treibt,  kann  nicht  verhindern,  daß  reinere  und  im 
tieferen  Sinn  patriotische  Herzen  unverändert  und  mit 
jeder  Stunde  nur  noch  inbrünstiger  das  fühlen,  was  zu 
sagen  manchmal  verpönt  ist.  Allzu  viele  in  diesem 
Lande,  das  so  gern  sein  Wesen  zum  Opfer  bringt,  sind 
es  nicht.  Wenige  sind  es,  die  den  Inbegriff  eines  gut- 
gearteten  Oesterreichertums  bilden  und  den  einzigen 
Schatz,  der  uns  der  Welt  als  dem  Absatzmarkt  innerer 
Werte  —  die  Pofelware  scheint  auf  ihn  definitiv  ver- 
ziehten zu  wollen  —  fürder  empfehlen  könnte.  Aber  zu 
diesen,  deren  Bild  im  Gasdunst  so  getrübt  wird,  daß 
Verdienst  als  Schuld  und  Treue  als  Verrat  erscheint, 
gehört  der  Hof  rat  Heinrich  Lammasch,  den  Weis- 
heit und  Leidenschaft  mehr  als  die  Pairswürde  zieren, 
dessen  Vorzug  es  ist,  sich  im  Verkehr  mit  Historikern, 
Zeitungsreportern,  Berufspolitikern  und  ähnlichen  Para- 
siten am  Geiste  und  am  Blute  jene  Blöße  zu  geben,  die 
seine  Menschlichkeit  ist,  und  der,  wie  die  Neue  Freie 
Presse  meint,  das  Unglück  gehabt  hat,  „in  Wider- 
spruch zu  den  Ansichten  des  Blattes  gekommen  zu 
sein".  Man  wird  mich,  der  in  den  unvergessenen  Tagen, 
da  die  echten  Belgrader  Bomben  noch  mit  falschen 
Wiener  Dokumenten  gefüllt  waren,  ohne  politischen 
Befähigungsnachweis,  bloß  aus  dem  Anschauen  und  An- 

Gesprochen  am  27.  März   1918. 
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hören  der  einander  gegenüberstehenden  Parteien,  die 
kommenden  Dinge  so  klar  vorausgewußt  hat,  daß  sich 
heute  mein  damaliger  Aufsatz  als  das  Ultimatum  der 
Menschenwürde  an  eine  kriegstolle  Politik  liest  —  man 
wird  mich  der  Pein  überheben,  die  vorbildliche  geistige 
Bescheidenheit  dieses  Herrn  Friedjung  auch  noch  für 
die  neueste  Rettung  des  Kapitols  darzutun.  Dieser 
wandelnde  Tonfall  der  Plattheit,  dieses  als  Rest  der 
Bundestreue  noch  vorrätige  Oel  der  Beredsamkeit  — 
neki,  nur  die  äußerste  Kriegsnot  des  Geistes  hat  es  mög- 
lich gemacht,  daß  so  etwas  wieder  in  unsere  Hörweite 
.zu  treten  wagte.  Und  dennoch  —  wie  kann  dieses  Land 
selbst  in  der  trübsten  Stunde  seiner  Selbstvergessenheit 
es 'dulden,  es  ertragen,  daß  solch  ein  etwas  mit  einem 
lebendigen  Menschen  wie  Lammasch  konfrontiert  wird? 
Daß  ein  rückwärts  gekehrter  Reporter,  der  sich  deshalb 
Historiker  nennt  und  "  dessen  Brauchbarkeit  es  über- 
schätzen hieße,  wenn  man  ihn  in  allen  Sätteln  ungerecht 
nennte,  da  sein  Offizium  immer  nur  der  Kampf  um  die 
Vorherrschaft  der  Langeweile  gewesen  ist  —  daß  ein 
schlechter  Offiziosus  ernsthaft  als  sittlicher  Widerpart 
eines  Mannes  in  Betracht  kommt,  dessen  Herz  und  Kopf 
in  diesem  Krieg  nicht  umgesattelt  haben  und  in  dem 
die  Welt  einst  den  einzigen  Völkerrechtslehrer  erkennen 
wird,  dem  Wissenschaft  und  Gewissen  vom  Einmarsch 
in  Belgien  nicht  überrannt  worden  sind!  Und  dieser 
sollte  jetzt  die  Beute  der  Aushorcher  und  inspirierten 
Nachrichter,  der  Gebärdenspäher  und  Geschichten- 
träger  sein?  Mit  den  jungen  Temperamenten,  die  im 
Herrenhaus  sitzen,  möchte  ich  nicht  zu  streng  ins  Ge- 
richt gehen :  sie  hätten  vermutlich  auch  den  Kant 
niedergebrüllt,  wenn  er  ihnen  was  aus  seiner  Schrift 
„Zum  ewigen  Frieden'*  zitiert  hätte,  den  Bismarck,  weil 
er  sich  mit  Elsaß  begnügen  wollte,  und  der  Herr  Pattai 
hätte  diesem  zugerufen :  „W  i  r  sind  die  Sieger  und  wir 
verlangen  auch  die  Palm  e!",  ohne  zu  wissen,  wie  sie 
aussieht  und  daß  man  schließlich  doch  nicht  ungestraft 
unter  ihr  wandelt.  Jenem  aber,  Immanuel  Kant,  hätte 
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der  Herr  v.  Plener  vorgehalten,  daß  seine  „Mentalität" 
„eigentlich  mehr  Verwandtschaft  mit  der  Denkweise  des 
Auslandes  als  mit  der  österreichischen  habe'*,  ohne  zu 
ahnen,  daß  das  gar  kein  so  übles  Kompliment  sei,  und 
daß  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  in  der  die  österreichische 
Denkweise  noch  eine  Verwandtschaft  mit  der  der  Welt 
gehabt  hat,  und  daß  wir  nichts  flehentlicher  vomdeutschen 
Gott  zu  erbitten  haben  als :  daß  diese  Tage  noch  ein- 
mal für  uns  anbrechen  mögen!  Aber  wie  ist  doch  diese 
Denkweise  herabgekommen,  daß  sie  in  die  Lage  kam, 
zwischen  Lammasch  und  Friedjung  zu  wählen  und  sich 
in  Diskussionen  über  dieses  Thema  überhaupt  ein- . 
lassen  zu  können  I  Gegen  einen  Mutigen,  der  seine 
Vaterlandsliebe  mit  seiner  Popularität  bezahlt,  und  für 
einen  Gefälligen,  der  nach  Berlin  geht,  ihn  dafür  zu. 
denunzieren.  Welche  Kriegsnot  des  Herzens,  hier  die 
Entscheidung  zu  verfehlen!  Ich  bin  vielleicht  nicht  der 
schlechteste,  nicht  der  unwürdigste  Oesterreicher,  — 
aber  das  muß  ich  sagen :  daß  ich  bei  der  Wahl  zwischen 
der  Nibelungentreue  des  Herrn  Friedjung  und  einem 
„Anschlag"  des  Professors  Laramasch  im  Schlaf  das 
Vaterland  ins  Verderben  zu  treiben  bereit  bin!  Und 
wie  kann  dieses  Vaterland  sich  Witzblätter  halten,  die 
einen  Mann  bespeien,  der  nicht  nur  in  Ehren  grau 
geworden  ist,  was  man  bekanntlich  nicht  von  jedem 
Herrenhausmitglied  behaupten  kann,  sondern  dessen 
Altersweisheit  zum  Ehrenbesitz  eben  dieses  Vaterlandes 
gehört?  Dessen  Konservatismus  Leben  genug  hat,  um 
gegen  die  Verödung  der  alten  Güter  im  Dienste  des 
Antichrist  Opposition  zu  machen?  Und  wie  kann  dieses 
Vaterland,  das  diesen  Weltuntergang  nicht  in  seinen 
alten  Knochen  spürt,  sondern  im  Gegenteil  die  Welt 
frisch  „aufgemacht"  sieht,  so  vom  Wege  irren,  daß  es 
seine  journalistischen  Söldner  den  Mann  als  einen 
Ideologen  geringfügig  machen  läßt,  der  doch  das  rechte 
Gegenteil  davon  ist,  nämlich  jener  Realpolitiker  der 
idealen  Forderung,  der  heute  durch  Auflösung  des  alten 
politischen  Inventars  die  Welt  rettet!     Denn  während 
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deutsche  Ideologie  die  Menschheit  aus  der  Politik  er- 
baut, bezweckt  dieser  Idealismus  nichts  anderes,  als 
endlich  einmal  die  Politik  auf  der  Idee  der  Menschheit 
einzurichten.  Wahrlich,  daß  es  noch  Menschen  gibt, 
denen  das  Bewußtsein,  in  dieser  Zeit  zu  leben,  Scham- 
gefühl verursacht,  ist  nicht  hoch  genug  anzuschlagen! 
Begeistert  trete  ich  an  ihre  Seite  und  bin  entschlossen, 
sie  im  Angesicht  jeder  Macht  des  Uebelwollens  und 
der  Verblendung  zu  schützen  gegen  die  völlige  Scham- 
losigkeit, die  solchen  Wert  dem  Zeitgeist  preisgab.  Der 
Hofrat  Lanunasch  bleibe  der  Menschheit  und  dem  Vater- 
land erhalten,  damit  sie  wieder  zueinander  kommen! 
So  niedrig  die  Zeit  ist,  in  der  er  lebt  —  er  lebe  hoch! 
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April  1918 


Am  Sarg  Alexander  Girardis 

trete  die  Trauer  zurück  und  lasse  den  Wunsch  die 
Wache  halten :  der  erbarmende  Genius  der  Vergangen- 
heit möge  die  unbefugten  Leidtragenden  verjagen,  dort- 
hin, wo  sie  in  Blut  und  Schmutz  Freudenfeste  feiern, 
dorthin,  wo  der  unerbittliche  Zeitgeist  sie  treffen  will 
und  sie  ihn.  Die  unbefugten  Leidtragenden,  die  nur  der 
letzte  Verzicht  auf  ein  Schamgefühl  ermutigen  kann, 
um  Girardi  zu  klagen,  sind  die  Henkersknechte  eines 
Lebens,  das  sie  gezwungen  haben,  sein  eigenes  Grab  zu 
schaufeln.  Die  unbefugten  Leidtragenden,  die  tief- 
trauernd von  aller  Scham  Verlassenen,  sind  aber  auch 
die  Bewohner  einer  Theaterstadt,  die  ihrem  Ruin  als 
Zuschauerin  bis  zum  (Schluß  beiwohnt,  sind  die  Ver- 
räter eines  Volkstums,  die  ihr  Gewand  verkauft  haben, 
um  in  die  Hölle  zu  fahren ;  ihre  Heiligtümer  in  Aktien- 
gesellschaften verwandelt  sahen,  ihre  Wahrzeichen  um- 
gelogen, und  nun  in  den  Weltuntergang  als  Tanzoperette 
mit  Berliner  Text  und  Budapester  Melodie  hineinrennen. 
Nicht  der  Hingang,  sondern  das  Dasein  dieses  einzigen 
Girardi  war  bewcinenswert.  Denn  wenn  alles  Menschen- 
tum der  Kulisse  nur  ein  Wertmaß  der  Zeit  ist  und  einem 
unholden  Gegenwärtigen  nur  ein  Widerwärtiges  gemäß 
sein  kann,  das  die  noch  lebendigen  Sinne  fliehen  mögen, 
80  waren  sie  vor  Girardis  Ton  rettungslos  einer  unerfüll- 
baren Sehnsucht  preisgegeben;  denn  dieses  Bühnen- 
leben war  das  Maß  des  Unermeßlichen,  das  uns  verloren 
ist.  Da  stand  durch  drei  Jahrzehnte  ein  Gast  der  Zeit 
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in  ihrem  nnsäglichea  Ensemble,  und  es  war  von  tra- 
j^ischer  Wirkung,  wie  die  Natur  zur  letzten  Aussprache 
mit  einer  Entmenschtheit  kam,  die  eben  noch  Nerven 
hat,  eich  kinematographisch  zu  erleben.  Doch  ihrer 
Schmach  unbewußt,  treibt  diese  Zeitgenossenschaft  auch 
Firlefanz  mit  den  Reliquien,  stellt  sie  in  einem  Etablisse- 
ment aus,  das  außen  von  Marmor  ist  und  innen  ohne 
Geist,  und  geriet  also  auf  den  kindischen  Einfall,  einem 
Girardi  das  Burgtheater  zu  eröffnen,  anstatt  es  ihm 
zu  Ehren  zuzusperren.  Aber  er  wußte  nicht,  wie  ihm  ge- 
schah, und  er  ging  dahin,  ohne  zu  merken,  daß  sie  ihm 
ein  Bein  abgenommen  hatten.  Wir  aber  sollen  es  merken. 
Nichts  bleibt  zu  tun,  als  es  zu  wissen.  Und  da  Girardi 
hinging,  ist  erst  wahr  geworden,  was  ich  damals,  gerade 
vor  zehn  Jahren,  gewußt  habe,  als  er  aus  Ekel  an  einem 
berlinisierten  Wien  nach  Berlin  ging.  Ich  hab's  ihm 
nachgerufen  —  und  uns,  dem  Volk,  das  seine  Selbst- 
bestimmung in  der  Hingabe  an  sein  Verhängnis  betätigt. 
Ich  fragte,  ob  es  denn  der  Donau  nicht  nahegehe,  daß 
sie  jetzt  über  Passau  nach  Berlin  fließt  und  in  die  Nord- 
see mündet ;  und  meinte,  daß  die  Wiener  Kultur  tot  sein 
müsse,  wenn  ihr  das  Herz  herausgeschnitten  wurde  und 
sie  dennoch  weiterleben  kann.  Die  Weltausstellungsreife 
der  Wiener  Eigenart,  schrieb  ich,  das  ethnologische 
Interesse,  das  man  jetzt  an  uns  nimmt,  die  Zärtlichkeit 
der  Berliner  für  uns  —  dies  alles  ist  fast  so  tragisch 
wie  unsere  Unempfindlichkeit  gegen  solches  Schicksal. 
„Wir  freuen  uns,  wie  sie  Stück  für  Stück  von  uns  aus- 
probieren und  immer  mehr  Geschmack  an  unsern 
Spezialitäten  haben  und  so  lange  an  allem,  was  wir 
haben,  teilnehmen,  bis  sie  uns  eines  Tages  ganz  haben 
werden.  Sie  setzen  den  Wiener  auf  ihren  Schoß,  schau- 
keln ihn  und  versichern  ihm,  daß  er  nicht  untergeht; 
das  macht  beiden  Teilen  Spaß  und  ist  ein  Zeitvertreib, 
der  über  den  langweiligen  Ernst  eines  Fäulnisprozesses 
hinüberhilft.  Wir  sind  auf  unsere  Tradition  stolz  ge- 
wesen, aber  wir  waren  nicht  imstande,  die  Spesen  ihrer 
Erhaltung   aufzubringen.   Unsere    Gegenwart    war    tot. 
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unsere  Zukunft  ungewiß,  aber  unsere  Vergangenheit 
war  uns  geblieben.  Sollten  wir  auch  die  verkommen 
lassen?  Da  war  es  doch  klüger,  sie  einem  Volke  in  Kom- 
mission zu  geben,  das  eine  hinreichend  starke  Gegen- 
wart hat,  um  sich  auch  noch  den  Luxus  einer  fremden 
Vergangenheit  leisten  zu  können .  . .  Bis  die  Hyper- 
trophie der  technischen  Entwicklung,  der  die  Gehirne 
nicht  gewachsen  sind,  zum  allgemeinen  Krach  führt, 
ist  es  das  Schicksal  der  von  Müttern  gebornen,  rind- 
fleischessenden Völker,  von  den  maschinengebornen 
und  maschinell  genährten  Völkern  verschlungen  zu 
werden.*'*  1908  war's,  als  ich  es  schrieb.  Der  Zeiten- 
schauer, der  uns  anpackt,  wenn  wir  jetzt  mit  einem 
Fuß  noch  auf  dem  Franziskanerplatz  stehen  und  mit 
dem  andern  schon  vor  dem  Haus,  in  dem  das  Kaiser- 
Wilhelm-Kaffee  etabliert  ist,  erstarrt  zu  der  ohnmäch- 
tigen Erkenntnis,  daß  der  Fortschritt  dieses  Haus  bejaht 
und  die  Bombe  jenen  Platz  zerstören  würde.  Und  fem 
bleiben  wir  der  Trauer,  wenn  die  Zeit  nicht  nur  die 
Macht  hat,  den  Wert  zu  morden,  sondern  auch  den  Mut, 
ihn  2u  beklagen ! 


Mai  1918 


Der  begabte  Czernin 


Dieser  Aufsatz,  in  der  Schweiz  entstanden,  ist,  da  er  in  der 
Fackel  erscheint,  von  der  Zeit  überholt.  Aelteren  Aufsätzen  der 
Fackel  haftet  dieser  Fehler  nicht  mehr  in  demselben  Maße  an, 
und  je  weiter  sie  zurückliegen,  um  so  weniger.  So  besteht  denn  die 
Hoffnung,  daß  auch  er  die  Zeit  überholen  wird.  Bis  daliin  sollten 
ihm  die  Leser  erspart  bleiben,  deren  Aufmerksamkeit  vom  Zeit- 
punkt abgelenkt  ist.  Sie  mögen  sich  mit  der  Versicherung  be- 
gnügen, daß  der  um  die  Aktualität  unbesorgte  Verfasser  einen  vom 
Krieg  handelnden  Aufsatz  lieber  nach  dem  Friedensschluß  als  vor- 
her erscheinen  lassen  wollte. 

Immerhin  ist  es  schon  ein  Fortschritt,  daß  ein  von  einem 
Minister  handelnder  Aufsatz  nach  dessen  Demission  erscheint, 
wenngleich  auch  nach  der  Verleihung  des  Ehrenbürgerrechtes  von 
Wien,  dessen  die  dankbare  Gemeinde  einen  Mann  für  würdig  er- 
achtet, dem  sie  das  Wort  vom  Brotfrieden  und  das  Versprechen 
von  Getreide  aus  der  Ukraine,  also  unter  allen  Umständen  die  Be- 
friedigung unserer  Nahrungsphantasie  verdankt.  Wer  für  den 
übrigen  Reichtum  an  Ehren,  der  sich  dem  Grafen  Czernin  jetzt 
darbietet,  um  eine  Erklärung  verlegen  ist,  sollte  nicht  übersehen, 
daß  dieses  Land  auch  unbegrenzte  Möglichkeiten  hat,  geniale 
Staatsmänner  hervorzubringen.  Es  bedarf  zu  einem  solchen  bloß 
der  Erkenntnis,  daß  die  hier  xusammenwohnenden  Nationen,  vor 
allem  Tschechen  und  Deutsche  einander  mit  grimmigerem  Hasse 
verfolgen,  als  jede  der  Gruppen  jeden  der  Feinde,  und  des  Mutes, 
von  der  amtlichen  Norm,  die  ein  verbindliches  Lächeln  zwischen 
den  Gegensätzen  vorschreibt,  einmal  abzuweichen.  Hat  sich  ein 
österreichischer  Staatsmann  zu  dem  Entschluß  durchgerungen,  die 
eine  der  beiden  Parteien  des  Hochverrats  zu  beschuldigen,  so 
kann  er  sicher  sein,  solange  er  sichs  nicht  überlegt,  von  der  andern 
mit  Kundgebungen  gefeiert  zu  werden,  vor  denen  die  Popularität 
des  entlassenen  Bismarck  sich  ins  Kleingednickte  der  Welt- 
geschichte zurückzieht,  wiewohl  doch  weder  die  Gedanken  noch 
die  Erinnerungen  des  Grafen  Czernin  darnach  angetan  sind,  die 
KUo  zu  einer  Umgruppierung  zu  veranlassen.  In  Wahrheit  hat  die 
Gewöhnung  an  die  Erlebnisse  der  Quantität  seit  dem  Jahre  1911 
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uns  vergesseil  lassen,  daß  vordem  schon  der  zehnte  Teil  einer 
heutigen  Wellblamage  ausgereicht  hätte,  um  einen  Minister  des 
AeuUern  zu  Falle  zu  bringen.  Die  meislcn  Betrachter  sehen  an  dem 
Grafen  Gzeniin  nur  den  Vorzug,  sich  zu  seineui  Nachteil  von  den 
Standes-  und  Amtsgenossen  durch  den  Mangel  an  Formen  zu 
unterscheiden,  und  da  in  dieser  beispielloson  Zeit  die  schillernde 
Mittelmäßigkeit  für  Persönlichkeit  gehalten  wird,  so  glaubt  ma.n 
allgemein,  es  sei  schon  das  höchste  Glück  der  Erdenkinder,  kein 
Burian  zu  sein.  Man  vergißt,  daß  das  zwar  viel,  aber  bei  weitem 
noch  nicht  alles  ist.  Inimerhin  wäre  doch  auch  ein  Maßstab  denk- 
bar, Dach  dem  der  Graf  Czernin  in  der  Weltgeschichte  etwa  als 
der  Mann  fortleben  würde,  der  dem  Präsidenten  Wilson  die  Ant- 
wort schuldig  geblieben  ist  und  der  sich  später  nur  sehr  unzu- 
länglich damit  entschuldigt  hat,  daß  sie  ihm  der  deutsche  Reichs- 
kanzler aus  dem  Munde  genommen  habe.  Ob  ihn  freilich  sein 
Schweigen  mehr  als  sein  Reden  dem  Dank  der  Nachlebenden 
empfehlen  möchte,  müßte  dahingestellt  bleiben;  denn  als  der  Mann 
der  zweiteiligen  Rede,  der  Kant  und  Krupp  zur  Einheit  verbunden 
iial,  wird  der  Graf  Czernin  so  bald  nicht  aus  dem  Gedächtnis  ver- 
schwinden. Nach  diesem  Höhepimkt  mußte  es  rapid  abwärts  gehen. 
Später,  als  er  vor  erstaunten  Gemeinderälen  den  Gi-undstein  zum 
Wiener  EhrenbürgciTecht  legte,  hat  er  nur  die  Konsequenz  aus 
seiner  Budapester  Haltung  gezogen.  Nichts  blieb  ihm  übrig,  als  den 
Konflikt  zwischen  den  zwei  Seelen  in  seiner  Brust  auszutragen  und 
die  Bekenner  des  ersten  Teils  seiner  Rede  als  Defaitisten,  die 
Anhänger  des  zweiten  Teils  als  Annexionisten  zu  tadeln.  Freilich, 
die  schöne  Angelegenheit  Glemenceau,  in  der  die  ehrliche  Ver- 
logenheit unserer  Presse  es  Schritt  für  Schritt  ermöglicht  hat,  die 
Wahrheit  zu  erkennen,  die  auszusprechen  der  Wahrhaftigkeit  noch 
lange  nicht  möglich  sein  wird,  wäre  uns  und  der  Welt  erspart  ge- 
blieben, wenn  statt  eines  Genies  ein  Fadian  regiert  hätte.  Die 
Frage,  ob  der  Graf  Armand  sich  dem  Grafen  Revertera  verwandter 
gefühlt  hat,  als  der  Graf  Revertera  dem  Grafen  Armand,  ist  nicht 
zu  erörtern  und  auch  sonst  hat  sich  viel  zugetragen,  woran  nicht 
zu  drehn  noch  zu  deuteln  ist.  Immerhin  kann  man  sagen  und  von 
Glück  sagen,  daß  die  Persönlichkeit  des  Grafen  Czernin  dessen 
Amtsfühnmg  überlebt  hat,  da  doch  leicht  der  umgekehrte  Fall 
hätte  eintreten  können.  Er  hat  von  sich  selbst  erklärt,  er  gehöre 
dorthin,  wo  die  Frieden  geschlossen  werden.  Wünschen  wir  ihm 
»md  uns,  daß  die  Frieden,  die  er  geschlossen  hat  —  inklusive  den 
Brotfrieden  —  sein  Gewissen  dereinst  nicht  schwerer  belasten  mögen, 
als  der  Krieg  das  Gewissen  jener,  die  ihn  beschlossen  haben,  und  daß 
der  Anlaß  zu  der  hier  veröffentlichten  Betrachtung,  so  überholt  er 
im  Augenblick  ist,  nicht  dereinst  wieder  aktuell  werde. 

Während  unser  Soidler  mitten  im  Weltkrieg  als 
Dramatiker  clnrchgefallen  ist  und  da^lurch  vor  weitem 
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Allotria  bewahrt  bleibt,  hat  unser  Czernin  sich  leider 
als  vorzüglicher  Feuilleton  ist  bewährt,  und  so  peinlich 
CS  ist,  einen  Ministerpräsidenten  zu  haben,  der  im 
Deutschen  Volkstheater  gespielt  wurde,  so  ist  os  doch 
noch  viel  betrüblicher,  daß  ein  Minister  des  Aeußern 
den  Zeitpunkt  der  europäischen  Heilsbotschaft  mit 
einer  Gewandtheit  verspielt,  die  ihn  in  der  Art,  vor 
dem  jüngsten  Gericht  die  scherzhafte  Zeugenmiene 
aufzusetzen,  Talenten  wie  Hirschfeld  überlegen  er- 
scheinen läßt  und  an  sonnigem  Naturburschentum  Hans 
Müllern  an  die  Seite  rückt.  Schon  der  echt  feuille- 
tonistische  Einfall,  die  Renaissance  der  christlichen 
Idee  an  eine  Frist  zu  binden,  nach  deren  Ablauf  die 
weltzerstörenden  Gewalten  sich  nicht  mehr  gebunden 
erachten,  hat  ja  Chefredakteuren  die  Bewunderung 
des  geschickten  „Handgriffs"  abgerungen.  Nach  dem 
Canossagang  zum  Antichrist  und  nachdem  die  Preß- 
kanaille aller  offiziösen  Schattierungen  auf  Wilsons 
Vorschlag  losgelassen  wurde,  folgte  die  zweite  evan- 
gelische Causerie,  die  diesmal  schon  in  der  gleich- 
zeitigen Hertlingschen  x\bsage  befristet  war,  so  daß 
sich  —  man  sollte  keine  der  beiden  Reden  aus  dem 
Zusammenhang  beider  reißen  —  das  Ganze  als  eine  in 
der  diplomatischen  Belletristik  neue  und  reizvolle 
Etüde,  so  zwischen  Janus  und  doppelter  Buchhaltung, 
herausstellte.  Während  im  allgemein  menschlichen  Teil 
Hertling,  Biograph  des  heiligen  Augustinus,  mehr 
Gewicht  auf  die  bekannte  Frage,  wer  angefangen  hat, 
legte,  war  Czernin  durchaus  zum  Aufhören  bereit  und 
dem  ausgesprochenen  Verzicht  auf  den  Verzichtfrieden, 
der  jenem  gelang,  entsprach  dieser  durch  einen  deut- 
lich unausgesprochenen  Nichtverzicht  auf  Annexionen. 
Im  neutralen  Ausland,  übermittelt  durch  das  Wiener 
Korrespondenzbüro,  las  man's  so : 

. . .  der  Minister  nahm  keinen  Anstand  ru  erklären,  daß  er 
in  den  letzten  Vorschlägen  Wilsons  eine  bedeutende  Annähemng 
an  den  österreichisch-deutschen  Standpunkt  finde,  und  daß  darunter 
sich  einzelne  befinden,  denen  wir  sogar    mit    großer    Freude    eu- 
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stimmen  können.  Der  Minister  müsse  aber  vorausschicken:  1.  daß 
er,  soweit  diese  Vorschläge  sich  auf  unsere  Verbündeten  bezichen, 
bezüglich  des  deutschen  Besitzes  von  Belgien 
und  bezüglich  der  Türkei,  getreu  den  übernommenen  Bundes- 
pflichten, für  die  Verteidigung  der  Bundesgenossen  bis  zum 
Aeßersten  zu  gehen  fest  entschlossen  sei.  Den  vorkriegerischen  Be- 
stand unserer  Bundesgenossen  werden  wir  verteidigen  wie  den 
eigenen. 

Das  war  nun  freilich  noch  deutlicher  als  man  es 
erwartet  hätte,  und  nur  wer  wie  ich  weiß,  daß  ein 
fehlendes  Komma  den  Sinn  der  Schöpfung  umdrehen 
kann,  erkannte  zur  Not,  daß  hier  so  etwas  passiert  sein 
müsse.  In  einem  auch  sonst  durch  die  Geschicklichkeit 
unseres  Korrespondenzbüros  verstümmelten  Satz  mußte 
an  der  entscheidenden  Stelle  die  Trennung,  die  das 
Schwert  der  Interpunktion  zwischen  dem  deutschen 
Besitz  und  Belgien  immerhin  bewirken  möchte,  auf- 
gehoben sein.  Aber  wer  denn  außer  mir  wäre  Pedant 
genug,  derlei  für  wesentlich  zu  halten?  Worte  ent- 
scheiden zwar  jetzt  über  die  Eventualität,  ob  hundert- 
tausend Menschen  auf  einen  Gashieb  umkommen  sollen, 
und  ob  noch  etliche  Millionen  sterben  müssen,  ehe  das 
entscheidende  Wort  gesprochen  wird  —  aber  auf  einen 
Beistrich  wird's  doch  nicht  ankommen?  Als  ich's  in 
der  Neuen  Zürcher  Zeitung  las,  dachte  ich  an  die 
Aufgabe,  die  sich  hier  dem  Uebersetzer  bot,  der's  so- 
eben der  französischen  Presse  telegraphierte.  Wie  das 
wirkte,  war  am  übernächsten  Tage  zu  lesen: 

Paris Bedenklich  sei,  daß  Graf  Czernin  sich  hin- 
sichtlich  Belgiens   so  undeutlich  äußere. 

Nun,  der  Schreibfehler  war  nur  Trabant  und 
Helfer  der  Undeutlichkcit  und  da  schließlich  selbst  das 
Wiener  Korrespondenzbüro  einsieht,  daß,  wenn  auf 
ein  richtig  geschriebenes  Wort  ein  Regiment  Toter 
komme,  ein  falsch  geschriebenes  eine  Division  kosten 
kann  —  nach  diesem  Kriege  wird  auch  die  übrig 
gebliebene  Menschheit  mit  mir  die  Gefahren  des 
Drucks    überschätzen    — ,    so    erschien    in    der    Neuen 
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Zürcher  Zeitung  die  folgende  von  mir  annähernd  anti- 
zipierte 

Berichtigang  zni  Rede  des  Gzaien  Gzemin. 

Das  Wiener  Korr.-Bureau  ersucht  uns,  in  der  Rede  Czernins 
bei  der  Erwähnung  der  Wüsonschen  Vorschläge  folgendes  richtig- 
zustellen: Der  Minister  müsse  aber  vorausschicken  1.  soweit 
sich  die  Vorschläge  auf  unsere  Verbündeten  beziehen  —  es  ist 
von  dem  deutschen  Besitz,  von  Belgien  und  vom 
türkischen  Reich  darin  die  Rede  — ,  erkläre  ich,  daß  ich  getreu 
den  übernommenen  Bundespflichten  . . . 

Ich  glaube  nicht,  daß  viele  Leser  die  winzig 
gedruckte  Notiz  bemerkt,  auch  nur  wenige  die  Eede 
nachgele^n  haben  und  daß  der  Fall  einem  unserer  für 
Bridgespielen  bezahlten  Berner  Diplomaten  Kopfzer- 
brechen verursacht  hat.  Nur  der  Prinz  Alexander  zu 
Hohenlohe  —  einer  jener  spärlichen  Deutschen,  die 
durch  menschenmögliches  Denken  um  eine  Berichtigung 
der  internationalen  Ansichten  über  Deutschland 
bemüht  sind  —  stellte  in  eben  jener  Zeitung  fest: 

In  der  ersten  Uebermittlung  seiner  Worte  war  durch  Weg- 
lassung eines  Kommas  der  Satz  arg  entstellt  worden,  unil  es  war 
von  einem  ,, deutschen  Besitz  von  Belgien"  die  Rede,  was  zu 
den  verschiedensten  Auslegungen  Anlaß-  geben 
konnte. 

Nun  kann  man  nicht  oft  genug  sagen,  daß  nicht 
nur  der  Stil,  sondern  auch  der  Druckfehler  der  Mensch 
ist  und  daß  dergleichen  nebst  den  „verschiedensten 
Auslegungen'",  die  die  Folge  sind,  den  Staatsmännern 
der  Zentralmächte  keineswegs  passieren  könnte,  wenn 
sie  sich  hinsichtlich  Belgiens  einmal  deutlich  äußern 
wollten.  Der  Graf  Czernin  sagt  in  dem,  was  er  sagen 
wollte,  auch  nicht  gerade  etwas,  was  nicht  zu  den  ver- 
schiedensten Auslegungen  Anlaß  geben  könnte.  Er 
koordiniert  den  deutschen  Besitz  und  Belgien,  indem 
er  sie  als  Inhalt  der  Wilson'schen  Vorschläge  zitiert, 
und  gibt,  indem  er  hinterdrein  von  der  Verteidigung 
des  „vorkriegerischen  Bestandes"  spricht,  zu  verstehen, 
daß    Oesterreich    für    die    deutschen    Ansprüche     auf 
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Belg-ieu,  das  ja  selbst  nach  Ansicht  des  Wolffbüros 
nicht  zum  vorkriegerischen  Bestand  des  Bundesgenossen 
gehört,  eigentlich,  nun  ja,  allerdings,  vermutlich  nicht 
eintreten  werde.  Es  ist  für  den  delphischen  Charakter 
dieser  Auffassung  bezeichnend,  daß  selbst  die  Berich- 
tigung nicht  nur  als  solche  wertlos,  sondern  geradezu 
eine  Handhabe  für  weitere  Auslegungen  war;  denn  bei 
Weglassung  des  Schlusses  vom  vorkriegerischen  Be- 
stand —  und  welcher  Leser  nimmt  sich  wie  gesagt  die 
Mühe,  auf  den  berichtigten  Druck  zurückzugreifen  — , 
wird  trotz  dem  eingesetzten  Komma  noch  viel  weniger 
als  in  der  fehlerhaften  Fassung  gesagt,  was  Oesterreich 
von  Belgien  eigentlich  halte;  im  Gegenteil  erfv^eckt  nun 
der  pathetische  Ausklang  in  die  übernommenen  Bundea- 
j)flichten  erst  recht  den  Eindruck,  daß  eben  diese  sich 
5tuf  Belgien  beziehen  sollen,  welches  ganz  so  wie  der 
deutsche  Besitz  und  wie  das  türkische  Reich  verteidigt 
werden  sollen,  und  daß  die  Berichtigung  eben  den  Zweck 
habe,  gegen  alle  Mißdeutungen  der  Bündnistreue  jene 
Absicht  zu  unterstreichen,  gegen  allen  Glauben  an 
unsere  Besinnungsfähigkeit,  der  nach  der  ersten 
Fassung  immerhin  noch  Platz  greifen  konnte  —  denn 
damals  konnte  ein  aufmerksamer  Leser  vielleicht  doch 
auf  den  Sinn  kommen,  nämlich  den  unseres  Wunsche», 
nur  den  vorkriegerischen  Besitzstand  zu  verteidigen, 
und  schließlich  merken,  daß  hier  ein  Druck-  oder 
Schreibfehler  passiert  war.  Die  kluge  Berichtigung 
unseres  Korrespondenzbüros,  die  erst  der  Prinz  Hohen- 
lohe  erläutert  hat,  mußte  wie  eine  Korrektur  der  rich- 
tigen und  nicht  der  falschen  Auffassung  wirken,  wie 
eine  feierliche  Betonung  der  Absicht,  die  übernom- 
menen Bundespflichten  getreu  auch  auf  Belgien  zu 
erstrecken.  Und  wenn  der  Graf  Czernin  selbst  da» 
Glück  hat,  in  England  eine  Presse  zu  finden,  die  sich 
bemüht,  seine  Gedanken  über  Belgien  zu  erraten,  wer 
schützt  ihn  und  seine  Völker  gegen  eine  mißdeutende 
feindliche  Regierung,  der  die  Preßagenturen  einen 
Text  zutragen,  welcher  das  vom  Wiener  KorreepondemE- 
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büro  gelieferte  Monstrum  in  getreuer  Uebersetzung 
wiedergibt  —  und  darum  für  gefälscht  gilt?  Daß  von 
der  kleinlichen  Korrektur,  wie  sie  mir  beliebt,  bis  zur 
blutigen  Lesart  von  Versailles  ein  Schritt  sein  kann, 
dürfte  die  folgende  Meldung  mit  erschreckender  Deut- 
lichkeit dartun : 

Amsterdam,  IJ.  Februar.  Die  „Daily  News"  bezeichnen  die 
amtliche  Erklärung  über  die  Ergehnisse  der  Versailler  Konferenz . . . 
als  beunruhigend,  insbesondere  die  bemerkenswerte  Entscheidung, 
daß  die  Rede  dos  Grafen  Czernin  keiner  Erwiderung  wert  sei.  E  i  n 
wichtiger  Teil  dieser  Rede  sei  von  den  Preßagenturen 
ganz  anders  wiedergegeben  worden,  als  er  in  dem 
von  den  deutschen  Blättern  mitgeteilten  Original  lautet.  Die, 
wie  die  „Daily  News"  andeuten,  vielleicht  nicht  bloß  versehentlich 
unterlaufene  Entstellung  eines  wichtigen  Teiles  der  Rede  des 
Grafen  Czernin  bei  der  üebeiTnittlung  an  die  englische  Presse  wird 
von  dem  Blatte  durch  Gegenüberstellung  der  vom  Reuterschen 
Büro  verbreiteten  Fassung  und  der  Ueber?elzung  des  Originaltextes 
dargetan.  Das  Blatt  wolle  es  unerörtert  lassen,  wen  die  Ver- 
antwortung für  die  Entstellung  bei  der  Wiedergabe  der 
Rede  des  Grafen  Czernin  treffe  ;  es  halte  es  aber  für  außer- 
ocxlentlich  wichtig,  festzustellen,  ob  der  Versailler  Kon- 
ferenz bei  der  fraglichen  Entscheidung  die  falsche 
Fassung  der  Rede  des  Grafen  Czernin  vorge- 
legen war  oder  aber  der  amtliche  Text,  der  in  Verbindung  mit 
der  wannen  Zustimmung  zu  der  Botschaft  des  Präsidenten  Wilson 
an  den  Kongi"eß  ein  sehr  bezeichnendes  j\JDgehen  von  einer 
Erobeningspolitik  erkennen  lasse.  Wir  vermögen,  schließt  das 
Blatt,  die  in  Versailles  eingenommene  Haltung  mit  dem  .'tmtlichen 
Text  der  Rede  des  Grafen  Czernin  nicht  zu  vereinen.  Das 
Parlament  muß  daher  auf  einer  Aufklärung  bestehen 

Auch  der  „Majichester  Guardian"  widmet  dieser  Angelegen- 
heit einen  Leitartikel,  in  dem  er  sagt :  Der  Unterschied  ist 
sehr  bedeutend,  und  es  ist  nicht  leicht  versländ- 
lich, wie  die  lelegraphische  Fassung  so  schlimm  mißraten  konnte. 
Da  die  Richtigkeit  der  Meldungen  von  förmlichen  Er- 
klärungen der  feindlichen  Staaten  von  der  größten  Be- 
deutung ist,  so  ersuchen  wir  die  Behörden,  Ermittlungien  dar- 
über anzustellen,  wie  die  Irrtümer  in  diesem  Falle  entstanden  sind. 

Das  wäre  nicht  schwer  zu  ermitteln.  Die  Lügen 
des  Auslands  sind  oft  unsere  Wahrheiten  und  zur 
eigenen  Lücke  bedarfs  nicht  der  feindlichen  Tücke. 
Wenn    die    diplomatische    Sprache    die  ihr  gewachsene 


110 

Reportage  findet,  so  darf  man  sich  über*  Schwerhörig- 
keit in  weit  entfernten  Gegenden  nicht  wundern, 
sondern  muß  eben  in  Geduld  zuwarten,  bis  die  Technik, 
die  das  Hindernis  der  Entfernung  bei  Gasangriffen 
aus  dem  Wege  geräumt  hat,  auch  für  die  ungestörte 
Gedankenübertragung  Vorsorge  trifft.  Wir  haben  es 
erlebt,  daß  ein  nicht  unwichtiger  Funkspruch  der 
russischen  Regierung,  jener  Aufruf  „An  alle!",  der 
den  Waffenstillstand  angeboten  hat,  vom  Grafen 
Czernin  zwar  allen,  aber  nicht  in  allen  Teilen  über- 
mittelt werden  konnte.  Der  TJnvoUkommenheit  der 
Technilv  oder  dem  störenden  Eingriff  der  revolutio- 
nären Natur  wurde  es  zugeschrieben,  daß  er  „ver- 
stümmelt" eingelangt  war,  bis  zur  Ehre  jener  Gewalten 
festgestellt  und  vom  Minister  ehrlich,  aber  nicht  ohne 
Selbstbehauptung  zugegeben  wurde,  daß  die  Ver- 
stümmlung erst  nach  dem  Eintreffen  durch  eine  andere 
Gewalt  erfolgt  war,  die  lediglieh  in  dem  Bestreben 
gehandelt  hat,  wieder  eine  andere  Gewalt,  nämlich  die 
russische  Revolution,  in  Oesterreich  nicht  aufkommen 
zu  lassen.  Wenn  solche  Dinge  passieren  können,  ist 
Vorsicht  bei  Uebermittlung  von  Depeschen,  deren 
Inhalt  eine  nicht  minder  wichtige,  wenn  auch  keines- 
wegs revolutionäre  Regierungserklärung  bildet,  gewiß 
empfehlenswert.  Wäre  es  den  Feinden  sonst  zu  ver- 
übeln, wenn  sie  das  Datum  einer  Verstümmlung  auch 
hier  zurüekverlegen  wollten?  Wird  ihnen  zum  Beispiel 
eine  Replik  des  Grafen  Czernin  gegen  Trotzky  in  der 
folgenden  Fassung,  die  das  Züricher  Blatt  vom  Wiener 
Korrespondenzbüro  bezieht,  dargeboten : 

In  Erwiderung  hierauf  führte  der  Minister  des  Aeußern,  Graf 
Czemin,  aus,  es  sei  notwendig,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Dele- 
gationen der  verhandelnden  Mächte  nicht  hieher  gekommen  seien, 
um  einen  geistigen  Ringkampf  auszuführen,  oder  um  zu  ver- 
suchen, ob  und  inwieweit  es  möglich  sei,  zu  einer  Verständigung 
zu  gelangen 

—  ist  es  dann  ein  Wunder,  wenn  der  böse   Wille  die 
Version    verbreitet,    die    Zentralmächte    machten    au» 
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ihren  Annexionswünschen  schon  gar  kein  Hehl  mehr, 
denn  sie  hätten  in  Brest-Litowsk  selbst  zugegeben,  daß 
sie  gar  nicht  den  Wunsch  haben,  zu  einer  Verständi- 
gung zu  gelangen!  Zwischen  einem  „oder"  und  einem 
„sondern"  kann  eine  Welt  von  Feindschaft  liegen,  die 
berichtigend  aus  den  Angeln  zu  heben,  sich  das  Korre- 
spondenzbüro diesmal  nicht  mehr  die  Mühe  nimmt.*) 
Wozu  denn  auch?  Ist  denn  nicht  selbst  das  öster- 
reichische Strafgesetz  fehlbar?  Wurde  nicht  nach  dem 
§  490  jahrelang  falsch  judiziert,  weil  sich  dort  ,, hin- 
reichende Gründe  ergebe  n",  statt  „ergaben",  wäh- 
rend zum  Glück  die  in  dem  gleichen  Strafgesetzbuch 
geahndeten  „Vergehen  gegen  die  Post  anstalten"  un- 
bestraft blieben,  weil  man  denn  doch  eingesehen  haben 
mag,  daß  sie  nicht  so  bedenklich  verlaufen  wie  die 
Vergehen  gegen  die  „Pestanstalten".  Das  Wiener 
Korrespondenzbüro  aber  berichtigt  wohl  jene  Fehler 
nicht  gern,  die  im  Ausland  zu  seiner  Verwechslung 
mit  dem   Wolffbüro  beitragen  können. 

Es  läßt  sich,  annexionistischer  als  die  deutsche 
Presse  veranlagt,  von  dieser  in  einem  andern  Fall  die 
Berichtigung  besorgen.  Für  Zürich  enthielt  der  offizielle 
Wiener  Bericht  die  Stelle: 

„Deutschland  und  Oesterreich-Üngarn  haben  nicht  die  Ab- 
sicht, sich  jetzt  diese  besetzten  Gebiete  (Kurland,  Litauen  und 
Polen)  einzuverleiben." 

Das  Züricher  Blatt  stellt  fest,  daß  „dieser  Text 
nie  berichtigt  wurde",  und  teilt  mit,  daß  deutsche 
Blätter  nachträglich  auf  die  Variante  aufmerksam 
machen,  die  sie  selbst  veröffentlicht  haben: 

„Deutschland  und  Oesterreich-Ungam  haben  nicht  die  Ab- 
sicht, sich  die  jetzt  von  ihnen  besetzten  Gebiete  einzuverleiben." 

*)  Der  Verlauf  der  Begebenheiten  hat  gezeigt,  daß  das  „oder" 
richtig  war.  Sie  waren  tatsächlich  nicht  nach  Brest-Litowsk  ge- 
kommen, um  zu  versuchen,  ob  und  inwieweit  es  möglich  sei,  zu 
einer  Verständigung  zu  gelangen. 
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„Ist  dem  so,  wie  man  bis  auf  weiteres  annehmen 
darf*,  meint  das  Züricher  Blatt  (nämlich,  daß  die 
deutsche  Fassung  die  richtige  ist,  nämlich,  daß  Deutsch- 
land und  Oesterreich  nicht  diese  Absicht  haben),  „so 
entfallen  natürlich  auch  alle  Folgerungen,  die  aus  dem 
Wortlaut  des  Wiener  Berichtes  in  der  ,Neuen  Zürcher 
Zeitung'  gezogen  wurden/'  Die  der  feindlichen  Presse 
freilich  haben  sich  inzwischen  festgesetzt. 

Der  Graf  Czcrnin  aber,  der  als  begabter  Feuille- 
tonist doch  Wert  darauf  legen  müßte,  daß  ihm  seine 
Pointen  nicht  verdorben  werden,  und  der  darum  das 
Korrespondenzbüro  an  Haupt  und  Gliedern  refor- 
mieren sollte,  begnügt  sich  damit,  vor  Delegierten  seine 
stilistische  Begabung  gegen  den  Vorwurf  der  Unklar- 
heit zu  verteidigen,  die  doch  gerade  ihr  Wesen  und 
ihren  aparten  Reiz  ausmacht.  Er  weiß  wohl  selbst  nicht, 
daß  sein  Talent,  nicht  nur  mißverstanden,  sondern  auch 
entstellt  zu  werden,  die  Kriegsliteratur  um  eines  ihrer 
»pannendsten  Kapitel  bereichert  hat.  Aber  gewiß  wird 
man  auch  einmal  sagen  können,  daß  ein  gut  Teil  der 
großen  Zeit  uns  durch  seine  witzigen  Auseinander- 
setzungen mit  jenen  vertrieben  wurde,  die  von  ihm 
sachliche  Aufklärung  verlangt  hatten. 

. .  .  Dann  hat  mir  der  Herr  Abgeordnete  Dr.  Ellonbogen 
wieder  eine  meiner  Illusionen  genommen,  ich  hatte 
immer  geglaubt,  daß  ich  die  deutsche  Sprache 
ziemlicli  beherrsche.  Der  Herr  Delegierte  aber  hat  mir 
vorgeworfen,  daß  ich  wieder  unklar  und  verworren 
spreche. 

Im  Gegensatze  zum  Grafen  Ozernin  ^jeherrsche  ich, 
wie  ich  wiederholt  eingestanden  habe,  die  deutsche 
Sprache  ganz  und  gar  nicht,  sondern  lasse  mich  von 
ihr  und  weit  lieber  als  vom  Grafen  Czernin  beherr- 
schen, dem  es  ja  auch  viel  besser  gelingt,  die  Sprache 
zu  belierrschen  als  jene,  die  sie  sprechen.  Trotzdem 
oder  vielleicht  eben  deshalb  weiß  ich,  daß  gerade  jene 
vom  Grafen  Czernin  gemeinte  Fähigkeit,  die  Sprache 
zu  annektieren,  die  Möglichkeit  nicht  ausschließt,  sich 
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unklar  und  verworren  in  wichtigen  Dingen,  zum  Bei- 
spiel über  Annexionsabsichten  auszudrücken,  ja  daß 
sie  sie  nicht  nur  nicht  ausschließt,  sondern  manchmal 
sogar  einschließt,  so  daß  diese  Möglichkeit  geradezu 
zur  Fähigkeit  wird.  Darum  hat  auch  der  Delegierte 
sehr  richtig  dem  Grafen  Czernin  zugerufen: 

Gestern  haben  Sie  gezeigt,  das  Sie  die  deutsche  Sprache 
wirklich  meisterhaft  beherrschen'. 

Der  Graf  Czernin  jedoch  faßte  diese  Bekräftigung 
nicht  nur  als  Kompliment,  sondern  auch  als  Revo- 
kation auf,  als  einen  Versuch  des  Delegierten,  seine 
Aeußerung  abzuleugnen,  und  fuhr  entschieden  depre- 
xierend  fort: 

Ich  bitte,  im  Zusammenhang  mit  meiner  gestrigen  Rede 
wurde  untt-r  Hinweis  auf  die  Stelle  über  Italien,  Rumänien  und 
Serbien  meine  Redeweise  unklar  genannt,  in  der  „Arbeiter- 
Zeitung"  steht  dasselbe.  Ich  gehe  auf  das  Thema  nicht  weiter  ein, 
wer  mich  verstehen  wollte,  konnte  mich  verstehen 

Der  Graf  Czernin,  der  eine  witzige  Ader  hat, 
versteht  dennoch  den  Witz  nicht,  der  ihm  ernstlich  die 
Unklarheit  in  gewissen  Europa  betreffenden  Angelegen- 
heiten als  Sprachbeherrschung  auslegt.  Ihm  ist  im 
Gegensatz  zu  vielen  andern  Redensarten  die  oft 
zitierte  Erkenntnis  nicht  geläufig,  daß  sich  der  Meister 
des  Stils  in  dem,  was  er  weise  verschweigt,  zeige.  Er 
versteht  nicht,  daß  die,  die  „ihn  verstehen  wollen", 
zwar  seine  Unklarheit  verstehen,  auch  deren  Absicht 
verstehen,  aber  keinesfalls  deren  Grund.  Er  versteht 
aber  auch  nicht,  daß  es  viel  mehr  auf  jene  ankommt, 
die  ihn  nicht  verstehen  wollen,  nämlich  auf 
die  Feinde,  die  zwar  gleichfalls  seine  Unklarheit  ver- 
stehen, aber  die  er  einmal  zwingen  müßte,  seine  Klar- 
heit zu  verstehen,  wozu  allerdings  nicht  Sprachkunst, 
sondern  nur  Staatskunst  notwe^j^dig  wäre.  Kann  denn 
der  Graf  Czernin,  selbst  wenn  man  ihm  im  Gegensatz 
zu  seinem  Sprachkritiker  zubilligen  wollte,  daß  er  sich 
in    der    „Stelle    über    Italien,  Rumänien  und  Serbien" 
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einer  klaren  Ecdeweise  beflissen  habe,  kann  er  im 
Ernst  behaupten,  daß  sein  Wort  über  Belgien,  das 
selbst  die  Aufklärung  des  Korrespondenzbüros  nicht 
klarer  machen  konnte,  die  Ansprüche  erfüllt  hat,  die 
die  fremdsprachigen  Völker  an  einen  deutschen  Redner 
heutzutage  nun  einmal  stellen?  Wird  er  gegenüber 
der  französischen  Presse  sich  mit  Recht  beklagen 
können,  daß  sie  ihm  seine  Illusion,  ein  deutscher  Sprach - 
beherrscher  zu  sein,  genommen  habe?  Er  würde  un- 
recht tun,  die  Deutlichkeit,  die  sie  in  diesem  Punkte 
vermißt,  für  einen  literarischen  und  nicht  für  einen 
politischen  Vorzug  zu  halten,  auf  dessen  Zuerkennung 
aus  künstlerischem  Ehrgeiz  zu  bestehen  und  zu  glauben, 
der  ganze  Jammer,  in  dem  die  Welt  lebt,  sei  der,  daß 
die  Feinde  den  Grafen  Czernin  für  einen  unzuläng- 
lichen Stilisten  halten.  Sie  tun  aber  das  Gegenteil,  sie 
halten  ihn  für  einen  Meister  des  Stils,  für  einen  Sprach- 
beherrscher, ja  für  einen  Sprachimperialisten,  und 
sehnen  sich  mit  den  Freunden  danach,  daß  er  einmal, 
einmal  nur,  im  allerschlechtesten  Deutsch  ein  klares 
und  deutliches  Wort  spreche,  und  zwar  so  klar,  daß  es 
sogar  die  deutschen  Bundesgenossen  verstehen.  Tief 
gekränkt  und  wie  jenem  Abgeordneten  gegenüber  auf 
dem  irrigen  Standpunkt,  daß  Deutlichkeit  und  Sprach - 
kunst  identisch  seien  und  weil  er  ein  Sprachkünstler 
ist,  er  deshalb  auch  deutlich  gesprochen  haben  müsse, 
läßt  er  durch  sein  „Fremdenblatt"  dem  Versailler 
Kriegsrat  versichern,  er  habe  „in  deutlichster  und 
klarster  Weise"  einen  Frieden  ohne  Annexionen 
proklamiert,  und  die  Retourkutsche  auffahren,  die 
Feinde  hätten  wohlweislich  vermieden,  „mit  deutlichen 
Worten  das  Ziel  zu  bezeichnen",  das  sie  durch  Fort- 
setzung des  Krieges  erreichen  wollen,  vielmehr  „ihrer 
Gewohnheit  gemäß  ihre  Bestrebungen  in  einer  Hülle 
allgemeiner  Phrasen  gehalten".  Der  Graf  Czernin  weiß 
aber  natürlich  nicht,  daß  er  hier  nichts  anderes  zurück- 
gegeben hat  als  das  Kompliment,  daß  auch  die  feind- 
lichen   Staatsmänner   ihre   Sprache   beherrschen.    Viel- 
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leicht  ist  der  Unterschied  der  zwischen  der  Tüchtigkeit, 
das,  was  man  nicht  sagen  will,  wirksam  auszusprechen, 
und  der  Gewandtheit,  das,  was  man  sagen  soll,  weise 
zu  verschweigen.  Die  Entscheidung,  auf  welcher  Seite 
die  virtuosere  Fähigkeit  geglänzt  hat,  interessiert  indes 
die  wartenden  Völker  nicht  so  sehr  wie  die  Frage,  wie 
lange  sie  —  ob  für  Leitartikel  oder  Feuilleton  —  dem 
Talent,  durch  Worte  Taten  zu  prolongieren,  Opfer 
bringen  sollen.  Was  immer  die  andern  für  große  Leit- 
artikler sein  mögen,  wir  haben  mit  uns  selbst  zu 
schaffen,  und  der  Graf  Czernin  tut  unrecht,  die  Dinge, 
auf  die  es  für  Leben  und  Sterben  ankommt,  gleich  mir, 
einem  politisch  uninteressierten  Wortfetischisten,  auf 
das  Sprachgebiet  hinüberzuspielen.  Kurzum,  wäre  er 
kein  Sprachbeherrscher,  so  würde  er  sich  klar  aus- 
sprechen und  die  Zentralmächte  hätten  zwar  um  einen 
Feuilletonisten  weniger,  aber  um  einen  Staatsmann 
mehr,  was  um  so  notwendiger  wäre,  als  sonst  keiner  da 
ist.  Das  ist  ja  eben  der  Fehler,  daß  in  diesen  Reichen, 
in  denen  nicht  zuletzt  auch  die  Sprache  nach  Selbst- 
bestimmung ringt,  diese  just  in  dem  Augenblick  so 
absolut  beherrscht  wird,  wo  es  sich  um  die  Freiheit 
ihrer  Sprecher  handelt,  und  daß  unser  diplomatisches 
Vorgehen  nur  dort  „eine  deutliche  Sprache  spricht", 
wo  es  sie  vermissen  läßt. 

Wenn  ich  aber  bezüglich  der  Ueberschätzung  der 
Sprache  den  Grafen  Czernin  mit  mir  verglichen  habe, 
so  möchte  ich  ihn  bezüglich  deren  Gebrauche,  der  ja 
immer  eine  Folge  der  Beherrschung  ist,  lieber  mit  jenen 
vergleichen,  denen  ich  ihn  schon  durch  die  Bezeichnung 
„Feuilletonist'*  an  die  Seite  stellen  wollte.  Was  ist  er 
denn  anderes,  wenn  er  die  russische  Revolution  für  den 
„einzigen  Exportartikel"  erklärt,  der  von  dort  zu  be- 
ziehen sei  und  den  er  ablehne?  Es  ist  ein  Apercu,  das 
von  der  falschen  Voraussetzung  lebt,  daß  bei  uns  die 
russische  Revolution  ausbrechen  könnte,  die  sich  ja 
allerdings  nicht  exportieren  läßt;  die  witzige  Ausflucht 
einer  Politik,  die  von  der  Vernachlässigung  der  Frage 
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lebt,  ob  solch  ein  „Artikel"  —  es  ist  von  dem  Verhält- 
nis einer  Regierunsr  und  nicht  einer  Handelskammer 
zum  Problem  der  Freiheit  die  Rede  —  nicht  am  Ende 
im  Lande  selbst  erzeugt  werden  könnte.  Die  Fähigkeit, 
mit  einer  leicht  faßlichen  Anwendung  aus  einer 
trivialen  Sphäre  um  die  schwierigsten  Dinge  herum- 
zukommen, verläßt  den  Grafen  Czernin  keinen  Augen- 
blick. Da  er  seine  Antwort  an  die  Delegierten  mit  der 
zierlichen  Bemerkung  einleitet,  er  möchte  „nur  aus  dem 
großen  Bukett  von  Anregungen  und  Angriffen  einige 
Blumen  herausnehmen  und  sich  an  denselben  erfreuen", 
so  beweist  er,  ehe  es  ihm  mißlingt  dieses  Bukett  zu 
zerpflücken,  daß  er  immerhin  die  Fähigkeit  besitzt, 
eine  Schmucknotiz  mit  falschen  Bildern  zu  besetzen. 
Auch  die  Versicherung,  daß  die  Rede  des  Generals 
Hoffmann  „einen  Sturm  im  Glase  Wasser  ent- 
fesselt" habe,  läßt  ihn  nach  dieser  Richtung  orien- 
tiert erscheinen.  Echt  feuilletonistisch,  eine  Pointe,  wie 
geschaffen  die  Heiterkeit  der  Delegierten  in  ernster 
Zeit  zu  wecken,  ist  auch  der  Einfall,  mit  dem  der  Graf 
Czernin  die  Zumutung,  daß  zwischen  ihm  und  Trotzky 
eine  Aehnlichkeit  bestehe,  abweist.  Ein  Minister  hatte 
es  zur  Beruhigung  der  Opposition  behauptet  und  ein 
tschechischer  Abgeordneter  den  Volkskommissär  gegen 
den  Vergleich  in  Schutz  genommen.  Beides  reizt  die 
Schlagfertigkeit  des  Grafen  Czernin  wie  folgt: 

. . .  Ich  gestehe  jedoch,  daß  es  auch  nicht  meine  Ambilioo 
ist,  dem  Herrn  Trotzky  zu  gleichen,  und  in  einem  Punkt  besteht 
zwischen  mir  und  Herrn  Trotzky  jedenfalls  ein  Unterschied:  Wir 
sind  beide  —  und  das  ist  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  — 
in  unsere  respektivcn  Heimaten  gefahren,  um  das  Ver- 
trauensvolum der  respekliven  verfassungsmäßigen  Korporationen 
zu  erlangen ;  Herrn  Trotzky  ist  das  mißlungen  und  er  hat  als  Ant- 
wort Maschinengewehre  auffahren  lassen  und  die  Konstituante 
auseinandergetrieben.  Wenn  Sie  mir  dasselbe  machen,  lasse  ich 
keine  Matrosen  kommen,  sondern  demissioniere.  (Heiterkeit.)  Was 
freiheitlicher  und  demokratischer  ist,  überlasse  ich  Ihrer  Be- 
urteilung. (Lebhafter  Beifall.) 

Der  Graf  Czernin  scherzt  und  es  ist  die  Eigen- 
tümlichkeit  der   Feuilletonisten,   lachend   die   Unwahr- 
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heit  zu  sa^eu  und  mit  eiuer  scheinbaren  Schlüssigkeit 
Trümpfe  auszuspielen.  Nur  schade,  daß  in  einer  ganzen 
Delegation  sich  kein  einziger  Witzkopf  findet,  der 
keinen  Spaß  versteht  und  den  Causeur  auf  den  größeren 
Unterschied  zwischen  ihm  und  Trotzky  aufmerksam 
macht:  daß  dieser  in  seiner  respektiven  Heimat  ein 
System  repräsentiert,  das  sich  eben,  wie  es  die  Gewalt 
und  selbst  die  Gewalt  der  Freiheit  immer  zu  tun  pflegt, 
mit  Gewalt  erhalten  will,  wähi-end  der  Graf  Czeruin 
mfr  das  zufällige  Organ  eines  andern  Systems  vorstellt, 
welches  nach  dem  konstitutionellen  Opfer  eines  je- 
weiligen Angestellten  in  seiner  wesentlichen  Macht 
erhalten  bliebe,  aber  den  Widerstand,  der  sich  gegen 
diese  selbst  erhübe,  sehr  wohl  mit  den  Mitteln  der 
russischen  Demokratie  aus  dem  Weg  zu  räumen  wüßte. 
Der  Graf  Czernin  und  auch  der  Herr  von  Bilinski,  der 
sich  mit  ihm  in  den  königlich  polnischen  Spaß  teilte, 
hätten  unschwer  darauf  aufmerksam  gemacht  werden 
können,  daß  zwischen  der  bedrohten  Eevolution,  die 
Trotzky  heißt,  und  dem  Minister  einer  keineswegs  be- 
drohten Monarchie  allerdings  ein  Unterschied  besteht 
—  was  aber  nur  eine  nüchterne  Feststellung  gewesen 
wäre,  mit  der  in  einer  heiteren  Debatte  über  den  Welt- 
krieg kein  Staat  zu  machen  ist  und  nicht  einmal  der 
des  Herrn  von  Bilinski.  Die  brillante  Laune  des  Grafen 
Czernin  jedoch,  die  die  Anfechtungen  der  Logik  so 
wenig  wie  die  des  Geschmacks  fürchtet,  findet  ihren 
glücklichsten  Ausdruck  in  der  Verteidigung  des  Generals 
Hof  f mann : 

Als  ich  in  Brest  von  der  Aufre^ng  gehört  habe,  die  diese 
Rede  hervorgerufen  hat,  habe  ich  darüber,  aufrichtig  gesagt,  herz- 
lich gelacht.  Dort  hat  sich  kein  Mensch  darüber  aufgeregt. 
Auch  nicht  Herr  Trotzky,  der  gestern  von  Dr.  Ellenbogen  mit 
Nachsicht  der  Taxe  in  den  Adelstand  erhoben 
worden  ist  (Heiterkeit).  Also  Herr  von  Trotzky  hat  dem  General 
geantwortet,  wenn  er  ihm  sage,  daß  Rußland  von  den  Deutschen 
besetzt  sei,  so  gebe  er  ihm  darauf  die  Antwort,  daß  der  Kaukasus 
und  die  Türkei  von  Russen  besetzt  seien,  das  eine  sei  das  andere 
wert.  An  dieser  Rede,  man  mag  sie  mehr  oder  weniger  schön 
finden,  sterben  wird  niemand  daran,  weder  Herr  Trotzky 
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noch  General  Hoffmann,  noch  der  Friede....  Ich  glaube,  das 
Wienqr  Parlament  bietet  ein  Beispiel,  daß  kräftige  Worte 
möglich  sind,  ohne  daß  man  daran  stirbt,  denn 
wenn  man  daran  sterben  würde,  dann  gäbe  es 
schon   viele   Leichen  im   Parlament.   (Heiterkeit.) 

Die  berühmte  Erkenntnis  vom  Wesen  der  Staats - 
kunst  wird  sich  künftig  als  ein  vermehrtes  Staunen 
äußern:  mit  wie  wenig  Weisheit  die  Völker  regiert 
werden,  aber  mit  wie  viel  Mangel  an  Würde.  Die 
Schalheit  des  Motivs  „mit  Nachsicht  der  Taxe"  und  der 
Wendung  „Also  Herr  von  Trotzky"  könnte  schon 
einen,  dem  diese  Jammerzeit  einen  Funken  Hoffnung 
übrig  gelassen  hätte,  lebensüberdrüssig  machen.  Der 
unleugbar  adelige  Czernin  reproduziert  einen  Scherz, 
den  nicht  nur  jeder  Wiener  Kaffeehausbesucher  seit 
der  Türkenbelagerung,  sondern  vor  dem  frozzelnden 
Minister  der  gefrozzelte  Delegierte  selbst  gemacht  hat, 
dieser  aber  mit  einer  berechtigten  Wendung  gegen  das 
Korrespondenzbüro,  dem  wie  so  manches  andere  die 
Nobilitierung  des  Herrn  Trotzky  geglückt  war.  Es  wäre 
wahrlich  besser,  wenn  die  Standesgenossen  des  Grafen 
Czernin  vermeiden  wollten,  sich  von  Familien,  die  nicht 
durchs  eigene  Blut,  sondern  durch  das  der  andern 
emporgekommen  sind  und  im  Krieg  zufällig  nicht 
getötet  oder  wenigstens  eingesperrt,  sondern  geadelt 
wurden,  zum  Essen  einladen  zu  lassen,  als  daß  sie  von 
der  überwältigenden  Komik  jener  Antithese  zehren. 
Viel  weniger  lustig  ist  jedenfalls  die  zwischen  der 
Munterkeit  des  Grafen  Czernin,  der  „herzlich  gelacht'' 
hat,  und  der  Erbitterung  jener  vielen,  denen  die  Reiter- 
attacke auf  den  Verhandlungstisch  von  Brest-Litowsk 
nicht  eben  als  das  Resultat  erschien,  auf  das  sie  ge- 
wartet hatten.  Wäre  selbst  der  Vergleich  einer  Parla- 
mentssitzung mit  einer  Friedenskonferenz,  also  die 
Gleichstellung  von  berufsmäßig  zankenden  Parteiver- 
tretern, zwischen  denen  nicht  das  Wort,  sondern  die 
Abstimmung  entscheidet,  mit  Staatsvertretern,  die  zum 
Frieden     zusammenkommen,     nicht     so     durchbohrend 
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wharfsinnig',  man.  müßte  doch  über  die  Feinfühligkeit 
ötaunen,  die  die  aus  der  landesüblichen  Gemüts- 
schliimperei  bezogene  Redensart  „sterben  wird  niemand 
dran'*  unermüdlich  abwandelt  und  nicht  einmal  dessen 
irine  wird,  daß  dieses  zur  mundfaulen  Phrase  erstarrte 
Achselzucken  hier  ausnahmsweise  wirklich  in  einer 
Sphäre  betätigt  wird,  in  der  man  an  Worten  stirbt.  Als 
ob  es  das  größte  Unglück  wäre,  daß  die,  die  sie  sprechen 
oder  unmittelbar  hören,  daran  sterben  könnten!  Die 
schöne  Vorstellung,  daß  es  „dann  schon  viele  Leichen 
im  Parlament  gäbe",  die  doch  nur  witzige  Schlagkraft 
hätte,  wenn  die  Prämisse  (daß  man  an  einem  kräftigen 
Wort  stirbt)  vom  Redner  nicht  konstruiert,  sondern  nur 
beantwortet  wäre  —  nicht  einmal  diese  anschauliche 
Konsequenz  bringt  ihn  zu  der  Besinnung,  daß  es  die 
vielen  Leichen  auf  anderen  Plätzen  derzeit  schon  gibt, 
und  zu  dem  Gedanken,  daß  zu  deren  Vermehrung  der 
Ton  auf  einer  Friedenskonferenz  sehr  wohl  beitragen 
könnte.  Denn  wenngleich  der  Zusatz,  daß  auch  der 
Friede  nicht  daran  sterben  werde,  den  Redner  schein- 
bar einer  ernsteren  Möglichkeit  bewußt  zeigt,  so  ist 
doch  eben  in  dieser  Personifikation  des  sterbenden  oder 
nicht  sterbenden  Friedens,  die  salopp  wie  ein  wurstiges 
.,Malheur!"  oder  „Tun  SThnen  nix  an"  angereiht  wird, 
das  Bewußtsein,  daß  der  Inhalt  des  Krieges  das  reale 
Sterben  ist,  völlig  ausgeschaltet.  Die  Gedankenlosigkeit 
eines,  der  über  die  Materie  zu  bestimmen  hat,  sollte 
wahrlich  nicht  so  weit  gehen  wie  die  aller  fühllosen 
Zeugen,  die  von  ihr  die  Worte  beziehen,  ohne  sich  an 
sie  erinnert  zu  fühlen,  und  ein  Staatsmann,  der  im  Welt- 
krieg das  Wort  „sterben"  bildlich  oder  in  einem  andern 
Zusammenhang  als  dem  mit  der  großen  Realität  aus- 
sprechen wollte,  dürfte  höchstens  bekennen,  daß  ihm 
das  Wort  auf  der  Zunge  sterbe. 

Was  aber  soll  man  zu  einem  Staatsmann  und  Ari- 
stokraten sagen,  dem  die  Materie  des  Welttods  so  wenig 
gegenwärtig  ist,  daß  ihm  ein  Spaßettl  vom  Sterben  über 
die  Lippe  kommt,  und  den  der  Zeitpunkt  weder  davon 
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jibhält,  e«  zu  wiederholen,  noch  solcher  Eifer  zum  Be- 
wußtsein des  Zeitpunkts  bringt;  der  völlig  beziehungs- 
los Redensarten  wählt,  die  eine  empfindende  Hörer- 
schaft in  traurige  Erinnerung  und  eine  taktvolle  in  Ver- 
legenheit für  den  unbefangenen  Sprecher  versetzen 
müssen.  Und  was  soll  man  zu  einer  Delegation  sagen, 
deren  Gemütsverfassung  das  Protokoll  an  dieser  Stelle 
mit  der  kürzesten  Charakteristik  „(Heiterkeit)"  gerecht 
wird?  Das  ist  die  Auslese  jener  Menschheit,  der  der 
Fortschritt  so  sehr  alle  Phantasie  ausgehungert  hat,  daß 
ihr  heute  der  Vorstellungsersatz  von  ein  paar 
schmierigen  Phrasen  das  geistige  Durchhalten  durch 
die  größte  Quantität  an  Erlebnissen  ermöglicht.  Das 
rechnet  mit  Offensiven  ohne  Gesicht  und  Gehör  für  die 
Ungezählten,  die  daran  blind  und  taub  werden,  und 
würde  staunen,  daß  hinter  der  Generalstabsmeldung 
., Nichts  Neues"  immerhin  die  Begebenheit  von  ein  paar 
Lungenschüssen  sich  .abgespielt  hat.  Und  sie  ahnen 
weder,  daß  die  Bedingungen  des  Ereignisses  auch  die 
ihrer  Unbewegtheit  sind,  noch  daß  sich  der  Schall  an 
ihrer  Atonie  steigert.  Oder  wie  Büchner  sagt :  „Sie 
hören  nicht,  daß  jedes  dieser  Worte  das  Röcheln  eines 
Opfers  ist.  Geht  einmal  euern  Phrasen  nach,  bis  zu  dem 
Punkte,  wo  sie  verkörpert  werden.  Blickt  um  euch,  dna 
alles  habt  ihr  gesprochen,  es  ist  eine  mimische  Ueber- 
setzung  eurer  Worte  .  .  .  Man  arbeitet  heutzutag  alle«? 
in  Menschenfleisch.  Das  ist  der  Fluch  unserer  Zeit.'' 
Ein  wahrer  Staatsmann  aber  wäre  nicht  der,  der 
den  Handel  abschließt,  sondern  der  die  Geister  zur  Be- 
sinnung dieses  Handels  bringt,  zum  Entsetzen  vor  sich 
selbst,  und  niemals  dürfte  er,  anstatt  sie  aus  dieser 
Niederung  heraufzuführen,  mit  ihnen  bei  der  Spaßig- 
keit, die  es  dort  gibt  und  die  die  Armut  der  Vorstellung 
entschädigt,  einverständlich  verweilen.  Indes,  der  Graf 
Czernin  gilt  nicht  nur  jenen  Zufriedenen,  deren  politi- 
scher Humor  sich  mit  der  Scherzfrage:  „Was  ist  dan 
Gegenteil  von  Apponyi?  A  Pferd!"  abfindet,  nicht  nur 
jenen    Relativisten,    die    die    staatsmännischen    Fähig- 


121 

keitcn  nach  dem  geringen  Maß  dessen,  was  man  von 
einem  Mitglied  des  Jockeyklubs  verlangen  kann,  ab- 
ßchätzen,  für  einen  großen  Staatsmann,  ja  Bürgen  eines 
neuen  Zeitalters,  und  dies,  wiewohl  man  schnell  genug 
erkannt  haben  müßte,  daß  ein  Minister  der  menschheit- 
lichen Ideen,  die  er  äußert,  nur  dann  würdig  ist  und 
durch  sie,  die  ja  die  Ideen  anderer  sind,  wächst,  wenn 
er  sie  zur  Tat  werden  läßt.  Obzwar  nun  der  Graf  Czer- 
nin  die  Frist,  die  er  an  ihre  Erfüllung  geknüpft  hat,  ver- 
streichen ließ,  wird  er  von  den  einen,  und  weil  er  es  tat, 
von  den  andern  hoch  eingeschätzt,  und  von  den  dritten 
just  wegen  der  Gabe,  zwei  Ideale  gleichzeitig  nicht  zu 
enttäuschen,  zwischen  Humanität  und  Schwertbereit- 
schaft geistig  durchzuhalten  und  trotz  einem  Studium 
bei  Lammasch  und  Förster  nach  Tische,  da  man's  anders 
las,  zwischen  Hindenburg  und  Ludendorff  sitzen  zu 
bleiben  und  sich  gleich  dem  Kollegen  Paul  Goldraann 
ins  Ohr  flüstern  zu  lassen,  daß  Macht  vor  jenes  Recht 
geht,  welches  eben  noch  vor  die  Macht  gegangen  war. 
Nehmt  alles  nur  in  allem,  der  Graf  Czernin  erscheint 
allen  zusammen  als  eine  Erfüllung  des  Wiener  Friseur- 
geeprächs,  im  Verlauf  dessen  unterm  Einseifen  die 
Worte  hervorgesprudelt  werden:  „Einen  Bismarck 
braucheten  mr  halt!'',  und  nicht  etwa  bloß  darum,  weil 
Tun  wie  Reden  an  die  Gewohnheiten  des  Metiers  er- 
innert. Nein,  die  frappante  Aehnlichkeit,  größer  als  die 
mit  Trotzky,  hält  alle  in  Banden.  Der  Bismarck,  den  mr 
halt  braucheten,  ist  niemand  anderer  als  der  Graf  Czer- 
nin. Ein  Vergleich  mit  der  Emser  Depesche  ist  an  dieser 
Realisierung  eines  alten  Lieblingswunsches  der  W^iener 
Friseure  und  der  über  den  Löffel  Barbierten  keineswegs 
schuld,  da  ja  die  letzten  halbwegs  zweckdienlichen 
deutsch-französischen  oder  deutsch-russischen  Analoga, 
die  berühmten  „Bomben  auf  Nürnberg"  oder  die  Extra- 
ausgabe des  jLokalanzeigers'  nicht  in  Oesterreich  her- 
gestellt wurden  und  der  verstümmelt  eingelangte  Funk- 
spruch der  Petersburger  Regierung  weniger  einen  diplo- 
matischen als  einen  literarischen  Treffer  bedeutet.  Was 
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bewirkt  also,  daß  man  in  der  Identität  dieses  Perücken- 
bismarck  kein  Haar  findet?  Ganz  gewiß  die  gleiche 
Mischung  von  Talent  und  Genie.  Nur  werden  selbst  die 
größten  Czernin- Verehrer  nicht  übersehen  können,  daß 
die  Verteilung  der  beiden  Qualitäten  bei  beiden  Per- 
sönlichkeiten eine  verschiedene  ist.  Denn  während  Bis- 
marck  als  Mensch  ein  Genie  war  und  als  Staatsdiener, 
wie  es  ja  auch  nicht  anders  sein  kann,  nur  ein  Talent  — 
Politiker,  Bankdirektoren,  Bauhandwerker  sind  auf  der 
höchsten  Stufe  ihrer  Vollkommenheit  Talente  — ,  gilt 
für  Czernin  die  Umkehrung.  Der  allgemeinen  Ver- 
mutung, daß  er  ein  Genie  von  einem  Staatsmann  ist, 
gesellt  sich  meine  Ueberzeugung  von  seinen  allgemeinen 
Talenten.  Bismarck  wie  Czernin  haben  außerhalb  der 
Verpflichtung  ihres  Berufs  Worte  geprägt,  die  Flügel 
bekommen  haben,  und  der  Unterschied  dürfte,  den 
Kraftmaßen  von  künstlerischer  Schöpfung  und  gefälliger 
Unterhaltung  entsprechend,  in  aviatischer  Hinsicht  etwa 
der  zwischen  der  Naturgewalt  des  Adlerfluges  sein  und 
der  Tüchtigkeit,  die  einen  Motordefekt  erleidet.  Doch 
muß  man  es  wohl  für  ausgeschlossen  halten,  daß  Bis- 
marck, wenn  er  es  je  für  nötig  erachtet  hätte,  sich  un- 
deutlich auszudrücken,  dies  unter  Hinweis  auf  seine 
Sprachkünstlerschaft,  die  ein  höheres  Lebensgut  als  alle 
Staatspraktiken  deckte,  abgeleugnet  hätte.  Daß  seine 
dialektische  Leidenschaft  nie  mit  der  Czerninschen  Me- 
thode, „aus  dem  großen  Bukett  von  Anregungen  und 
Angriffen  einige  Blumen  herauszunehmen,"  ausge- 
kommen wäre,  daran  kann  auch  nicht  der  geringste 
Zweifel  bestehen  und  der  Schlager,  daß  an  kräftigen 
Worten  bei  einer  Friedensverhandlung  nicht  einmal  die 
Menschheit,  geschweige  denn  die  anwesenden  Unter- 
händler sterben,  weil  es  sonst  schon  viele  Leichen  im 
Parlament  gäbe,  wäre  ihm  bei  der  größten  Selbstüber- 
windung nicht  eingefallen.  Wie  er  mit  annexionsgierigen 
Generalen  fertig  wurde  und  um  wie  viel  mächtiger  sein 
Wort  war  als  die  Faust,  die  auf  den  Verhandlungstisch 
zu  schlagen  eben  dadurch  verhindert  war,  ist  gesohichts- 


123 

bekannt.  Was  er  getan  hat,  war  nicht  immer  für  die 
Menschheit  nützlich,  aber  was  er  gesprochen  hat,  nie 
das  Stichwort  der  schlimmeren  Tat.  Seine  Sprache,  nicht 
Dienerin  seiner  Pläne,  war  die  Selbstherrscherin  seiner 
Gedanken,  seine  Aussprüche,  Frucht  und  nicht  Schale, 
Geschöpfe  und  nicht  Redensarten,  wachsen  durch  die 
Zeit,  und  sein  Wort  von  den  Leuten,  die  ihren  Beruf 
verfehlt  haben,  das  ursprünglich  auf  die  Journalisten 
gemünzt  war,  läßt  sich  noch  heute  auf  die  Vertreter 
eines  anderen  Berufes  anwenden,  die  nicht  Journalisten 
geworden  sind. 


Mai   18}8 


Der  darbende  Bürger 

Vor  acht  Jahren,  in  einem  nicht  mehr  erhältlichen 
Hefte  der  Fackel,  ist  ein  Aufsatz  über  den  „Prozeß 
Friedjung"  erschienen,  in  welchem  ich  lediglich  aus 
Hören  und  Sehen  der  einander  gegenüberstehenden  Par- 
teien, also  aus  einer  Abschätzung  von  Persönlichkeits- 
werten  zu  politischen  Folgerungen  gelangte,  die  sich 
heute  wie  ein  Motivenbericht  zum  Weltkrieg  lesen.  Er 
wird  sich  empfehlen,  die  erste  Raumgelegenheit  zum 
Wiederabdruck  dieses  (wie  ich  jetzt  erst  erfahre,  in  dem 
Werke  des  Seotus  viator  über  die  südslawische  Frage 
zitierten)  Aufsatzes  zu  benützen.  Der  Grundgedanke, 
daß  Ocsterreich  das  Land  ist,  in  dem  keine  Konsequenzen 
gezogen  werden,  ist  unangetastet  geblieben:  sonst  hätte 
man  nicht  die  des  Weltkriegs  gezogen.  Die  unsägliche 
deutschösterreichische  Banalität,  die  ich  damals  in  der 
Stimme  des  Historikers  Friedjung  ihren  Biedermanns- 
tonfall gegen  Recht  und  Kultur  mobil  machen  hörte,  ist 
seither  mit  den  Mitteln  einer  entwickelteren  Mechanik 
über  das  Leben  hinweggeschritten  und  die  Ansicht,  daß 
ein  Volk,  dessen  Lieder  Goethe,  Wilhelm  Humboldt  und 
Jakob  Grimm,  Puschkin,  Scott  und  Merimee  begeistert 
haben,  eine  „Murdsbande"  sei,  hat  triumphiert.  Herr 
Friedjung  aber,  der  Historiker  der  mit  falschen  Doku- 
menten gefüllten  Belgrader  Bomben,  wirkt  in  unver- 
minderter geistiger  Frische  fort  und  hat  sich,  wie  ich 
aus  einem  Zitat  der  „Arbeiter-Zeitung''  ersehe,  von 
»einer  serbischen  Vergangenheit  nicht  abschrecken 
lassen,  sich  für  die  „Vossische  Zeitung'*  Gedanken  über 
Serbiens  Zukunft  zu  machen.  Nur  völlige  Humorlosig- 
keit  vermag  ihn  davor  zu  bewahren,  vor  dem  Einfall,  daß 


125 

das  serbische  Volk  „zn  den  Kriegsgewinnern  gehört'', 
nicht  zu  erbleichen;  sein  Kriegsgewinn  bestehe  darin, 
daß  es  „in  Zukunft  durch  mehr  politische  und  wirtschaft- 
liche Bande  mit  dem  Keich  der  Habsburger  verknüpft 
k>ein  wird".  Ist  nach  meiner  Definition  der  Historiker 
nur  ein  rückwärts  gekehrter  Schmock,  so  ist  der  Prophet 
nur  ein  vorwärts  schauender  Historiker.  Bekäme  Herr 
Friedjung,  dem  es  nur  deshalb  nicht  gelingen  wird,  das 
Oel  seiner  Beredsamkeit  in  den  Weltbrand  zu  gießen, 
weil  die  Flammen  an  tödlicher  Langeweile  ersticken 
könnten,  nur  ein  Quentchen  Vorstellungskraft  ge- 
schenkt, könnte  er  nur  ein  Millionstel  der  tragischen 
Gegenwart  des  serbischen  Volkes  mit  seinem  Gefühl  er- 
fassen —  der  Witz,  dieses  den  Kriegsgewinnern  zuzu- 
zählen, weil  ihm  das  Los,  dem  zu  entgehen  es  leidet,  als 
Erlösung  winke,  dieser  Witz  würde  ihn  so  kalt  anstarren 
wie  das  Grab,  das  eine  arme  Seele  sich  selbst  schaufeln 
muß.  Herr  Friedjung  stellt  „ein  Minimum"  von  Forde- 
rungen auf  Auslöschung  des  serbischen  Staates,  an 
deren  tollhäuslerischem  Plan,  wie  er  behauptet,  „sich 
nichts  mehr  ändern  läßt",  ein  Entwurf,  den  durch  Druck 
weiterzuverbreiten  man  sich  versagen  darf,  weil  seine 
Authentizität  nicht  einmal  so  feststeht  wie  die  serbi- 
schen Dokumente  von  anno  dazumal  und  weil  die  Regie- 
rung vermutlich  doch  die  Konsequenz  gezogen  hat,  in 
diesem  Fach  auf  die  Mitwirkung  des  Herrn  Friedjung 
zu  verzichten  und  ihn  seinen  eigenen  Forschungen  zu 
überlassen.  Nur  so  viel  muß  erwähnt  werden,  daß  Herr 
Friedjung  von  den  serbischen  Bauern  und  deren  Söhnen 
spricht,  als  ob  viele  von  der  Gattung  noch  vorhanden 
wären,  und  ferner,  daß  er  es  als  „eine  Sünde  gegen  den 
heiligen  Geist  einer  gesunden  Politik"  bezeichnet,  eine 
Vereinigung  von  Serbien  und  Montenegro  zu  dulden. 
Es  ist  zwar  eine  größere  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist, 
diesen  für  eine  Berufsangelegenheit  des  Herrn  Fried- 
jung zu  halten,  aber  man  kann  ja  von  solchen  Leuten 
nicht  verlangen,  daß  sie  sich  von  dem  Inhalt  dessen, 
was  ihnen  von  der  Zunge  geht,  erdrücken  lassen.  Wären 
sie  eich  der  Tragweite  ihrer  Phrasen  so  sehr  bewußt  wie 
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der  Trag'vv'eite  ihrer  Kanonen,  so  wären  ja  diese  nicht 
losgegangen.  Daß  das  neue  Oesterreich  wirklich  Lust 
haben  sollte,  mit  den  Geistern  dieses  Kalibers  fortzu- 
wursteln, muß  nicht  unbedingt  daraus  geschlossen  wer- 
den, daß  Herr  Friedjung  auch  jetzt  noch  bei  wichtigen 
Gelegenheiten  als  patriotischer  Sachverständiger  zuge- 
zogen wird.  Zum  Abschluß  von  „Kaiser  Karls  erstem 
Regierungsjahr^'  hat  er  sich  mit  einem  Feuilleton  im 
Fremdenblatt  eingestellt,  von  dem  einige  Sätze  ge- 
nügen dürften,  um  ihm  iDei  den  Volksschülern,  die  da 
kommen  werden,  zu  schaden  oder  mindestens  ein  heiteres 
Andenken  zu  sichern: 

...  Es  läßt  sich  aber  nicht  sondern,  wieviel  zu  dioseni  größten 
Erfolg  des  Weltkriegs  das  Pflichtgefühl  und  die  Vaterlandsliebe  der 
Kämpfer  beitrug,  wieviel  die  Begeisterung  für  den  unermüdlich 
tätigen  jungen  Herrscher,  der  die  Herzen  seiner  Soldaten  i  m 
Sturme  zu  erobern  verstand  und  dessen  Bild  sie  bis 
nahe  den  Toren  des  einst  meerbeherrschenden  und  noch 
immer  gleich  märchenhaft  schönen  Venedig  geführt  hat. 

Kein  Volksschüler  wird  sich  hier  durch  das  In- 
einandergreifen zweier  Offensiven  in  dem  Genuß  der 
Beschreibung  Venedigs  irremachen  lassen.  Alles  andere 
läßt  sich  schon  durch  bloße  Andeutung  genießen: 

Im  Sonnenglanz  des  Sieges das  treulose  Rumänien 

durch  die  Klammer  des  Herrscherhauses  zusammengehalten  —  — 
treue  Hingabe  an  die  schweren  Pflicliten  seines  Amtes  —  —  die 

Liebe  seiner  Völker  erwarb ein  Füllhorn  von  Gaben  über  das 

Reich  der  Habsburger  ausgeschüttet das  innige  Verhältnis  des 

Herrschers  zur  Gattin  und  den  Kindern  —  —  Wohlfahrt  des 
Reiches  —  —  zu  verwalten  und  zu  mehren  —  —  allgemeine 
Bestürzung  über  die  Lebensgefahr,  in  der  der  Kaiser  in  den 
Sturzwellen  schwebte  —  —  durch  eigene  Kaltblütigkeit  wie 
durch  den  Opfermut  seiner  Umgebung  —  —  in  die  Bresche  zu 
treten  —  —  tapferen  Bundesgenossen  —  —  Proben  seiner  uner- 
schütterlichen Bundestreue  ablegte  —  —  ehrenvollen,  das  Reich 
gegen  künftige   Angriffe   sichernden   Frieden  —  — 

Soweit  das  Schöngeistisre.  Die  Gesinnung  des  Herrn 
Friedjung  dokumentiert  sich  in  Sätzen  wie  diesen: 

Metall  im  Blute  ist  für  die  Paladine  des  Herrschers  ebenso 
notwendig  wie  das  Eisen  in  der  Fausi. 

(Paladin  bedeutet  ursprünglich  nicht  nur  .,Hofritter", 
sondern  auch  „irrender  Eitter,  Abenteurer''.) 
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. . .  seine  (Deutschlands)  ans  Wunderbare  grenzende 
miütärische  Tüchtigkeit. 

Unerschütterlich  mußte  darauf  beharrt  werden,  daß  n  u  r  v  o  n 
Siegen  auf  den  Schlachtfeldern  die  Entschei- 
dungkommenkönne. 

Nie  riß  der  Gedankenaustauscli  zwischen  Wien  und  Berlin 
ab  . . .  Gerade  in  den  gefährlichen  Sommerta^en  dieses  Jahres  — 

(Herr  Friedjung  meint  die  Zeit,  da  man  auf  die  Welt- 
erlösung hoffen  durfte) 

formte  sich  der  herrliche  Plan  zur  Niederwerfung 
Italiens  im  Geiste  der  veibündeten  Herrscher,  bei  den  Be- 
ralunjen  der  Generalsläbe. 

Nun  aber  wieder  zum  Schöngeistigen,  weil  es  doch 
echter  ist  als  die  Gesinnung  eines  Menschen,  der  den 
Krieg  nur  aus  dem  eigenen  Geschichtswerk  kennt, 
serbische  Boraben  nur  aus  seinen  Dokumenten  und  der 
seine  Begeisterung  für  Ekrasit  und  Zyankali  gewiß  nicht 
t-eilt.  Der  ganze  Schönbart,  der  sich  sträuben  würde,  wenn 
er  die  Wirkungen  eines  Bauchschusses  auch  nur  zu  Ge- 
sicht bekäme,  steckt  doch  ehrlich  in  dem  folgenden  Satz: 

Mit  heller  Freude  nahmen  die  Völker  Oesterreichs  und  Un- 
garns die  Berichte  auf  über  die  Fürsorge  des  Kaiseis  für  den 
Soldaten  und  den  darbenden  Bürger,  über  seinen  ge- 
winnenden Umgang  mit  den  Kriegern  an  der  Front,  mit  den  Ver- 
wundeten und  Leidenden  in  den  Spitälern. 

Ei  siehe  da,  fürwahr,  ich  höre  den  Friedjung  von 
1909:  „Als  unser  erhabener  Monarch'  Tausende  und 
Abertausende  unserer  Brüder  und  Söhne  zu  den  Waffen 
rief  .  .  ."  Spürt  man,  was  in  jenem  Satz  geleistet  ist? 
Wie  hier  die  durch  alle  Fibel-  und  Zeitungsbravheit 
durchgebrachte  Einteilung  der  Staatsbürgerpflichten  in 
einem  Punkte  renoviert  wurde?  „Der  Soldat*'  hat  zu 
kämpfen,  die  Verwundeten  —  sie  lassen  sich  schon  eher 
als  Plural  gebrauchen  —  haben  zu  leiden,  —  und  der 
Bürger?  Der  hat  -^  ei,  siehe  da  —  durchzuhalten,  also 
müßte  wohl  von  dem  ausdauernden  Bürger  oder  von  dem 
hoffenden  Bürger  die  Rede  sein?  Aber  da  wäre  doch 
wieder  die  Fürsorge  nicht  am  Platze.  Also  wird  der 
darbende  Bürger  wie  ein  längst  vorrätiger  Typus,  als 
eine  Selbstverständlichkeit,  eingeführt  und  er  wirkt 
auch  im  Munde  des  Friedjung  lofort  als  abgetackelte 
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Phrase.  Denn  wie  der  Dichter  die  Kraft  hat,  ein  altes 
Wort  zum  erstenmal  zu  sagen,  so  hat  der  Schönredner, 
ei,  siehe  da,  die  Kraft,  einen  neuen  Begriff  - —  da  ja  das 
Darben  des  Bürgers  doch  nur  eine  vorübergehende  Er- 
scheinung sein  kann  —  wie  eine  abgegriffene  Floskel 
hinauszustellen.  Ich  glaube,  wenn  der  Friedjung  am 
ersten  Schöpfungstag  dazugetreten  wäre,  so  wäre  die 
Welt  als  Phrase  zur  Welt  gekommen  und  Gott  hätte  ge- 
sagt: Ei  siehe  da,  es  ist  gut.  Der  darbende  Bürger  er- 
weist sich  als  eine  außerordentlich  wichtige  Bereiche- 
rung unseres  heimischen  Vorstellungsschatzes,  er  hat 
eine  Lebenskraft,  als  ob  er  schon  immer  gedarbt  hätte, 
als  ob  er  weiter  darben  müßte  und  auch  dazu  entschlossen 
wäre,  weil  sich  das  so  gehört.  „Es  ist  doch  merkwürdig" 
—  klingt  es  vom  sonoren  Frledjungschen  Organ  — ,  wie 
sich  der  darbende  Bürger  in  dem  Moment  seiner  Er- 
schaffung bereits  eingebürgert  hat.  Ich  höre  Herrn 
Fried  jung  "sprechen  und  ich  sehe  den  Bürger  darben. 
Der  darbende  Bürger  sieht  so  aus: 

Büröer— > 


.ANLEIHE 
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Ein  Staatsstreich 

In  dem  Staat,  in  dem  für  Papiergeld  die  Bedeckung]: 
des  Goldes  feiilt  und  für  Zeitungspapier  die  der  Wahr- 
heit (aber  nicht  die  der  Valuta),  kann  es  sogar  ge- 
schehen, daß  eine  Redaktion  coram  publico  einen 
Meinungswechsel  nicht  allein  vornimmt,  sondern  an- 
kündigt, also  die  Absicht  einbekennt,  statt  der  ihr  bisher 
honorierten 'Meinung  fortan  eine  neue,  von  einem  andern 
Geldgeber  bestellte,  zu  vertreten.  Es  versteht  sich  in 
Anbetracht  des  LFmstandes,  daß  die  (Jehirnerweichung 
der  Leser  mit  der  Charakterlosigkeit  der  Schreiber 
gleichen  Schritt  gehalten  hat,  von  selbst,  daß  dem  unver- 
änderten redaktionellen  Ensemble  auch  eine  kaum  alte- 
rierte  Abonnentenliste  entsprechen  wird.  Die  öster- 
reichische Spezialität  dieser  Erscheinung  wäre  aber 
nicht  apart  genug,  wenn  sii^h  der  Gesinnungswechsel 
auf  alle  Fragen  des  öffentlichen  Lebens  gleichmäßig 
erstrecken  müßte.  Der  neue  Geldgeber  hat  vielmehr  be- 
schlossen, die  Weltanschauung  seines  Personals,  die  in 
eine  Stellung  zur  inneren  Politik  und  eine  Stellung  zum 
Ministerium  des  Aeußern  zerfällt,  nur  bezüglich  des 
Herrn  Seidler  zu  verändern,  bezüglich  des  Grafen  Czer- 
nin  aber  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  so  daß  die  Leser, 
die  ja  doch  hauptsächlich  erfahren  vi'ollen,  wer  wo  abge- 
stiegen ist  und  welche  was  augehabt  hat,  in  den  politi- 
schen Begleitei-scheinungen  unseres  Kulturlebens  nur 
einen  geringen  Unterschied  merken  werden,  den  sie 
vielleicht  überhaupt  nicht  merken   würden,  wenn  man 
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sie  nielit  darauf  aufmerksam  gemacht  hätte.  Wie  man 
sieht,  handelt  es  sich  um  das  ., Fremdenblatt''  und  es  ist 
vielleicht  wirklich  ungerecht,  bei  einem  solchen  Blatt 
von  Ciesinnungswechsel  zu  sprechen.  Aber  unser  l^Iini- 
sterinm  des  Aeußern,  das  die  Ehrlichkeit  hat,  sich  einer 
journalistischen  Beziehung,  die  es  unterhält,  nicht  zu 
schämen,  hat  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  den  Um- 
schwung der  Dinge  in  einer  feierlichen  Note  zu  prokla- 
mieren. TTnd  zwar  so: 

Das  „Fremdenblatt",  das  bis  vor  kurzem  als  offiziöses  Orajan 
der  üslerreichisclien  Regierung  galt, 

(vermutlich  der  österreichischen  Kegierung,  die  da» 
nicht  genau  wußte) 

wird  nunmehr  zu  den  Frästen  der  inneren  Politik  selbständig 

(es  dürfte  dies  das  einzige  Selbstbestimmuugsrecht  sein, 
das  in  unzweideutiger  Weise  zugestanden  wird) 

und  nach  einem  von  ihm  heute  veröffentlichten  Programm  Stellung 
nehmen  und  kann  daher  jetzt  in  diesen  Angelegenheiten  nicht 
mehr  als  offiziös  angesehen  werden.  Die  Stellung 
dieses  Blattes  zu  Fragen  der  auswärtigen  Politik,  in  welchen  es 
wiederholt  die  Ansichten  des  Ministeriums  des  Aeußern  zum  Aus- 
druck bringt,  bleibt  unberührt.  Ohne  hicmit  für  alle  die 
-Außenpoülik  betroffenden  Aeußcrungen  des  „Fremdenblattes"  eine 
Haftung  zu  übernehmen,  erklärt  das  Ministerium  des  Aeußern,  daß 
es  jede  Verantwortung  für  die  Ausführungen  der  genannten  Zeitung 
ablehnt,  welche  die  innere  Politik  und  die  Verwaltung  betreffen. 

Aber  wer  ist  denn  dann  für  die  in  dieses  Ressort 
fallenden  IJeberzengungen  verantwortlich?  Doch  nicht 
am  Ende  die  Redaktion,  die  schreibt,  oder  gar  der  ver- 
antwortliche Kedakteur,  der  nicht  liest?  Jedenfalls 
nicht  mehr  das  Ministerratspräsidium,  denn  das 
., Fremdenblatt"  hat  sich  gegen  die  innere  Ecgierung 
freie  Hand  vorbehalten,  soweit  das  einer  Hand  möglich 
ist,  die  gegenüber  der  äußern  Ilegieruug  offen  bleibt. 
Das  „Fremdenblatt"  hat  aber  die  neue  Aera  wirklich 
mit  einer  schwungvollen  Attacke  gegen  den  Herrn  Seid- 
ler eingeleitet,  und  ließ  dieser  geradezu  ein  Programm 
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folgen,  aus  dem  hervorging,  daß  cb  die  Ordnung  der 
innern  Dinge  nunmehr  selbst  in  die  Hand  nehmen  wolle. 
Wenn  man  sich  gerade  im  Ausland  aufhält,  da  solch  ein 
Staatsstreich  sich  begibt,  so  erfährt  man  es  natürlich 
als  eine  hochoffizielle  Meldung: 

Wien,  1.  Febr,  (W.  K.-B.)  Das  „F  r  e  m  d  e  n  b  la  1 1"  kenn- 
zeichnet in  seinem  heutigen  Leitartikel  seine  künftige 
Stellung  zur  inneren  Politik.  Die  Kreifnii^se  der  letzten 
Jahre  hätten  bewiesen,  daß  das  deutsche  Volk  in  Oeslerreich  der 
Eckpfeiler  dieses  Staates  ist.  Dem  Heldenmut  in  der  Feldschlachi 

kam  die  Opferwilligkeit  im  Hinterland  gleich.  Es  liegt  uns  fern 

aber   niemand   kann   leugnen Durchhalten Was    wir 

dazu  beitragen  können,  damit  dem  deutschen  Volke 
werde,  was  ihm  zukommt...  werden  wir  tun.  Das  Blatt  erklärt 
sodann,  mit  aller  Kraft  und  K  n  t  .sc  h  i  e  d  e  n  h  e  i  t  die 
höchsten  staatlichen  Interessen  gegen  die  umstürzlerischenj  auf  die 
Zerreißung  Ocslerreichs  hinzielenden  Bestrebungen  verteidigen,  auf 
die  Förderung  der  erwerbenden  KJassen  durch  den  Staat  hinwirken 
und  den  modernen  Geist  des  Wirtschaftslebens  auf  das  kräftigste 
unterstützen  zu  wollen. 

Und  natürlich  auch  vom  modernen  Geist  des  Wirt- 
schaftslebens auf  das  kräftigste  unterstützt  werden  zu 
wollen.  Daß  ein  solches  Papier,  das  von  einer  Aktien- 
gesellschaft redigiert  wird  und  dessen  nationalökonomi- 
•  scher  Fachtnann  von  Partezetteln  Tantiemen  nimmt,  an 
der  Wiedergeburt  dieses  Staates  beteiligt  sein  will,  ist 
wahrhaft  tröstlich. 

Es  schließt:  Ein  Üesterreich,  das  in  der  Welt  geachtet  wird, 
Jas  in  der  Monarchie  den  ihm  zustehenden  Einfluß  besitzt,  in 
welchem  die  Deutschen  die  ihnen  gebührende  S  t  o  1 1  u  n  f , 
in  dem  alle  Völker  die  Gewähr  für  ihre  w  i  r  t  s  c  !i  a  f  t- 
liehe  und  kulturelle  Entwicklung  finden,  in  dem 
allen  zerstörenden  Kräften  entschlossen  entgegengetreten  wird,  ein 
solches  Oeslerreich,  denJken  wir,  daß  aus  dem  Kriege  entstehe.  Ajb 
der  Erreichung  dieses  Zieles,  erklärt  dag  Blatt,  mit  voller  Objektivi- 
tät, aber  auch  mit  der  n  ö  t  i  g  e  n  E  n  t  s  c  li  i  c  d  c  n  h  ei  t 
m  i  t  li  e  1  f  ('  a    /  u    wolle  n. 

Daß  ich  in  einem  Oesterreich,  an  dessen  Sicherung 
das  „Fremdenblatr'  mitgewirkt  hat,  nicht  lange  durch- 
halten werde,  das  kann  man  sich  schon  denken.  Das 
sympathische    Wiener    Korrespondcuzbüro     hat    nichts 

9* 
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eiligeres  zu  tun,  als  dem  ungeduldigen  Ausland  zu  ver- 
sichern, daß  nunmehr  das  ,, Fremdenblatt"  die  Konsoli- 
dierung unserer  Verhältnisse  in  die  Hand  genommen 
hat,  es  also  mit  den  bekannten  Aufteilungsplänen 
unserer  Feinde  wieder  einmal  Essig  ist  (den  wir  aber 
leider  noch  immer  nicht  hereinkriegen  können).  Jedoch 
schon  um  der  Eventualität,  daß  das  „Fremdenblatt"  Ord- 
nung machen  könnte,  vorzubeugen,  sollten  sich  die 
Nationen  so  schnell  als  möglich  versöhnen,  denen  ohne- 
dies reichlich  übel  davon  sein  dürfte,  fortwährend  von 
der  ihnen  gebührenden  Stellung  und  von  der  Gewähr 
für  ihre  wirtschaftliche  und  kulturelle  Entwicklung 
lesen  zu  müssen,  wobei  selbstverständlich  immer  den 
Deutschen,  deren  kulturelle  Entwicklung  ja  bereits  abge- 
schlossen ist,  die  Stellung  gebührt.  Aber  den  Scherz 
aolclier  Programmatik  beiseite :  sollte  denn  das  Blut- 
opfer nicht  wenigstens  die  eine  Entschädigung  bringen, 
daß  jene  Profession,  die  es  bewirkt  hat,  mundtot  gemacht 
wird?  Sollte  es  möglich  sein,  daß  wir  über  Leichenberge 
geschritten  sind,  um  von  einer  Papier-,  Zucker-  oder 
Waffenfabrik  gemietete  Talente  sich  als  (leburtshelfcr 
der  Zukunft  uns  vorstellen  zu  lassen?  Tch  für  meine 
Person  lege  gar  keinen  Wert  darauf,  daß  eins  (lerücht 
von  einem  Besitzwechsel  des  „Fremdenblatts"  auf  Wahr- 
heit beruhe.  Ich  räume  gern  ein,  daß  die  Kedakteure 
einer  Wiener  Zeitung  nicht  so  gesinnungslos  sind,  sich 
vom  •  Morgenblatt  zum  Abendblatt  einem  neuen  Geld- 
geber anzupassen,  und  daß  der  Ueberzeugungswechsel 
also  viehnehr  im  Auftrag  des  alten  Geldgebers  erfolgt 
sein  kann,  der  nur  eine  neue  Gesinnung  hat,  weil  er 
uäralich  einen  schwerindustriellen  Zuschuß  bekommt. 
Fern  sei  es  von  mii-,  selbst  einer  Aktiengesellschaft  zuzu- 
trauen, daß  sie  ihr  geistiges  Inventar  so  ohncweiters  an 
eine  andere  verkaufe,  da  ja  auch  in  ihrem  eigenen 
Schöße  da»  Bedürfnis  nach  einer  politischen  Neuorien- 
tierung rege  werden  mag.  Wie  dem  immer  sei  und  wenn 
selbst  die  Redakteure  den  Abschied  nahmen,  weil  sie  zu 
charaktervoll  sind,  um  einen  politischen  Standpunkt,  der 
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ihnen  durch  Jahrzehnte  „stagelgrün  auflag",  mit  einem 
ganz  ungewohnten  zu  vertauschen,  der  Hauptspaß  bleibt 
doch,  daß  die  Abonnenten  bleiben  und  daß  die  Wiener 
Idiotie  das  Vertrauen  jener  norddeutschen  Konsortien, 
die  jetzt  hierzulande  umgehen,  nicht  enttäuscht.  Wenn 
dieses  Gesindel  von  Meinungsaufkäufern  die  Wahl  hat, 
zur  Durchsetzung  ihrer  schuftigen  Wünsche,  zur  Propa- 
gierung des  Gedankens,  daß  der  Krieg  bis  zur  völligen 
Auspoverung  Oesterreichs  fortgesetzt  werden  nmß,  neue 
Blätter  in  Wien  zu  gründen  oder  einen  Stock  von 
Abonnenten  schon  vorzufinden,  so  wären  sie  noch 
dümmer  als  dieser  Stock,  wenn  sie  sich  nicht  fürs  zweite 
entschieden.  Die  unsägliche  Schmach,  daß  die  Empfäng- 
lichkeit des  Zeitungslesers  gekauft  werden  kann,  ohne 
daß  sie  gefragt  wird,  dürfte  kaum  ein  Abonnent  des 
,, Fremdenblatts"  fühlen  —  der  frißt,  wenn  nur  der 
Druck  der  gleiche  bleibt,  die  Weltanschauung  des 
Siegers  von  Königrätz  so  gern  wie  die  des  Besiegten, 
und  der  Tiegierung  fällt  es  nicht  ein,  die  geistige  Wehr- 
losigkeit  gegen  diese  neuestens  so  smart  betriebene  Aus- 
beutung zu  schützen,  im  Gegenteil,  das  Ministerium  des 
Aeußern  bleibt  mit  dem  „Fremden blatt"  auf  (,5edeih  und 
Verderb  verbunden.  Was  aber  das  Innere  anlangt,  so 
will  ja  der  neue  Kurs  unter  Umständen  gar  oppositionell 
sein,  und  das  „Fremdenblatf"  wird  liel)er  gratis  in  allen 
Hotelzinunern  als  gegen  Bezahlung  in  einem  Kabinett 
aufliegen,  in  dem  keine  Ordnung  herrscht,  und  an  Kraft 
und  Entschiedenheit  mit  den  strengsten  Masseusen, 
deren  Annoncen  es  bringt,  wetteifern.  Es  gibt  nun 
leider  kein  Preßgesetz,  das  eine  Kedaktion,  wem  immer 
sie  gehöre,  auf  wessen  Wink  immer  sie  Meinungen 
api)ortieren  mag,  zwingen  könnte,  mit  einem  feierlichen 
politischen  Programm  auch  die  Photographien  der 
Leute,  die  es  verfaßt  haben,  zu  veröffentlichen.  Die 
Kirche  hat  längst  auf  die  Initiative  verzichtet,  am  Glück 
des  Staates  mitzuwirken,  aber  daß  die  Leute,  die  den 
Krummstab  im  Gesicht  tragen,  dazu  kapabel  sind,  das 
scheint     einem     offiziellen     Nachrichtenbüro     keinen 
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Augenblick  zweifelhaft.  So  habe  ich  es  im  Ausland  ge- 
lesen und  infolgedessen  den  Entschluß  gefaßt,  zurück- 
zukehren. Im  Ausland  schämt  man  sich  hin  und  wieder. 
ein  Oesterreicher  zu  sein,  und  da  geht  der  Patriot  lieber 
gleich  dorthin,  wo  man  sicli  nicht  mehr  schämt. 


September  1918 


Ausgebaut  und  vertieft 

Der  geistige  Tiefstand,  der  diese  Katastrophe  er- 
rnögliclit  hat  und  dessen  Vertiefung  durch  eben  diese 
Katastrophe  ausgebaut  wurde,  enthüllt  sich  am  greif- 
barsten in  der  völligen  Ausgesetztheit,  in  der  sich  die 
Gehirne  vor  dem  Schlagwort  befinden.  Wehrloser  und 
gebannter  ist  kein  Schaf  vor  der  Boa  constrictor  als  der 
durchhaltende  Verstand  vor  der  Phrase.  Sein  Opfer  ist 
aber  um  so  tragischer,  als  er  zugleich  das  Subjekt  und 
das  Objekt  der  Fütterung  ist.  Gelingt  es  einem  jener 
Menschen,  die  in  Aemtern  sitzen  und  deren  Aufgabe  es 
ist,  die  Knappheit  an  Phantasie  oder  Lebensmitteln  in 
ein  dürftiges  Deutsch  zu  übersetzen,  ein  solches  Merk- 
wort zu  finden,  so  kann  man  sicher  sein,  daß  der  dar- 
bende Bürger  durch  Monate  daran  zu  zehren  haben 
wird,  bis  von  ihm  nichts  übrig  bleibt.  Der  Effekt  wäre 
freilich  ein  auch  nicht  annähernd  so  ausgiebiger,  wenn 
die  Sprache  der  Aemtcr  nicht  ein  Sprachrohr  hätte, 
durch  das  jede  Botschaft  erst  schmackhaft  wird,  oder 
vielmehr,  wenn  es  nicht  hierzulande  einen  so  hervor- 
ragenden Wiederkäuer  gäbe,  dessen  täglich  zweimal 
zwanzigmal  produzierte  Tätigkeit  ein  Schlagwort  erst 
appetitlich  macht.  Die  bürokratische  Kost,  die  einem 
vielleicht  widerstehen  möchte,  wenn  sie  nicht  vom 
Speichelfluß  dieser  Beredsamkeit  aufgeweicht  würde, 
ist  nach  solcher  Prozedur  nicht  wiederzuerkennen,  und 
es  ist  am  Ende  ganz  sonderbar,  wie  die  abgelegenste 
Kanzleiphrase  als  frische  Jargonwendung  wirkt,  nach- 
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dem  sie  jener  in  den  Mund  f^enommen  hat.  Als  vor  dem 
Krieg  einmal  der  Betmann  Hohlweg,  der  doch  weit  eher 
ein  Pastor  als  ein  Rabbiner  ist,  die  Bereitwilligkeit 
Deutschlands,  für  den  Bundesgenossen  zu  „fechten", 
ausgesprochen  hatte,  war  durch  Tage  der  Schrei  eines 
Echos  hörbar,  dessen  Unaufhörlichkeit  die  Klangfarbe 
hatte :  Er  hat  gesagt,  er  wird  für  uns  fechten,  fechten 
wird  er  für  uns  hat  er  gesagt.  Ebenso  unerbittlich  hat 
(lieser  Vorbeter  aller  Blutandachten  in  der  Gelegenheit 
gehaust,  die  durch  das  Schlagwort  „Entspannung"  be- 
zeichnet war.  Ein  solches  Schhigwort  versetzt  ihn  in  eine 
derartige  Aufregung,  daß  man  glaubt,  der  unaufhörliche 
Schlag,  mit  dem  er  das  Gehirn  des  Lesers  trifft,  werde 
schließlich  ihn  treffen.  Wenn  man  dereinst  versuchen 
sollte,  die  geistige  Akustik  dieser  Zeit  nach  ihrem  durch- 
dringendsten Geräusch  darzustellen,  so  wird  man  über 
die  Trägfähigkeit  ihres  Gehörs  noch  mehr  staunen  als 
über  die  ihrer  Scham.  Denn  es  kann  heute  kein  noch  so 
armseliger  Lebenslaut  der  Staatsdummheit  —  erfunden, 
um  die  Menschheit  über  den  Mangel  ihrer  Selbstver- 
ständlichkeiten zu  betrügen  —  ausgestoßen  w'crden,  ohne 
daß  er  in  diesem  Schalltrichter  zum  Losungswort  einer 
Weltentscheidung  würde.  Die  Speiwürdigkeit  dieses 
Zeitalters  ist  aber  wohl  noch  nie  so  plastisch  an  uns 
herangetreten  wie  in  der  Orgie  dieses  Merkworts  vom 
Ausbau  und  von  der  Vertiefung.  Entseelter  und  so  um 
den  Sinn  des  Dings  gebracht  war  die  Papiersprache,  die 
wir  in  diesem  Krieg  ausatmen,  noch  nie,  und  die  Ge- 
wure,  die  imstande  war,  durch  Wochen  an  dem  ausge- 
spucktesten  Surrogat  zu  schlingen,  verdient  schon  allen 
Respekt.  Es  war  rein  so,  als  ob  die  Borniertheit,  die  der- 
gleichen erfindet,  die  Absicht  gehabt  hätte,  durch  Hin- 
werfen eines  Brockens  das  furchtbare  Haustier,  das  wir 
uns  halten,  rabiat  zu  machen,  wissend,  daß  es  sich  auf  so 
etwas  werfen  und  daß  es  dann  ein  Schauspiel  geben 
werde  und  eine  Ablenkung  für  die  vielen,  denen  etwas 
Gebackenes  oder  Gebratenes  lieber  ist  als  etwas  Aus- 
gebautes und  Vertieftes.  Schon  etliche  Monate  vorher 


137 

rollte  der  erste  Donner,  und  ich  habe  eine  Probe  davon 
gegeben,  die  ausgereicht  hat,  um  den  Ueberdruß  an  der 
Sache  im  Ekel  am  Wort  fühlen  zu  lassen.  Damab  war 
es  der  Graf  Czernin,  dem  nicht  oft  genug  nachgesagt 
werden  konnte,  daß  er  ausgebaut  und  vertieft  habe,  und 
ich  übersehrieb  es :  „Das  kann  man  nicht  oft  genug 
hören."  Dennoch  war's  nur  ein  lächerliches  Vorspiel  im 
Vergleich  zu  dem  was  kommen  sollte;  „ein  Tändeln" 
mit  der  Idee,  wie  das  Großmaul  in  stillern  Stunden  zu 
sagen  i)flegt.  Das  Trommelfeuer,  das  nun  anhub,  sollte 
alles  Erlebte  übertreffen.  So  ausgebaut  und  vertieft 
ward  nie  zuvor.  Wären  die  Menschen,  denen  das  angetan 
wird,  noch  imstande,  die  völlige  Erstarrtheit  des  vorge- 
schriebenen Denkens,  die  solche  Gassenhauer  des  po- 
litischen Optimismus  entstehen  läßt,  zu  spüren,  sie 
hätten  sich  dagegen  aufgebäumt;  sie  hätten  den  Er- 
findern, den  Ingenieuren  des  Ausbaues  und  der  Ver- 
tiefung begreif  lieh  gemacht,  daß  es  zur  Not  angeht,  eine 
öde  Sache  durch  ein  ödes  Bild  anschaulich  zu  machen, 
daß  es  aber  unniöglich  ist,  sie  durch  zwei  öde  Bilder  an- 
schaulich zu  machen,  weil  hiedurch  nicht  die  Realität, 
die  verglichen  werden  soll,  die  j)olitische,  sondern  wieder 
nur  die  Realität,  mit  der  verglichen  werden  soll,  die 
technische,  anschaulich  gemacht  wird,  indem  ja  der 
technische  Ausbau  von  der  technischen  Vertiefung  im 
Sinne  verschieden  ist,  der  bildliche  jedoch  mit  der  bild- 
lichen so  sehr  zusammenfällt,  daß  er  eben  zusammenfällt. 
Wer  zum  erstenmal  vom  Ausbau  eines  Bündnisses  ge- 
sprochen hat,  der  hat  nicht  gerade  die  Sprache  berei- 
chert, wenn  er  schon  das  Heil  der  Menschheit  vermehrt 
hat;  wer  aber  vom  Ausbau  und  von  der  Vertiefung  eines 
Bündnisses  gesprochen  hat,  der  hat  der  Sprache  einen 
heillosen  Verlust  beigebracht.  Wie  nun  ein  Korybant 
in  dieser  dürftigen  Gelegenheit  gerast  hat ;  welch  einem 
Rausch  der  Nüchternheit  wir  standhalten  mußten;  wie 
dieser  Exzeß  ra])id  auf  alle  benachbarten  Lebensgebiete 
übergriff,  so  daß  rechts  und  links  nun  auf  einmal  auch 
alles  andere   ausgebaut  und  vertieft  war,  alle  anderen 
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Bündnisse,  bei  Freund  und  Feind,  and  beinahe  sogar  das, 
was  wirklich  den  Sinn  dieses  Verfahrens  vertrug,  als 
etwa  eine  Eisenbahn  oder  ein  Kanal ;  vor  allem  aber, 
wie  der  Wahnsinn  dieser  Kuppelung  offenbar  war,  wenn 
die  beiden  Methoden  getrennt  wurden,  so  als  ob  wirk- 
lich der  Ausbau  des  Bündnisses  etwas  anderes  zu  be- 
deuten hätte  als  dessen  Vertiefung  —  das  zeigt  der  fol- 
gende Strudel,  der  nur  ein  Zitat  aus  dem  Katarakt  vor- 
stellt, welcher  verheerend,  von  keiner  beschwörenden 
Vernunft  aufgehalten,  aller  Papiernot  trotzend,  epide- 
mischer als  alle  spanische  Krankheit  über  unser  poli- 
tisches Terrain  dahingegangen  ist : 

13.  Mai: 
Ausbau   und   Verliefung   des   B  ü  n  d  n  i  s  s  e  s. 

—  —  hiebei  ergab  sich  volles  Einvernehmen  in  allen  diese» 
Fragen  und  der  Entschluß,  das  bestehende  Bündnisverhältnis  aus- 
zubauen und  zu  vertiefen. 

Wichtige    Ergebnisse    der   Kaiserzusammenkunft. 

Ausbau    und   Vertiefung   des   bestehenden   Bündnisverhält- 
nisses. 

wurde  im  vollen  Emvernehmen  der  Entschluß  gefaßt,  das  be- 
stehende Bündnisverhältnis  auszubauen  und  zu  ver- 
tiefen. In  welcher  Form  der  Ausbau  und  die  Ver- 
tiefung  geschehen   sollen,    wird    heute    noch    nicht    mitgeteilt. 

Der  Krieg  hat  den  Ausbau  und  die  Vertiefung  des 

Bündnisses  zur  Notwendigkeit  gemacht.  In  welcher  Richtung 
dieser  Ausbau  und  die  Vertiefung  sich  vollziehen 
sollen,  wird  in  der  amtlichen  Mitteilung  nicht  angedeutet.  —  — 
Gewiß  wird  es  der  Wunsch  der  beiderseitigen  Generalsläbe  sein, 
den  Vorteil,  den  die  Monarchie  und  Deutschland  ..  durch  den 
Grundsatz  hatten,  der  im  Kriege  Schulter  an  Schulter  genannt 
wurde,  auch  künftig  zu  behalten,  auszubauen  und  zu  ver- 
tiefen. 

Mitteilungen  von  unterrichteter  Seite. 

—  —  Wir  müssen  also  an  dem  Defensivbündnis  festhalten  und 
für  einen  Ausbau  und  eine  Vertiefung  dieses  Bündnissee  . . 
nur  andere   Vorbedingungen   schaffen. 
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11  Mai: 


Ausbau   und  Vertiefung  des  Bündnisses   mit 
Deutschland. 

Volles  Einvernehmen  über  das  künftige  Verhältnis. 

—  —  und  die  von  ihnen  geschaffenen  Tatsachen  sollen  durch 
Ausbau  und  Vertiefung  zur  Regel  für  die  Zukunft  er- 
hoben werden.  —  —  Wir  brauchen  nur  den  Ereignissen  des 
Krieges  zu  folgen,  um  zu  verstehen,  warum  der  Ausbau 
und  die  Vertiefung  des  Bündnisses  unvermeid- 
lich geworden  sind.  —  —  Die  Einheit  der  Front  für  die 
Mittelmächte  ist  eine  zureichende  Ursache  für  die  militärische 
Verliefung  des  Bündnisses. 

Nun  und  der  Ausbau?  Geduld: 

Der  rian,  den  Mittelmächten  die  Rohstoffe  auch  nach  dem  Kriege 
zu  entziehen,  wird  mit  der  Nachricht  vom  wirtschaftlichen  Aus- 
bau  des   Bündnisses  beantwortet. 

Der  Ausbau   des  Bündnisses  mit  Deutschland   in 
wirtschaftlicher   Hinsicht. 

Das  Bündnis  mit  Deutschland. 

Der  Ausbau  und  die  Vertiefung  des  Bündnisses 
zwischen  der  Monarchie  und  Deutschland  haben  einen  Zusammen- 
hang mit  der  polnischen  Frage 

Nachrichten  über  gefälschte  deutsche  Friedensangebote. 

—  —  Wahr  ist  der  Ausbau  und  die  Vertiefung  des 
Bündnisses  zwischen  der  Monarchie   und   Deutschland  —  — 

Die   Erneuerung   des   Bündnisses   mit   Deutschland. 

Die  amtliche  Mitteilung,  daß  bei  der  Kaiserzusammenkunft 
im  deutschen  großen  Hauptquartier  der  Ausbau  und  die  Ver- 
tiefung des  zwischen  Deutschland  und  Oesterreich-Ungarn  be- 
stehenden Bündnisses  abgeschlossen  worden  ist,  wird  von  der 
Berliner  Presse  erörtert. 

15.  Mai: 

Sie  (die  Welt)  wird  damit  rechnen  müssen,  daß  England 
mit  seinen  vierhundert  Millionen  Einwohnern  .  .  die  Beziehungen 
zu  den  Vereinigten  Staaten  ausbaut  und  vertieft,  um 
seine   Ueberlegenheit  in   der   Versorgung  mit   Rohstoffen   noch   zu 

vermehren. Welchen  Einfluß  könnten  die  Nachrichten  über 

den  Ausbau  und  die  Vertiefung  des  Bündnisses  auf 
die  Politik  der  Entente  haben?  Die  Wirkung  dürfte  nachhaltig  sein. 
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Der  Schluß  aus  diesen  Worten  ist  gerechtfertigt,  daß  der 
wesentliche  Zweck  des  Ausbaues  und  der  Vertiefung  in 
der  Oeffentlichkeit  richtig  erkannt  worden  sei. 

16.  Mai: 

In   dieser   letzten   Stunde   der   Monaxchenbegegnung   fühlten 
aber  alle   Zeugen   dieses  historischen   Ereignisses,   daß   der   Bund 
zwischen  beiden  Mittelmächten  .  .  in  des  Wortes  wahrs^ter 
Bedeutung   vertieft   worden    ist. 
—  —   die   Grundlagen   einer   wesentlichen    Vertiefung   —   — 

Der   Ausbau   des   Bündnisses   und   die  Entente. 

.  .  .  der  Ausbau  und  die  Vertiefung  des  Bündnisses 
mußten  unter  solchen  Umständen  die  Entente  über- 
raschen. 

Der  Ausbau  des  Bündnisses  und  die  polnisclie  Frage. 
Der  Ausbau   der  T  e  c  h  Ji  i  s  c  h  e  n   Hochschule  und   der 

Stadtrat. 

Wiener  Börse: und  die  große  Bedeutung  des  politischen 

imd  militärischen  Ausbaues  des  Bündnisses  wurde  weiter  ein- 
gehend besprochen.  Insbesondere  wurde  hervorgehoben,  daß 
die  Vertiefung  ~. 

23.  Mai: 

Es  ist  anzunehmen,  daß  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Be- 
sprechungen über  die  zur  Vertiefung  und  zum  Ausbau 
des    Bündnisses    zu   treffenden    Vereinbaningen   beginne^   werden. 

24.  Mai: 

Der    A  u  s  I)  a  u     d  <»  s     wirtschaftlichen    Bündnisses 
mit    Deutschland. 

.  .  .  doslialb  ist  es  von  besonderem  Interesse,  zu  hören,  was 
dieses  hervorragende  Mitglied  des  Kabinetts  Wekerle  über  die  Be- 
schlüsse, betreffend  den  Ausbau  des  wirtschaftlichen  Bündnisses 
mit  Deutschland  sagt ...  „  . . .  Ich  selbst  strebte  immer  eine  Ver- 
tiefung des  Wirtschaftsverhällnisses  zum  Deutschen  Beiche 
an  .  .  ." 

4:  Juni : 

...  die  Welt  hörte  die  Verkündigung,  daß  der  Entschluß 
gefaßt  worden  sei,  das  Bündnis  auszubauen  und  zu  ver- 
tiefen —  —  Die  Vertiefung  des  Bündnisses  werden  die 
Monarchie  und  Deutschland  nach  dem  Kriege  als  Bedürfnis 
empfinden  —  —  Sicherheit  kann  nur  werden  durch  Ausbau 
und  Vertiefung  des  Bündnisses.  —  —  Budget,  Anleihen  und 
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Steuern  können  nicht  warten,  bis  das  Bündnis  mit  Deutschland 
politisch,    militärisch    und    wirtschaftlich    ausgebaut    ist. 

Konstantinopel,    i.    Juni: 

...  In  Besprechung  der  Vertiefung  des  Bündnisses  der 
Mittelmächte  erklärte  Redner  ...  Dr.  Friediung  schloß  mit  einem 
dreifachen  Hoch  und  Eljen  auf  den  Ausbau  und  die  Dauar  des 
Bündnisses    der   beiden    Mittelmächte    mit    der    T  li  r  k  e  i. 

'  5.  Juni: 
Das   Bündnis   und   seine   Vertiefung. 

—  —  die  erste  Frage  galt  der  Vertiefung  des  Bündnisses  der 
Mittelmächte  —  — 

Der   Aus!)  au   des   österreichiscli-ungarisch-deulschen   Bündnisses 
in    militärischer   Beziehung. 

—  —  Die  Vertiefung  des  Bündnisses  auch  in  militärischen 
Hinsicht   ist  darum  eine   unbedingte   Notwendigkeit. 

Dr.     Wekcrlf      und     Graf    Tisza     über     die    Vertiefung     des 

Bündnisses. 

—  —  Aeußerungen  von  einer  Seite  gefallen  sind,  die  gegen  eine 
Vertiefung  des  Bündnisses  Bedenken   hegte. 

13.  Juni: 
Der  Ausbau   des   Sieges   bei   Noyon. 
Graf  Burian   über   die   Verlief  ung   des .  Bündnisses. 

1.   Juli: 

Die  Beratungen  in  Salzburg  über  den  Ausbau  des  Bündnisses. 

—  —  sind  die  leitenden  Auffassungen  bei  der  wirtschaftlichen 
Vertiefung  des  Bündnisses  —  —  Wirtschaftsgebiet,  dessen 
Grundmauern  in   Salzburg   aufgerichtet  werden   sollen  —  — 

Und  noch  im  September  konnte  dieser  von  keiner 
Materialnot  abgeschreckte  Förderer  des  Baugewerbes 
die  Genugtuung  erleben,  daß  der  deutsche  Kaiser  dem 
Hetman  nachrühmte,  er  habe  „die  Ukraine  zu  einem 
neuen  geordneten  Staatswesen  auszubauen  be- 
gonnen'', worauf  der  Hetman  der  Hoffnung  Ausdruck 
gab,  daß  „die  Beziehungen  zwischen  dem  mächtigen 
Deutschen  Keiche  und  der  Ukraine  sich  immer  mehr 
T  e  r  t  i  e  f  e  n  werden''.  Inzwischen  hatte  sich   aber  be- 
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reits  eine  Folge  der  Vertiefung  des  andern  Bündnisses 
gezeigt : 

Berlin,  23.  Mai.  (Privattelegramm  des  „Neuen  Wiener 
Journals".)  Die  „Tägliche  Rundschau"  meldet  aus  dem  Haag: 
„Times"  melden  aus  Turin,  daß  die  italienische  Börse  seit  der 
deutsch-österreichischen  Kaiserzusammenkunft  eine  bemerkens- 
wert flaue  Stimmung  zeige.  Man  glaubt,  daß  die  Italiener  durch 
die  Tiefe  des  Bündnisses  sehr  enttäuscht  worden 
sind. 

Der  Ausbau  hingegen  scheint  vorläufig  noch 
keinen  Eindruck  auf  sie  zu  machen.  Immerhin  mehrten 
sich  von  Tag  zu  Tag  die  Symptome,  die  es  dem  publizi- 
stischen Wortführer  der  Zentralmächte  rätlich  er- 
scheinen ließen,  die  Entente  darüber  zu  beruhigen,  daß 
man  auch  hier  einem  Völkerbund  nicht  mehr  abgeneigt 
sei  und  daß  „die  Einrichtung  der  Schiedsgerichte  nach 
dem  Kriege  stark  ausgebaut  werden  müsse". 

Was  aber,  kann  man  fragen,  wäre  geschehen, 
wenn  ein  sogenannter  Staatsmann,  also  der  Vertreter 
eines  zumeist  verfehlten  Berufs,  der,  wie  nicht  allein 
der  Fall  des  Ilerrn  Kühlmann  beweist,  nicht  einmal  die 
Fähigkeit  zum  Privatmann  hat,  die  Parole  ausgegeben 
hätte,  die  Verhandlungen  seien  angebahnt  und  in  Fluß 
gebracht  v/orden?*)  Das  Geringste  wäre  gewesen,  daß 
nunmehr  —  im  gespenstischen  Gehorsam,  mit  dem  die 
Phrase  überallhin  und  noch  in  ihr  eigenes  Gebiet  folgt 
—  auch  die  Schiffahrt  zwischen  Wien  und  Budapest  in 
Fluß  gebracht  und  eine  neue  Zugsverbindung  zwischen 
Wien  und  Berlin  ange1>ahnt  würde.  Da  aber  in  solchem 
Fall  die  (jlefahr  der  Ivoffereinbrüehe  und  der  Postdieb- 
stähle in  hohem  Grade  besteht,  so  wurde  für  alle  Fälle 
rechtzeitig  verlautbart : 

Die  Abwehrmaßregeln  gegen  die  Diebstähle  an  Postgütern, 
die  bereits  getroffen  wurden,  sind  im  unablässigen  Aus- 
bau begriffen. 

*)  Kaum  gedachl,  wird  es  von  einer  Geisterhand  dieser 
unternehmenden  Wirkliclikeit  einverleibt.  Ein  Anfang  wäre  ge- 
macht, denn  die  offizielle  Erklärung  liegt  vor,  daß  die  Verhand- 
lungen, ,,die  von  dem  Grundgedanken  ausgehen,  das  Bundesver- 
hältni«!  zu   v  e  r  l  i  e  f  e  Ji,   zurzeit    noch   im   Flusse  sind". 
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Was  nützt  das  aber!  Da  eben  in  den  Zeiten  des 
Ausbaus  und  auch  der  Vertiefung  der  Eisenbahndieb- 
Btähle  überhandgenommen  haben,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  das  EeisegepUck  versichern  zu  lassen.  Da  müßten 
aber  die  Versicherungsgesellschaften  auch  nach  dem 
Kechten  sehn : 

Ein  Ausbau  der  Bestimmungen  über  die  Versicherung  des 
Reisegepäcks  ist  heule  um  so  dringlicher,  als  die  beraubten  Ob- 
jekte von  den  Eisenbahndieben  geradezu  kunstgerecht  behandelt 
werden. 

Etwa  SO  wie  die  Seele  der  Völker  von  den  Diplo- 
maten. Welche  Feinheiten  da  möglich  sind,  welche 
Komplikationen  da  eintreten  können,  zeigt  ein  Vorfall, 
der  sich  beim  Ausbau  und  bei  der  Vertiefung  zugetragen 
hat.  Nämlich  das  Bündnis,  kaum  ausgebaut  und  ver- 
tieft, ist  plötzlich  noch  ,,a  u  s  g  e  1  e  g  f'  worden.  Die 
neuerlichen  Beratungen  im  deutschen  Hauptquartier 
haben  amtliche  Mitteilungen  zur  Folge  gehabt  und  diese 
einen  Veitstanz,  der  alle  bisherige  Leidenschaft  als  den 
Zustand  der  Totenstarre  erscheine)!  läßt.  ,,Die  Fassung 
in  Wien  und  Berlin"  bringt  den  Unglücklichen  derart 
aus  der  Fassung,  daß  er  zuerst  nur  zu  jappCn  beginnt, 
bis  er  in  unartikulierten  Lauten  hervorbringt,  was  ihn 
eigentlich  so  aufregt.  Wir  hören,  daß  es  der  Ausbau 
sei,  vermissen  die  Vertiefung  und  erfahren : 

Eine  genaue  Prüfung  des  Textes  der  in  Wien  und  Berlin 
veröffentlichten  Mitteilung  zeigt  einen  Unterschied,  der  in  die 
Augen   springt. 

Und  nun  fängt  er  ati  in  flie  Augen  zu  springen, 
er,  jener. 

Die  beiden  Communiques  sind  in  den  Sätzen,  in  den  Aus- 
drücken und  in  den  spärlichen  Mitteilungen  gleichlautend,  mit 
einer  einzigen  Ausnahme. 

Nein,  die  erfa,hren  wir  noch  -lange  nicht. 

In  Wien  und  Berlin  wird  gesagt In  Wien  und  Berlin 

wird  erzählt  —  —  In  Wien  und  Berlin  wird  mitgeteilt  —  — 
da  ist  volle  Gleichheit  im  Inhalte  und  in  der  Form.  —  —  wird  mit 
Genugtuung    aufgenommen    werden.    Donn    nichts    kann    wichtiger 
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sein  als  der  Felsblock nichts  kann  das  Gefühl  der  Sicherheit 

mehr  befestigen  —  — 

Nun  also.  Und  der  Unterschied? 

Das  in  Wien  veröffentlichte  Communique  sa^l,  die  Zu- 
sammenkunft der  beiden  Kaiser  habe  auch  festgestellt,  ,,daß  die 
erlauchten  Monarchen  an  ihren  im  Mai  gefaßten  bündnisver- 
tiefenden  Beschlüssen  festhallen".  Das  in  Berlin  veröffent- 
lichte Communiquö  sagt,  die  Zusammenkunft  habe  ,,auch  die 
gleiche  und  treueste  Auslegung  des  Bündnisses 
festgestellt".  Wenn  der  Satz  über  das  Festhalten  an  den  Mai- 
beschlüssen, betreffend  die  Vertiefung  des  Bündnisses,  im 
Wiener  Communiqu6  in  ein  Verhältnis  gebracht  wird  zu  dem  Satze 
über  die  gleiche  und  treueste  .\uslegung  des  Bünd- 
nisses im  Berliner  Communique,  so  ergibt  sich  kein  WiderspiTJch, 
sondern  nur  die  Tatsache,  daß  in  jeder  der  beiden  Mitteilungen 
von  etwas   anderem  gesprochen  wird. 

iSTun  also. 

Die  gleiche  und  treueste  Auslegung  des  Bünd- 
nisses kann  nicht  im  (iegensatze  zu  den  .Maibeschlüssen  über  die 
Vertiefung  des  Bündnisses  sein  und  diese  wäre  undenkbar 
ohne  die  gleiche  und  die  treueste  Auslegung  des 
jetzigen  Bündnisses. 

Gewiß  nicht. 

Aber  dem  deutschen  Publikum  wird  etwas  mitgeteilt,  wa!< 
das  Wiener  Communique  nicht  sagt,  und  umgekehrt.  Es  handelt 
sich  um  Erklärungen,  die,  nebeneinandergestellt  und  in  einem 
und  demselben  Communique  veröffentlicht,  nichts  .\uffallendes 
hätten.  Sie  fallen  nur  auf,  weil  in  einem  Communique  vom  Fest- 
halten an  der  Bündnis  v  e  r  t  i  e  f  u  n  g  nic'hts  zu  lesen  ist  und  in 
dem  anderen  wieder  nichts  von^der  gleiche  nundtreuesten 
Auslegung  des  jetzigen  Bündnisses.  Mitteilungen  über  die 
Zusammenkunft  der  Kaiser  pflegen  im  Einvernehmen  verfaßt  und 
dem  Tublikiun  zugänglich  gemacht  zu  werden.  Graf  Bunan  war 
somit  einverstanden  mit  dem  Hinweis  auf  die  gleiche  und 
treueste  .Auslegung  des  Bündnisses  imd  Graf  Hertling  hat 
der  Feststellung  zugestimmt,  daß  die  beiden  Kaiser  an  ihren  im 
Mai  gefaßten  bündnis  v  e  r  l  i  e  f  e  n  d  e  n  Beschlüssen  festhalten. 
Beide  Staatsmänner  sprechen  aus  beiden  Communiques  und  keiner 
von  ihnen  kann  über  die  Zusammenkunft  sagen,  was  der  andere 
nicht  billigt. 

Gewiß  nicht.  So  weit  wären  wir  also  beruhigt, 
sind  08  aber  noch  immei"  nicht.  Denn  es  ist  nicht  nur  die 
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Auslegung  des  Bündnisses  auszulegen,  sondern  die 
gleiche  und  treueste  Auslegung  des  Bündnisses  und  nicht 
nur  des  Bündnisses,  sondern  des  jetzigen  Bündnisses  im 
Gegensatz  zum  Bündnisse  als  solchem,  und  hinter  den 
Gitterstäben  dieser  Begriffe  hin  und  her  gejagt,  in  der 
Selbstqual  vielfacher  Zwangshandlung  heillos  ver- 
zappelt, verröchelt  der  auslegende  Verstand  ins  Delirium. 

Aber  die  Ungleichheit  der  Fassung  dürfte  trotzdem  nicht 
grundlos  sein.  Die  Andeutung  ist  zu  erkennen,  daß  die  Monarchie 
bei  der  Vertiefung  des  Bündnisses  nach  den  im  Mai  gefaßten 
Beschlüssen  die  polnische  Frage  zur  Lösung  bringen  will.  Graf 
Burian  hat  sie  schon  im  Juni  damit  in  Zusammenhang  gebracht. 
Deshalb  wird  die  Vertiefung  des  Bündnisses  im  Wiener  Com- 
munique  unterstrichen.  Das  Berliner  Communique  spricht  von  der 
gleichen  und  treuesten  Auslegung  des  jetzigen 
Bündnisses.  Es  will  dessen  Bestand  und  Wirkung  in  keine  Abhän- 
gigkeit von  den  schwebenden  Fragen  des  Ausbaues  sowie  von 
der  austro-polnischen  Lösung  bringen  . . . 

Denn  das  fehlte  noch!  Die  Vertiefung  kann  aus- 
gelegt, aber  der  Ausbau  kann  doch  nicht  verlegt  werden. 

Auch  die  treueste  Auslegung  des  Bündnisses  — 
Ist  das  noch  die  gleiche?  Er  ermattet! 

ist,  wie  das  Berliner  Communique  sagt,  in  der  Monarchie  und  in 
Deutschland  gleich.  Graf  Burian  will  die  Vertiefung  des  Bünd- 
nisses und  Graf  Hertling  auch.  Der  deutsche  Reichskanzler  will 
aber  das  jetzige  Bündnis,  selbst  wenn  es  nicht  vertieft 
werden  könnte.  Die  Monarchie  teilt  diese  Ansicht.  Die  Grundauf- 
fassungen über  das  Zusammenstehen  kommen  aus  Notwendig- 
keiten. Die  treueste  Auslegung  des  Bündnisses  ist  wechsel- 
seitige Unterstützung  an  den  Fronten  gegen  den  Feind.  Das  tut 
die  Entente;  das  sollten  die  Mittelmächte  tun. 

Sie  tun  es,  weiß  Gott,  sie  tun  es,  auch  wenn  ihnen 
einer  nicht  so  heftig  zuredete  und  selbst  wenn's  ihnen 
übel  ausgelegt  werden  sollte.  Welch  ein  Bild  vertiefter 
Nibelungentreue,  wenn  zwischen  den  beiden  Schultern 
dieser  Kopf  steht,  immer  in  siedender  Sorge  um  die 
gegenseitigen  Bündnispflichten,  zu  deren  Wahrung  er 
schließlich  noch  dieses  Opfer  auf  sich  nimmt : 

Berlin,  20.  August. 
Gegenüber   gewissen    Auffassungen    in    der   Presse    wird    in 
hiesigen  informierten  Kreisen  betont,  daß  bis  heute  eine  amtliche 

10 
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Erklämug  über  Einzelheiten  der  Besprechungen  im  Großen  Haupt- 
quartier nicht  veröffentlicht  wurde.  Von  einem  Unterschied 
zwischen  dem  deutschen  und  österreichischen  amtlichen  Bericht 
über  die  Zusammenkunft  könne   keine   Rede  sein. 

Welch  ein  Abschluß  der  geredeten  Unendlichkeit! 
Nein,  ehe  das  noch  geschah,  war's  toll  genug.  Ohne  alle 
Auslegung:  Das  war  kein  Schlagwort  mehr,  das  war 
ein  Fluch:  Ausgebaut  und  vertieft  sollst  du  werden! 
Und  ein  Schlachtbankier,  der  sich  sonst  wahrlich  mehr 
aufs  Einnehmen  als  aufs  Auslegen  versteht,  ahndete  die 
Sünden  der  Väter  und  es  war  ein  Strafgericht  über  die 
lesende  Menschheit  wie  nie  zuvor.  Denn  keinen  von 
allen  jenen,  die  da  schreiben,  liest  man  mehr  mit  den 
Ohren  als  diesen  da.  Nie  aber  ist  so  der  ganze  Inhalt 
einer  Zeit  Geräusch  geworden,  nie  so  der  Bund  von  Ton 
und  Ding,  einer  hoffnungslosen  Welt  und  eines  verzwei- 
felten Rhythmus,  ausgebaut  und  vertieft  gewesen,  und 
schwer  lastete  es  auf  Hirn  und  Herz  jener  Minderheit, 
die  noch  spürt,  was  ihr  getan  wird  und  deren  Scham  das 
Wort  so  viel  wie  die  Tat  gilt.  Was  diese  bedeutet,  das 
empfand  sie,  und  daß  sie  es  täglich  zu  hören  bekam,  das 
machte  sie  mir  zum  erbarmenswürdigsten  Ohrenzeugen 
eines  Verhängnisses.  Und  als  ich  ihr  darum,  den  ganzen 
Explosivstoff  erfassend,  den  hier  die  dämonische  Regie 
des  Zufalls  just  damals  in  denselben  Kübel  trug,  das  da 
vorlas: 

Die  chineciscli-japanische  MilitSrkonvenlioB. 
Volle   Herrschaft  Japans    in   l^hina. 

Bem,  :W.  Mai. 

Dei"  „Shanghai  Gazette"  zufolge  haben  die  geheimen  Ab- 
machungen der  eben  zustande  gekommenen  Militärkonvention 
zwischen  .Japan  und  China  folgenden  Inhalt: 

Die    chinesische   Polizei   wird   von   Japan    neu    organisiert. 

Japan  übernimmt  die  Leitung  sämtlicher  chinesischer  Arse- 
nale und  Werften. 

Japan  erhält  das  Recht,  in  allen  Teilen  Chinas  Eisen  und 
i[ohle  zu  fördern. 

Japan  erhMJt  alle  geforderten  Privilegien  in  der  äußeren  uivd 
in   der  mneren   Mongolei,  ferner  in  der  Mandschurei. 
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Schließlich  sind  eine  Anzalü  von  Maßnahmen  getroffen,  die 
das  Finanz-  und  Emährungswesen  Chinas  japanischem  Einfluß 
unterwerfen 

da  war  eine  Stille  atemloser  Bejahung,  in  die  ich  zu 
noch  nie  erlebter  Tragödienwirkung  und  zu  einem  Bei- 
Jallj  der  die  überstandene  Orgie  überdröhnte,  mit  dem 
«chlicbten  Nachsatz  fuhr: 

Mit  einem  Wort  —  das  Bündnis  zwischen  Japan 
und  China  ist  ausgebaut  und  vertieft. 
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Die  Gerüchte 

In  Wien  waren  Gerüchte  verbreitet,  daß  in  gan;^ 
Oesterreich  Gerüchte  verbreitet  seien,  es  seien  in  Wien 
Gerüchte  verbreitet,  mehr  wurde  über  das  Wesen  der 
Gerüchte  nicht  gesagt,  als  daß  das  Wesen  der  Gerüchte 
eben  darin  bestehe,  daß  man  es  nicht  sagen  könne,  man 
war  nur  auf  Gerüchte  angewiesen,  um  überhaupt 
herauszubekommen,  was  es  für  Gerüchte  eigentlich 
seien,  und  so  gingen  denn  in  ganz  Oesterreich  Gerüchte 
von  Mund  zu  Mund,  die  nichts  geringeres  besagen 
wollten,  als  daß  in  Wien  Gerüchte  verbreitet  seien,  es 
seien  in  ganz  Oesterreich  Gerüchte  verbreitet.  Dazu 
kam  allerdings  noch  ein  konkreter  Umstand,  der  den 
Gerüchten  die  sonst  meistens  vermißte  Nahrung  gab, 
nämlich  die  Verlautbarung  der  österreichischen  Re- 
gierung, welche  feststellte,  daß  Gerüchte  verbreitet 
seien,  die  ausdrückliche  Warnung  enthielt,  sie  zu  glauben 
oder  zu  verbreiten  und  die  Aufforderung,  sich  an  deren 
Unterdrückung  tunlichst  auf  das  energischeste  zu  be- 
teiligen. Hiezu  kam  noch  eine  ganz  gleichlautende  Er- 
klärung der  ungarischen  Regierung,  welche  davon  aus- 
ging, daß  die  Gerüchte  auch  in  Budapest  und  in  ganz 
Ungarn  verbreitet  seien,  ohne  daß  man  freilich  auch 
dort  mehr  wußte,  als  daß  Gerüchte  verbreitet  seien,  wais 
bald  ein  jeder  Mensch  in  Ungarn  wie  in  Oesterreich 
gerüchtweise  erfahren  hatte.  Auch  dort  ergab  sich  ganz 
wie  hier  für  die  Bevölkerung  die  loyale  Pflicht,  den  Ge- 
rüchten   tunlichst    auf    das    energischeste    entgegenzu- 
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treten,  was  sich  auch  jedermann  zu  Herzen  nahm  und 
dergestalt  ausführte,  daß  einer  den  anderen  fragte,  ob 
er  schon  von  den  Gerüchten  gehört  habe,  und  wenn  dies 
verneint  wurde,  ihn  bat,  sie  nicht  zu  glauben,  sondern 
ihnen  erforderlichenfalls  tunlichst  auf  das  energischeste 
entgegenzutreten.  Diese  Prozedur  wurde  aber  nament- 
lich in  der  diesseitigen  Teri-itorialhälfte  der  Gerüchte 
mit  besonderer  Energie  durchgeführt.  Zuerst  erfolgte 
eine  feierliche  Eröffnung  der  Gerüchte,  indem  nämlich 
die  Abgeordneten  Teufel,  Pantz  und  Waldner,  von 
denen  jeder  einzelne  nur  ein  Drittel  ist  und  die  des- 
halb nur  zusammen  ausgehen,  beim  Ministerpräsidenten 
Dr.  von  Seidler  erschienen,  um  ihn  auf  die  seit  einigen 
Tagen  in  Umlauf  befindlichen  Gerüchte  aufmerksam 
zu  machen.  Dr.  v.  Seidler  gab  zur  Antwort,  daß  ihm 
die  in  Frage  stehenden  und  im  Umlauf  befindlichen 
Gerüchte  wohl  bekannt  seien.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erfuhr  man  zum  erstenmal,  daß  die  Gerüchte  das  ange- 
stammte Herrscherhaus  betreffen  und  daß  die  Ver- 
breiter der  Gerüchte  den  Glauben  der  Bevölkerung  an 
dasselbe  vergiften  wollten.  Der  Ministerpräsident  be- 
teuerte, daß  diese  Gerüchte  unwahr  seien,  was  aber  die 
Abgeordneten  Teufel,  Pantz  und  Waldner  schon  wußten 
und  was  sich  nach  dem  §  63,  bezw.  §  64,  die 
ja  keinen  Wahrheitsbeweis  zulassen,  von  selbst  versteht, 
so  daß  eigentlich  der  Dr.  v.  Seidler,  der  sich  für  die 
Unwahrheit  der  Gerüchte  „verbürgt''  hat,  gegen  diese 
Paragraphen,  die  schon  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Gedankens  ahnden,  verstoßen  hat.  Kein  vernünftiger 
Mensch,  meinte  der  Ministerpräsident,  werde  an  der- 
artigen Unsinn  glauben.  Trotzdem  trat  er  ihm  auf  das 
energischeste  entgegen  und  vergaß  nur  zu  erwähnen, 
(laß  Unvernunft  hier  geradezu  ein  Verbrechensmerkmal 
ist,  indem  das  Gesetz  vom  Staatsbürger  nicht  so  sehr 
Vernunft  als  Ehrfurcht  verlangt.  Interessante  Auf- 
schlüsse gab  er  jedoch,  und  mit  ihm  der  ungarische 
Ministerpräsident,  über  die  Provenienz  der  Gerüchte. 
Schon  in  der  offiziellen  Verlautbarung  waren  die  Ge- 
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rüchte  verzeichnet  worden,  daß  die  Gerüchte  „im  Frieden 
jeweils  von  einer  einzigen  phantasievollen  Persönlich- 
keit ausgingen  und  es  lange  Zeit  währte,  bis  sie  breitere 
Massen  erfaßten" ;  anders  jetzt.  Dasselbe  Gerücht  sei 
.,zur  Ursprungszeit  jedesmal  an  ganz  verschiedenen 
Stellen  gleichzeitig  zu  vernehmen,  weshalb  die  Annahm«' 
-gerechtfertigt  sei,  daß  man  es  mit  einer  Organisation 
der  Gerüchte  zu  tun  habe''.  Das  war  ungemein  spannend 
und  es  fehlte  nur  noch  eine  Andeutung  darüber,  ob  die 
Gleichzeitigkeit  der  Verbreitung  desselben  Gerüchtes 
durch  Lokalaugenschein,  Gehörproben  oder  dergleichen 
erhoben  wurde.  Seidler  sowohl  wie  Wekerle  zogen  aus 
den  gemachten  Wahrnehmungen  den  Schluß,  daß  die 
Verbreitung  der  Gerüchte  „ein  neues  Zeichen  der  aus 
den  Reihen  unserer  Feinde  kommenden  Versuche"  sei, 
Verwirrung  zu  stiften:  sie  gehöre  „in  das  Arsenal  un- 
serer Gegner",  die  keine  Mittel  scheuen,  um  das  Gefüg(> 
der  Monarchie  zu  erschüttern  sowie  die  Bande  der 
Liebe  und  Verehrung  zu  lockern.  Diese  Vermutung 
beruht  indes  ganz  bestimmt  auf  einem  übertriebenen 
Gerücht,  das  zur  Ursprungszeit  gleichzeitig  in  Wien 
und  in  Budapest  zu  vernehmen  war,  weshalb  die  An- 
nahme gerechtfertigt  ist.  daß  man  es  jnit  einer  Organi- 
sation zu  tun  hat.  Ich  speziell  habe  schon  des  öfteren 
der  Ueberzeugung  Ausdruck  gegeben,  daß  die  Lügen  der 
Entente  im  allgemeinen  lange  nicht  so  gefährlich  sind 
wie  unsere  Wahrheiten  und  daß  sie  deshalb  bei  weitem 
nicht  so  viel  Verwirrung  anrichten  können.  Wenn  wir 
den  vierjährigen  Lügenfeldzug  der  Entente  überblicken, 
so  müssen  wir  so  wahrheitsliebend  sein,  zuzugeben,  daß 
die  Lügen  der  Feindespresse  über  unsere  Zustände  dort, 
wo  sie  nicht  geradezu  die  Uebersetzung  unserer  Fakten 
waren,  diesen  höchstens  um  ein  paar  Tage,  Wochen, 
sagen  wir  Monate  vorausgeeilt  sind.  Kein  Redakteur 
des  „Figaro''  wird  für  seine  schadenfrohen,  sich  am 
fremden  Hunger  mästenden  Leser  Schlimmeres  über 
unsere  Ernährungsverhältnisse  erfinden  können,  als 
der  Bürgermeister  von  Wien  dem  Grafen  Czernin  nach 
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seiner  TIeiinkehr  vom  abgeschlosseneu  Brotfrieden  gt- 
<sagt  hat,  und  wenn  in  der  ganzen  feindlichen  Welt  als 
die  erste  Tat  der  Northcliffe-Propaganda  eine  allerdings 
grauenhafte,  auf  den  ersten  Blick  verleumderische 
Darstellung  des  deutschen  Fliegerwesens  verbreitet 
wurde,  so  darf  man  anderseits  nicht  übersehen,  daß  es 
.sich  um  eine  wörtliche  TJebersetzung  der  Schrift  des 
Freiherrn  von  Eichthofen  gehandelt  hat.  Ich  habe  schon 
oft  gesagt,  daß  sich  statt  eines  Einfuhrverbots  der  feind- 
liehen Literatur  ein  Ausfuhrverbot  der  vaterländischen 
sehr  empfehlen  würde,  weil  dann  die  Lügen  der  Feinde, 
die  heute  bloß  wir  nicht  zu  lesen  kriegen,  auch  im  Aus- 
lande nicht  verbreitet  wären.  Was  nun  die  Gerüchte 
betrifft,  so  liegt  es  mir  mindestens  so  fern  wie  deni 
Dr.  v.  Seidler,  sie  in  die  Kategorie  jener  Wahrheiten 
zu  stellen,  die  wir  uns  selbst  verdient  haben,  und  ich 
wäre  sogar  bereit,  wenn  ich  eine  Ahnung  hätte,  was 
es  für  Gerüchte  sind,  ihnen  tunlichst  auf  das  energi- 
scheste entgegenzutreten.  Das  einzige,  was  ich  von  ihnen 
weiß,  ist,  daß  sie  zwar  Lügen  enthalten,  aber  solche, 
die  ganz  wie  die  Wahrheiten,  die  uns  als  Lügen  vor- 
kommen, bei  uns  selbst  gewachsen  sind  und  nicht  im 
Arsenal  der  Entente,  sondern  in  der  alldeutschen  Presse 
hergestellt  wurden.  Dies  ist  denn  auch  der  einzige  An- 
haltspunkt, den  ich  habe,  um  mir  vom  Wesen  der  Ge- 
rüchte eine  Vorstellung  machen  zu  können.  Zum  Wesen 
ihrer  Erfinder  gehört  es  sicherlich,  sie  vorsichtig  der 
Entente  zuzuschieben,  was  immerhin  der  bessere  Teil 
der  Tapferkeit  ist,  da  ohne  die  Ablenkung  durch  den 
Kuf  „Haltet  den  Verleumder!"  möglicherweise  dessen 
Feststellung  erfolgt  wäre.  Gerüchte  haben  nun  nicht 
nur  die  Eigenschaft,  daß  sie  sich  wie  ein  Lauffeuer 
verbreiten,  sondern  daß  sogar  noch  die  Löschaktion 
zur  Verbreitung  beiträgt,  und  es  ist  immerhin  die  Frage 
möglich,  ob  die  Verwirrung,  die  die  Feinde  bei  uns 
zu  allem  Ueberfluß  stiften  wollten,  nicht  eher  durch 
geheimnisvolle  Andeutungen  über  solche  Absichten  her- 
beigeführt  wird.   Denn   es   ist   eine    Er-fahrng,   daß   in 
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einem  ohnedies  schon  aufgeregten  Publikum  durch  die 
plötzliche  Versicherung,  es  liege  gar  kein  Grund  zur 
Beunruhigung  vor,  diese  gern  entsteht  und  daß  der 
Ausruf  „Es  brennt  —  nicht!"  eine  panikartige  Wir- 
kung hat,  in  deren  Rauch  die  Negation  erstickt.  Ferner 
ist  zu  bemerken,  daß  Gerüchte  noch  mehr  als  die  Kata- 
strophen, auf  die  sie  hinzielen,  dem  Gesetz  der  Serie 
unterworfen  sind.  Denn  kaum  hatte  der  Dr.  v.  Seidler 
sich  gegen  sie  gewendet,  so  wurde  alles  was  er  tat  zum 
Gerücht.  Er  hatte  das  MalheuT,  eine  nächtliche  Kon- 
ferenz der  Parteiführer  einzuberufen,  die  gar  keinen 
und  darum  auch  keinen  geheimnisvollen  Zweck  hatte, 
wohl  aber  die  Folge,  daß  sofort  „die  verschiedenartig- 
sten, ganz  abenteuerlichen  Gerüchte  verbreitet"  waren, 
denen  er  neuerdings  auf  das  energischeste  entgegen- 
treten mußte.  Man  wird  dereinst  von  ihm  sagen  können, 
daß  er,  ohne  die  Kolportage  in  Oesterreich  freigegeben 
zu  haben,  doch  viel  zur  Förderung  jener  Literatur  bei- 
getragen hat,  der  sie  hauptsächlich  zugute  gekommen 
wäre.  Kein  Tag  ohne  Gerüchte.  Da  geschah  es  zum  Bei- 
spiel, daß  „in  Paris  und  Rom  Gerüchte  über  einen  Wech- 
sel in  höheren  Kommandostellen  der  österreichisch-un- 
garischen Armee  verbreitet"  wurden,  gegen  die  aber,  da- 
mit sie  nicht  auch  bei  uns  eindringen,  rechtzeitig  in  einer 
amtlichen  Erklärung  auf  das  energischeste  eingeschritten 
wurde,  in  welcher  dargelegt  war,  es  handle  sich  um 
eine  Stimmungsmache  der  Entente,  um  ein  Manöver  un- 
serer Gegner,  die,  wie  schon  der  Ministerpräsident 
jüngst  betont  habe,  „kein  Mittel  scheuen,  um  das  Ge- 
füge der  Monarchie  zu  erschüttern".  In  diesem  Fall 
gelang  es  tatsächlich,  das  Gerücht  zum  Schweigen  zu 
bringen,  ehe  es  zur  Wahrheit  wurde,  denn  schon  ein 
paar  Tage  später  war  die  feindliche  Lüge  mit  einer 
vaterländischen  Tatsache  identisch,  das  Manöver  be- 
ruhte auf  einem  strategischen  Rückzug,  und  die  Ent- 
hebung des  Conrad  von  Hötzendorf,  die  Ernennung 
eines  neuen  Heeresgruppenkommandanten  und  eine» 
neuen  Armeekommandanten    wurde  amtlich    gemeldet. 


153 

Tu  diesem  Falle  also  durfte  das  Publikum  erfahren,  was 
der  Inhalt  der  Gerüchte  sei,  war  aber  leider  nicht  mehr 
in  der  Lage,  ihnen  entgegenzutreten.  Was  die  anderen 
Gerüchte  betrifft,  so  wäre  es  immerhin  trostvoll,  wenn 
das  Arsenal  unserer  Gegner  nichts  anderes  enthielte  als 
sie.  Aber  vielleicht  besteht  doch  die  Hoffnung,  daß  es 
seinen  Betrieb  nicht  später  als  die  alldeutsche  Presse 
den  ihren  einstellt.  Geschähe  wenigstens  das  letztere^ 
so  wäre  der  Fall  gewiß  seltener  zu  verzeichnen,  daß  Ge- 
rüchte nicht  nur  als  Kriegsmittel,  sondern  sogar  al» 
Kriegsgrund  Verwendung  finden.  Es  besteht  kein 
Zweifel,  daß  die  Bomben,  die  auf  Nürnberg  geworfen 
wurden,  ehe  Deutschland  Frankreich  den  Krieg  er- 
klärte, dem  Arsenal  der  Entente  entstammt  wären, 
wenn  nicht  die  Gerüchte,  daß  sie  auf  Nürnberg  ge- 
worfen wurden,  dem  Arsenal  der  alldeutschen  Kriegs- 
propaganda entstammt  wären.  Seit  dem  Tage,  an  dem 
diese  Gerüchte  verbreitet,  und  noch  lange,  nachdem  sie 
vom  Oberbürgermeisteramt  von  Nürnberg  dementiert 
waren,sind  den  Gerüchten  Türen  undTore,  offeneStädte 
und  andere  Festungen  geöffnet,  und  gewiß  ist,  daß 
durch  Gerüchte,  die  ja  imstande  sind,  einen  Krieg  zu 
stiften,  wenn's  diesen  einmal  gibt,  auch  noch  Ver- 
wirrung gestiftet  werden  kann.  Das  ist  vornehmlich  in 
Staaten  möglich,  deren  Lebensinhalt  die  Organisation 
ist  und  deren  Bürger  Maschinen  sind,  jeder  einzelne 
zum  Bollwerk  gegen  den  feindlichen  Siegeswillen  wie 
geschaffen.  Daß  gegen  solche  Anlagen  Versuche,  sie  zu 
unterminieren  und  Verwirrung  zu  stiften,  unternommen 
werden  mögen,  ist  begreiflich  und  eine  Berufung  auf  die 
feindliche  Absicht,  es  durch  Gerüchte  zu  bewerkstelligen^ 
durchaus  sinnvoll.  Auf  Staaten  jedoch,  deren  Lebens- 
inhalt schon  in  Friedenszeiten  der  Pallawatsch  war  und 
deren  Angehörige  selbst  als  Gerüchte  umgehen,  wärea 
solche  Machinationen  schwerlich  von  Einfluß.  Der  ein- 
zige Zustand,  der  hier,  wo  sich  keine  Talente  in  der 
Stille  und  im  Strom  der  Welt  keine  Charaktere,  son- 
dern   Gruppen   bilden,   noch  gestiftet   werden  könnte^ 
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wäre  nicht  der  der  Verwirrung,  sondern  der  Ordnung-. 
Aber  daß  der  Wunsch,  hier  Ordnung  zu  machen,  gerade 
bei  den  Feinden  bestehe,  hat  noch  kein  Gerücht  und 
nicht  einmal  die  Beilage  der  „Leipziger  Neuesten  Nach- 
richten" behauptet. 
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Auf  hoher  See 

„Wie   wir  uns  der  Welle   entgegenstemmen  müssen" 

rief  einst  der  Kapitän  Seidler,  als  er  auf  hoher  See  um 
die  Rettung  eines  Budgetprovisoriums  rang 

„welche,  aus  dem  Nordosten  heram-ollend,  schon  den  Boden 
unserer  wirtschaftlichen  Kultur  bedroht,  können  wir  uns  ander- 
seits nicht  dem  Gedanken  verschließen  — " 

Da  ich  das  Gefühl  hatte,  daß  es  schon  kein  Ge- 
danke sein  werde,  verschloß  ich  mich  der  weiteren  Lek- 
türe und  dachte  darüber  nach,  wie  es  denn  komme,  daß 
so  viele  tüchtige  Männer  unseres  öffentlichen  Lebens 
zwar  Karriere  gemacht,  aber  den  Beruf  verfehlt  haben. 
Während  unser  Czernin  heute  sicher  den  Brotfrieden 
darum  gäbe,  wenn  er,  anstatt  ihn  zu  schließen,  berufen 
gewesen  wäre,  ihn  in  einer  Sonntagsplauderei  zu  be- 
sprechen, trauert  unser  Seidler  einer  versunkenen  Hoff- 
nung seiner  Jugondtage  nach,  die  ihm  ein  noch  weiteres 
Gebiet  eröffnet  hätte,  nämlich  nicht  die  Freie  Presse, 
sondern  das  freie  Meer.  Im  Ernst,  Seidler,  der  von  außen 
als  eine  der  drolligsten  Gestalten  der  Weltgeschichte 
erscheint  und  im  tiefsten  Grunde  seines  Seelenlebens 
eine  tragische  Figur  ist,  muß  in  seiner  Kindheit  von  dem 
stürmischen  Wunsche  durchwogl;  gewesen  sein,  Matrose 
zu  werden.  Man  kann  es  unschwer  daraus  schließen,  daß 
ihm  von  allen  Phrasengebieten  keines  so  zugänglich  ist 
wie  jenes,  auf  dem  die  Vergleiche  aus  dem  Marineleben 
wachsen.  Wenn  er  nur  den  Mund  aufmacht,  so  kann  man, 
topp,  darauf  wetten,  daß  der  in  das  schwankende  Staats- 
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leben  verschlagene  Seemann  zum  Vorschein  kommen 
wird.  Eine  alte  Teerjacke,  dieser  Seidler,  hei!  Weiß 
Gott,  keine  Landratte !  In  dem  Moment,  als  er  ins  Kabi- 
nett eintrat,  wußte  er  auch  schon,  daß  es  eine  Kajüte  sei. 
Da  er  aber  nun  einmal  ans  Ruder  gelangt  war,  ging  er 
sofort  auf  Deck,  rief  alle  Mann  an  Bord  und  nun  galt  es, 
das  Staatsschiff  mit  fester  Hand,  eh  schon  wissen.  Im 
Parlament  freilich  hatte  er  nicht  so  sehr  das  Gefühl,  das 
Staatsschiff  in  den  sicheren  Hafen  gebracht  zu  haben, 
sondern  dünkte  ihm  vielmehr,  daß  die  Regierungsbank 
eine  Sandbank  sei,  auf  der  er  aufgefahren  war  und  nun 
festsaß.  Dieses  Festsitzen  war  ihm  aber  eine  solche 
Passion,  daß  er  geradezu  der  Meinung  war.  den  Passa- 
gieren (sprich :  Passascheren)  sei  es  um  nichts  anderes  zu 
tun  und  wenn  sie  sich  trotzdem  beklagten  und  ihrerseits 
der  Meinung  waren,  das  Ziel  der  Fahrt  sei  denn  doch 
ein  anderes  und  der  dauernde  Ruhestand  wäre  eigentlich 
nicht  auf  der  Sandbank,  sondern  wo  anders  zu  suchen, 
damit  nämlich  nicht  die  ganze  Schiffahrt  zu  dauerndem 
Ruhestand  verurteilt  sei,  so  war  er  um  eine  Antwort 
nicht  verlegen,  in  der  nebst  der  alten  seemännischen 
Tüchtigkeit  auch  die  Kenntnis  der  neueren  Methoden 
der  maritimen  Kriegführung  bemerkbar  wurde : 

. . .  Geben  Sie  mir  freies  Meer,  dann  werden  Sie  leicht, 
erkennen,  daß  ich  zu  fahren  vermag;  aber  es  ist  das  Schicksal 
dieser  Regierung,  daß  sie  in  den  Sturm,  unter  Klippen  politischer 
Natur,   ja   geradezu   zwischen   Minenfelder  geworfen   worden  isit . . . 

So  daß  also  die  Sandbank  noch  die  einzige  Rettung 
für  Mann  und  Maus  wäre.  In  Wahrheit  jedoch  kann  der 
Kapitän  noch  von  Glück  sagen,  daß  auch  die  Minenfelder 
gleich  den  Klippen,  von  denen  es  ja  ausdrücklich  zuge- 
geben ist,  politischer  Natur  sind,  nicht  so  sehr  ein  Er- 
lebnis als  ein  Ornament.  Man  stelle  sich,  wenns  anders 
wäre,  den  Herrn  Seidler  vor.  Natürlich  würde  ich,  wenn 
ich  auf  der  kommenden  Friedenskonferenz  mein  Selbst- 
bestimmungsrecht durchsetzen  könnte,  mich  nicht  von 
einem  Herrn  regieren  lassen,  der,  ganz  abgesehen  da- 
von, daß  er  zwischen  den  diesbezüglichen  Minenfeldern 
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gefährliche  Theaterstücke  schreibt  und  sie  nicht  ver- 
bietet, sondern  aufführen  läßt,  eine  Redensart  in  einem 
Moment  gebraucht,  in  welchem  ihr  blutiger  Inhalt  so 
vielfach  lebendig  wurde.  Denn  gewiß  würden  die,  denen 
es  geschah,  nie  auch  nur  annähernd  so  pathetisch  davon 
zu  sprechen  wagen  wie  so  ein  nach  allen  Windrichtungen 
verbindlicher  Bureaukapitän,  der  von  sich  behauptet,  er 
hätte  „trotzdem  den  Kurs  eingehalten".  Man  müßte  den 
Weltkrieg  wirklich  von  vorn  anfangen,  wenn  man  ihn 
überstanden  haben  sollte,  ohne  wenigstens  von  einem 
geistigen  Typus  befreit  zu  sein,  der  sich  nur  durch  den 
Rettungsgürtel  der  schäbigsten  Schablone  über  Wasser 
halten  kann.  Es  hat  mir  nie  eingehen  wollen,  daß  so 
etwas  eine  „Regierung"  sein  könne  und  daß  einer  in  der 
Lage  sein  soll,  mir  das  Maß  von  Freiheit  und  anderen 
Lebensmitteln  zu  bestimmen,  mit  dem  ich  keine  zwei 
Worte  zu  sprechen  imstande  wäre.  Man  kann  es  einem 
intelligenten  Abgeordneten  schon  nachfühlen,  daß  es 
ihn  eine  ziemliche  Ueberwindung  kosten  muß,  vor  einer 
solchen  Autorität  erst  umständlich  zu  begründen,  warum 
man  ihr  das  Vertrauen  verweigere.  Als  Seidler  wieder 
einmal  um  die  Rettung  des  Budgetprovisoriums  rang, 
spürte  er  den  Hohn  nicht,  mit  dem  ein  Sozialdemokrat 
zur  hohen  Sandbank  hinaufrief: 

Wenn  die  Regierung  das  Staatsschiff  vor  den  Klippen  retten 
will,  muß  sie  es  hinausführen  auf  die  hohe  See  großer  sozialer 
und  politischer  Reformen. 

Seidler  schwamm  in  Seligkeit,  weil  ihm  die  Sphäre, 
in  der  er  sich  heimisch  fühlt,  selbst  von  der  Opposition 
zuerkannt  war.  Ich  lasse  mich  aber  hängen  —  und  wär's 
vom  König  oder  vom  Peutlschmid  — ,  wenn  er  nicht 
damals,  als  er  die  Deputation  der  deutschen  Mannen  vor 
den  Thron  führte  und  dabei  stand,  als  der  Herr  Ornik 
aus  Pettau  die  Worte  ausrief: 

Majestät!  Wir  bitten  inständigst,  durch  den  Steuer- 
mann des  Staates  auch  ohne  Parlament  die  Staatsnotwendig- 
keiten zu  prüfen  — 
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—  wenn  er  nicht  damals  Autorfreuden  erlebt  hat.  Ich 
habe  Wilhelm  Engelhardts  Dichtung  „Durch  Feuer  uth\ 
Eisen''  nicht  gelesen,  aber  ich  möchte  wetten,  daß  das 
Pathos  ihrer  kriegstüchtigen  Sprache  von  Seeluft  ge- 
schwellt ist.  Wie  aber,  frage  ich,  kommt  ein  solcher 
(fenius  dazu,  die  erste  Rangsklasse  im  Staat  inne- 
zuhaben? Muß  ich  mich  schon  von  einem  Volkstheater 
autor  regieren  lassen,  dann  lieber  gleich  vom  Hermann 
Bahr!  Der  schwätzt  doch  was  vom  neuen  Oesterreich 
und  der  Lebensabend  vergeht  uns  wie  geschmiert.  Aber 
so  ein  Musterknabe,  der  im  Matrosenanzug  Karriere 
gemacht  hat  und  sich  im  Kabinett  wie  in  der  Kajüte 
und  in  dieser  wie  in  der  Kinderstube  bewegt,  ist  nicht 
mein  Fall.  Ich  weiß  es  positiv:  Als  man  ihn  einst  fragte: 
Emstl,  was  willst  du  werden?,  rief  er:  Tapitän!  Als  e^ 
dann  Ernst  wurde  und  man  ihn  fragte:  Was  bist  du?, 
rief  er :  Tapitän ! !  Und  als  es  noch  ernster  wurde  und 
man  ihn  fragte:  Was  willst  du  bleiben?,  rief  er: 
Tapitän ! ! !  Des  freuten  sich  die  Ratten,  ehe  sie  das  sin- 
kende Schiff  verließen. 

P  o  s  t  s  c  r  i  p  t  u  m.  Es  ist  ein  eigenes  Verhängnis, 
daß  die  Feuilletonisten  unseres  Chaos  und  die  Admirale 
unseres  Festlands  die  Feder  schon  hingelegt  haben,  be- 
ziehungsweise nicht  mehr  am  Ruder  sind,  wenn  meine 
Würdigung  vor  den  Leser  kommt,  so  daß  es  den  An- 
schein hat,  sie  wäre  schon  als  Nachruf  geschrieben.  Das 
ist  aber  nur  insoferne  richtig,  als  alles  was  ich  schreibe, 
irgendwie  zum  Nachruf  taugt.  Seidler  —  ein  Hintze, 
der  seinen  Beruf  verfehlt  hat  und,  wenn's  noch  eine 
Gerechtigkeit  gibt,  einmal  das  Marinekommando  er- 
halten wird,  das  jener  abgelegt  hat  —  Seidler  beteuerte 
noch,  daß  er  „den  deutschen  Kurs  einhalten"  wolle,  und 
schon  glaubte  man,  Unterseeboote  wären  ihm  zu  Hilfe 
gekommen,  oder  die  Direktion  habe  die  Preisgabe  des 
Schiffes  beschlossen,  um  das  kostbare  Leben  des  Ka- 
pitäns zu  retten.  Da  kam  es  im  letzten  Augenblick  doch 
anders.  Ein  westlicher  Wind  brachte  die  Entschließung. 
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Die  ganze  Fahrt  mit  ihren  ernsthaften  Gefahren  war 
(in  Gspaß  gewesen,  eine  Amerikareise  des  Männer- 
gesang-vereins.  Da  aber  eben  Amerika  es  war,  das  uns 
wegen  der  seinerzeitigen  Landung  des  Männergesang- 
vereins den  Krieg  erklärt  hat,  so  wurden  wir  doch 
stutzig  und  entschlossen  uns,  lieber  Mann  und  Maus  zu 
retten  und  den  Kapitän,  der  sich  ans  Ruder  klammerte.;, 
über  Bord  zu  werfen,  auf  die  Gefahr  hin,  daß  die  Hai- 
fische seekrank  werden  und  den  Delphinen  das  SingeB 
vergeht. 
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Ein  Mord  im  Weltkrieg 

Wenn  in  einem  Ringstraßenhotel  ein  Mord  ge- 
schieht, so  sind  folgende  Begleiterscheinungen  zu  beob- 
achten. Die  Straße  liegt  im  strahlenden  Sonnenlicht  da, 
vor  dem  Hotel  jedoch  brechen  sich  die  Wellen  des 
Menschenstroms.  Warum  sie  das  tun,  ist  rätselhaft,  aber 
es  ist  so.  Plaudernd,  lachend,  flirtend  drängen  sich  die 
Korsobesucher  aneinander  vorüber.  Sie  ahnen  natürlich 
gar  nichts.  Denn  wenn  sie  was  ahneten,  würden  sie  ja 
die  Polizei  verständigen,  die  arme  Kammerfrau  Earl 
dort  oben  retten  und  den  Emo  Davit  entlarven.  In  den 
bequemen,  eleganten  Korbstühlen  in  der  Hoteleinfahrt 
sitzen  vornehme  Fremde,  aus  Brunn,  vielleicht  gar  aus 
Pest,  denn  die  Bagasch  aus  Paris  und  London  kann  jetzt 
leider  nicht  kommen.  Daß  die  Korbstühle  bequem  und 
elegant  sind,  versteht  sich  bei  einem  erstklassigen  Hotel 
von  selbst,  muß  aber  doch  in  Anbetracht  der  Mißgunst 
der  Entente  erwähnt  werden.  Was  tun  die  vornehmen 
Fremden?  Sie  betrachten  selbstredend  das  Straßenbild. 
Welches  Straßenbild  ?  No,  das  sich  ihnen  darbietet,  nach- 
laufen wern  sie  ihm!  Wie  ist  das  Straßenbild?  Eines  der 
schönsten,  der  farbenreichsten,  der  großstädtischesten, 
das  (nicht :  die)  Wien  aufzuweisen  vermag.  Und  zur 
selben  Stunde?  Spielt  sich  oben  im  Hotel  ein  furchtbarer 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  ab,  ein  Kampf  zwischen  dem. 
Mörder  und  seinem  Opfer.  Also  ein  Nahkampf,  in  jeg- 
licher Hinsicht.  Was  sich  sonst  noch  irgendwo  in 
weiterer  Entfernung  von  den  plaudernden,  lachenden. 
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flirtenden  Wienern  und  den  sie  betrachtenden  PVemden 
abspielt,  tut  nichts  zur  'Sache  und  steht  im  Generalstabs 
bericht,  zusammengefaßt  in  den  Worten:  Nichts  Neues. 
Würde  aber  auch,  selbst  wenns  am  Piave  etwas  bewegter 
zuginge,  keine  Attraktion  mehr  ausüben.  Nicht  was  dort 
unten  geschieht,  sondern  was  dort  oben  geschieht,  ist 
■ein  Fall,  der  den  Korso  und  sein  Spalier  eine  Woche  lang 
in  Atem  halten  wird.  Die  Kontraste  sind  aber  auch  gar 
zu.  kraß.  Das  Leben  geht  weiter  (Zifferer)  und  oben  sinkt 
blutüberströmt  das  Opfer  zu  Boden.  Warum  hat  man  es 
nicht  gehört  ?  Sehr  einfach :  Die  schweren  Portieren  des 
mit  allem  Komfort  und  Luxus  ausgestatteten  Zimmers 
—  Kleinigkeit,  Bristol!  —  ersticken  seinen  Todesschrei, 
lassen  das  verzweifelte  Röcheln  ungehört  verhallen.  Die 
schweren  Portieren  sollte  man  abschaffen.  Der  Mörder 
hält  den  Atem  an.  Das  hat  man  gehört.  Wahrscheinlich, 
weil  sich  sofort  herausstellen  wird,  daß  das  Domestiken- 
zimmer eine  einfache  Einrichtung  hat.  Auch  bezüglich 
des  Mordinstrumentes  gehen  die  Meinungen  einer  und 
derselben  Zeitung  auseinander.  Es  war  ein  Schlegel,  wie 
ihn  Böttcher,  ein  Klopfer,  wie  ihn  Fleischhauer,  eine 
Keule,  wie  sie  Athleten,  oder  eine  Handgranate,  wie  sie 
Kinder  gebrauchen  und  wie  sie  in  einem  vornehmen 
Stadtgeschäft  erstanden  wird,  oder  werden  könnte,  wenn 
das  Spielzeug  nicht  das  letzte  in  seiner  Art  gewesen 
wäre,  das  sich  auf  Lager  befunden  hat.  Der  Absatz 
dürfte  schon  zu  Weihnachten  ein  reißender  gewesen  sein, 
so  daß  nach  Ostern  das  letzte  Exemplar  ein  Raubmörder 
erstehen  konte.  Die  Sensation  einer  Stadt  ist  aber  nicht 
dieses  Faktum,  sondern  der  Mord ;  nicht  die  Perspektive 
in  die  ungezählten  Morde,  die  waren  und  sein  werden, 
sondern  der  eine,  denn  er  geschah  im  Hotel  Bristol,  das, 
wenn  es  auch  den  veränderten  Zeitumständen  ent- 
sprechend sich  mit  einem  Rostraum  statt  eines  Grillroom 
bescheiden  muß,  unter  allen  Umständen  ein  fashionables 
Etablissement  bleibt.  In  dem  vornehmen  Stadtgeschäft, 
wo  man  die  Handgranaten  für  Kinder  bekonrnnt,  weiß 
man    sich    genau    an    den    Käufer    zu    erinnern,    nur 
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schwankt  man.  ob  er  die  Handgranate  für  Kinder 
vor  zwei  Monaten  oder  gestern  Nachmittag,  kurz 
vor  der  Bluttat,  gekauft  hat.  Doch  hat  der  Leser, 
da  die  beiden  Versionen  Spalte  an  iSpalte  stehen, 
eine  leichte  Uebersicht  und  kann  selbst  ent- 
scheiden. Jedenfalls  wächst  die  Sensation  erheblich, 
wenn  man  erfährt,  daß  das  Instrument  zu  einer  Bluttat, 
die  in  einem  vornehmen  Stadthotel  passiert  ist,  in  einem 
vornehmen  Stadtgeschäft  gekauft  wurde.  Was  folgt 
aber  daraus?  Ein  Leitartikel  in  einem  vornehmen  Welt- 
blatt mit  der  Aufschrift  „Der  Eaubmord  im  Hotel"  und 
mit  dem  Untertitel,  der  die  Wahrheit  deutlich  genug 
ausspricht:  „Bedürfnis  nach  stärkerem  Schutz  für 
Sicherheit."  Wie  soll  diese,  dieser  oder  dieses  garantiert, 
durchgeführt  oder  erfüllt  werden?  Dazu  gehört  Psycho- 
logie, denn :  , .vielleicht"  ist  dieser  Vorfall  nur  die 
Wiederholung  u.  s.  w.,  Lesage  hat  jedoch  in  seinem 
Dienerroman  recht  und  „wir  möchten  uns  nicht"  bei 
Rückblicken  aufhalten,  aber  wir  tun  es  doch,  und  zwar 
gelangen  wir  von  Lesage  auf  dem  kürzesten  Weg  zurück 
über  das  Hotel  Bristol  zum  Eäuberhauptmann  Grasel, 
der  „auf"  dem  Galgen  geendet  hat,  nachdem  er  auf  dem 
Holländerdörfl  bei  der  Sophienalpe  verhaftet  worden 
war,  von  wo  nur  ein  Katzensprung  über  Taine  zum 
Grafen  Stadion  und  zum  Freiherrn  v.  Stein  ist,  von  dem 
wir  über  Eipeldau  wieder  zum  Räuberhauptmann  Grasel 
zurückgelangen,  nicht  ohne  die  schlichte  Erkenntnis : 
„Lange  Kriege  sind  nicht  gut  für  die  sittliche  Entwick- 
lung. Der  Abscheu  vor  Blutschuld  stumpft  sich  ab." 
Blättern  wir  jedoch  um,  so  erfahren  wir  zu  unserer 
Freude,  daß  der  Hofrat  Moriz  Stukart,  in  dessen  Ressort 
/.war  der  Mordfal!  nicht  gehört  —  er  ist  Verwaltungsrat 
der  Münchengrätzer  Schuhfabrik  — ,  sich  gleichwohl  für 
ihn  interessiert  zeigt.  Er  tritt  eben  in  seine  eigenen  Fuß- 
stapf eu  und  nennt  sich,  um  darzutun,  daß  er  seinen  An- 
spruch auf  Reklame  bei  (unem  Raubmord  noch  nicht 
verwirkt  habe,  (?infach :  „Gewesener  Chef  des  Sicher- 
heitsburoims  der  Wiener   Polizei".    Dieser  Stukart.  der 
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darin  ein  weni^  an  den  ijensionierteu  Artisten  aus  der 
„Prinzessin  von  Trapezunt'*  erinnert,  der  noch  im  Wohl- 
stand das  Heben  schwerer  Gegenstände  nicht  lassen 
kann,  oder  doch  an  den  Berthold  Frischauer,  der  noch 
angesichts  einer  120  Kilometer-Kanone  sich  als  Unser 
Pariser  Korrespondent  betätigt  und  des  zum  Zeichen 
sogar  in  Paris  Steuer  zahlt,  der  Stukart  also  kann  den 
Gedanken  einfach  nicht  ertragen,  daß  es  schöne  Raub- 
morde geben  und  er  nimmer  leben  soll.  Seine  Pensio- 
nierung aber  verschafft  ihm  den  unleugbaren  Vorteil, 
daß  er  zur  Mitteilung  seiner  sachverständigen  Ansicht 
nicht  mehr  auf  den  Reporter  warten  muß,  sondern  die 
Artikel  zum  Preise  seiner  Findigkeit  gleich  selbst 
schreiben  kann.  Er  erzählt,  daß  er  bereits  heute  früh  von 
einer  befreundeten  Familie,  die  in  einem  der  vor- 
jiehmsten  Hotels  in  Wien  logiert,  telephonisch  angerufen 
und  angefragt  worden  sei,  was  sie,  seiner  Meinung  nach, 
,,in  betreff  der  Verbesserung  der  Sicherheit"  —  das  be- 
kannte Bedürfnis  nach  Vermehrung  der  Sicherheit  für 
Erhöhung  des  Schutzes  —  in  ihrer  Wohnung  vorkehren 
,,oder  ob  sie  nicht  ihre  Wohnung  in  dem  Hotel  aufgeben 
soll".  Stukart  antwortete  seinen  Freunden,  „sie  sollten 
nur  ruhig  in  ihrem  Hotel  verbleiben",  was  gewiß  das 
richtigste  ist.  Sonst  aber,  nachdem  wir  bezüglich  der 
-Sicherheit  einer  einzelnen  in  den  Brennpunkt  unseres 
Interesses  gerückten  Mischpoche  beruhigt  sind,  begnügt 
sich  der  Fachmann  damit,  Mißtrauen  gegen  die  Tätig- 
keit seines  Nachfolgers  zu  erregen,  und  verlangt  nichts 
weniger,  als  daß  der  Kriminalpolizist  „sich  frei  wie  der 
Vogel  in  der  Luft  bewegen  soll".  Durch  die  „Unzahl  von 
Beamten",  die  heute  am  Tatort  erscheinen,  und  unter 
denen  der  Name  Stukart  fehlt,  würden  nur  die  Spuren 
verwischt.  Der  Wunsch,  daß  dies  im  vorliegenden  Falle 
bereits  geschehen  sei,  hat  gewiß  weder  im  Herzen  eines 
pensioniei'ten  Kriminalpolizisten,  das  ja  keine  Mörder- 
grube ist,  noch  zwischen  den  Zeilen  Kaum,  wohl  aber 
die  Hoffnung,  daß  „die  Zahl  der  Verbrechen  geringei" 
werden"  möge,  auf  daß  es  dem  Nachfolger  nicht  mehr 
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gelänge,  sie  zu  entdecken.  Die  Entschädigung,  die  Herrn 
Stnkart  dafür  zuteil  wird,  daß  er  nicht  mehr  in  der 
i^age  ist.  es  nicht  zu  können,  ist  reichlich.  Es  gelingt 
dem  gewesenen  Chef  des  Sicherheitsbureaus  der  Wiener 
Polizei,  die  Presse  an  der  Verwischung  der  -Spuren  des 
vorliegenden  Mordfalls  tätig  zu  sehen,  und  er  kann  ev« 
erleben,  wie  dem  heutigen  Chef  des  Sicherheitsbureans 
der  Wiener  Polizei  durch  Indiskretion,  Geschrei  und  vor- 
zeitigen Tadel  die  Arbeit  erschwert  wird.  Als  es  dann 
trotzdem  dem  heutigen  Chef  des  Sicherheitsbureaus  ge- 
lang, hatte  dieselbe  Presse  allerdings  die  Stirn,  die 
., zielbewußte,  energische  und  unermüdliche  Arbeit  der 
Polizei'',  der  sie  eben  noch  Planlosigkeit,  Untüchtigkeit 
und  Langsamkeit  zum  Vorwurf  gemacht  hatte,  heraus- 
zustreichen und  zu  schreiben :  „Wer  der  emsigen,  klug 
kombinierenden  Tätigkeit  der  Beamten  in  diesen  Tagen 
zusah,  mußte  sie  bewundern".  „Eine  objektive 
Berichterstattung  muß  konstatieren^',  duß  der  Chef  des 
Sicherheitsbureaus  ,,trotz  verwirrender  Widersprüche", 
die  die  Berichterstattung  eingeworfen  hatte,  und  ,,trotz 
scheinbarer  Aufklärung  belastender  Momente'',  die 
sie  wie  eine  fieberhaft  tätige  Gegenpolizei  zugunsten 
des  Herrn  Emo  David  —  ehe  dessen  originalitalienische 
Herkunft  feststand  —  betrieben  hatte,  „keinen  Augen- 
blick irre  wurde".  Mit  welcher  Dreistigkeit  der  Versuch 
des  Irremachens  unternommen  und  wie  durch  die  be- 
rüchtigte Methode  der  „Laienfragen"  die  Absicht  be- 
tätigt wurde,  die  Polizei  ins  Verhör  zu  nehmen,  zeigt 
die  folgende  Jargonprobe : 

Die  Polizeibphörde  scheint  eher  dem  Glauben  zu- 
zuneigen, daß  Emo  D.  der  Mordtat  tatsächlich  nicht  fern  steht. 
Um  so  merkwürdiger  berührt  es,  daß  die  große  Oeffent- 
iichkeit  über  eine  Reihe  von  Fragen  zur  Stunde  noch  nicht 
aufgeklärt  ist,  die  sich  auchdem  Laien  in  Untersuchungs- 
fragen aufdrängen.  Wie  S'tebl  es  zunächst  mit  den  Finger- 
abdrücken? Heute  wird  freilich  offiziös  versichert,  daß  der  Mörder 
nicht  unbedingt  sich  über  und  über  mit  Blut  besudelt  haben  müsse,, 
daß  er  auch  nicht  unter  allen  Umständen  in  das  Blut  seines  Opfers 
hineingetreten  sein  dürfte.  Vor  Tische  las  man  anders!... 
Sind    dorn    in   Verwahrungshaft  Befindlichen    die  Fingerabdrucke 
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bereits  abgcnoninieii  worden?  Sind  diese  Abnahmen  mit  den  zahl- 
reichen Abdrücken,  die  sich  am  Tatort  vorgefunden  haben  müssen, 
verglichen  worden,  und  welche  ResulUile  hat  diese  Vergleichung 
gezeitigt?  ...  Ist  diese  Untersoichung  vorgenommen  worden,  und 
welches  Resultat  hat  sie  gezeitigt?  . . .  Die  Polizeibehörde  muJ.'» 
also  die  Frage  beantworten,  ob  und  wo  es  ihm  in  der  Zwischenzeit 
möglich  gewesen  ist,  seine  Schuhe  derart  gründlich  zu  reinigen, 
daß   pie   auch   nicht  die   geringsten   Blutflecken    aufwiesen. 

Sie  hat  die  Laienfrageu  bekanntlich  damit  be- 
antwortet, daß  der  Emo  D.  nicht  selbst  Hand  angelegt 
und  nicht  persönlich  in  das  Blut  seines  Opfers  getreten 
ist.  Aber  sie  hat  es  versäumt,  von  einem  Meinungs- 
händler, der  kein  Problem  unberührt  lassen  kann  und 
auf  jedem  Tatort  die  Spuren  seiner  Zudringlichkeit 
zurückläßt,  Fingerabdrücke  zu  machen.  Nach  Tische  las 
maus  anders  und  der  Laie  mußte  sich  entschließen,  den 
Fachmann  zu  bewundern,  was  freilich  einer  nicht  minder 
unappetitlichen  liegung  entsprang,  da  ja  Kriminal- 
polizisten zwar  Tadel  verdienen,  wenn  sie  einen  Eaub- 
mörder  entwischen  lassen,  aber  beileibe  keine  Reklame, 
wenn  sie  ihn  fangen,  indem  sie  dadurch  erst  ihre 
Daseinsljerechtigung  erweisen  und  hinter  ihrer  eigent- 
lichen Verpflichtung,  Raubmorde  zu  verhindern,  immer 
noch  zurückbleiben.  Aber  die  Wiener  Tradition,  vom 
Schauplatz  einer  Schandtat  journalistische  Ehren  auf- 
zuheben, muß  in  dem  enthaltsamen  Nachfolger  fortleben. 
Stukart,  der  vergebens  gehofft  hat,  daß  sie  mit  seiner 
Karriere  abgeschlossen  und  in  den  Schuhen  eines  Raub- 
mörders stecken  geblieben  sei,  wird  immerhin  noch  die 
Entschädigung  zuteil,  daß  ihm  eine  so  objektive  Bericht- 
erstattung geschwind  mit  einer  Erinnerung  an  den  Fall 
Uugo  Schenk  zu  Hilfe  kommt,  wo  sich  „der  junge 
Stukart"  auch  nicht  irremachen  ließ  und  sich  bekannt- 
lich die  Sporen  verdient  hat,  also  an  eine  Zeit,  wo  noch 
keine  Aussicht  war,  daß  er  dereinst  sogar  an  Stiefeln 
verdienen  werde.  Aber  der  Glücksfall,  daß  der  entlarvte 
Davit  —  „wir  werden  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  dies  die  richtige  Schreibweise  des  aus  alter,  rein 
italienischer   Familie    stammenden    Mannes   ist"   —   in 
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E-iedls  Cafe  de  l'Europe  verkehrt  hat,  gibt  Gelegenheit, 
noch  andere  Wiener  Eenomraeen  an  dem  ausgiebigen 
Ertrag  der  Affäre  zu  beteiligen.  ,,Ini  Cafö  de  l'Euroi)o 
erzählt  man,  daß  Davit  wohl  nicht  als  Stammgast  be- 
zeichnet werden  könne."  Das  denn  doch  nicht.  Und  t> 
ist  „selbstverständlich,  daß  man  in  diesem  Kaffeehaus 
betrieb,  der  doch  so  viele  laufende  Kundschaft  besitzt, 
sich  an  einzelne  Personen,  die  keine  besonderen  Wünsche 
äußern,  nicht  genauer  erinnert."  Bedürfte  es  noch  eines 
-Beweises  für  die  Größe  dieses  Betriebs,  so  wäre  er 
hier  gegeben.  Was  aber  die  bekannte  Aufmerksamkeit 
des  Personals  betrifft,  so  kann  versichert  werden :  „Vom 
letzten  Tage  s  e  1  b  s  t  v  e  r  s  t  ä  n  d  1  i  c  h  ist  bekannt,  daß 
er  ruhig  und  heiter  mit  seiner  Kollegin  die  illustrierten 
Blätter  durchblätterte.  Auch  als  er  das  Kaffeehaus  ver- 
ließ, zeigte  er  keine  besondere  Erregung.'*  Da  geht  er 
hin,  dachten  die  Marqueure,  gleich  wird  er  den  Baub- 
mord  im  Hotel  Bristol  arranschirn  und  nix  laßt  er  sich 
anmerken  .  .  .  Eine  analoge  Wahrnehmung  gibt  auch 
die  Gesangslehrerin  des  Mörders  zu,  nachdem  sie  der 
Präsident  gefragt  hat:  „Konnte  man  ihm  damals  in  der 
letzten  Stunde,  die  er  am  Tage  des  Mordes  genommen, 
ansehen,  daß  er  sich  zur  Assistenz  an  einer  blutigen 
Mordtat  begibt?"  Durchaus  nicht,  er  hat  sich  verstellt; 
sie  hätte  ihn  durchschaut,  wenn  er  selbst  der  Täter  ge- 
wesen wäre.  Ganz  ahnungslos  dagegen  war  die  Ver- 
sicherungsgesellschaft, bei  der  der  Täter,  der  damals 
noch  David  hieß  und  eine  Seele  von  einem  Menschen 
war,  angestellt  gewesen  ist. .  Sein  Vorgesetzter  sagte 
einem  unserer  Mitarbeiter :  „Ich  bin  starr !  Ich  verliere 
den  Glauben  an  die  Menschheit,  wenn  so  etwas  möglich 
ist!  Ich  und  die  Bürokollegcn  Davids  hätten  für  seine 
Unschuld  die  Hände  ins  Feuer  gelegt.'^  Die  Versiche- 
rungsgesellschaft, deren  Prokurist  verhältnismäßig  spät 
den  Glauben  an  die  Menschheit  verloren  hat,  erst  im 
vierten  Kriegsjahr  nach  der  Ueberführung  des  Emo 
David,  ist  zum  Glück  keine  Feuerversicherungsgesell- 
«chaft.  Die  Prespe  aber  schwankte  keinen  Augenblick, 


Davit  preiäzugehtni,  und  ging  so  weit,  iliu  mit  einer 
Eücksichtslosigkeit  nach  allen  Seiten  den  „Strategen 
des  Mordes''  zu  nennen,  der  „mit  der  Vorsicht  der  Feig- 
heit es  vermied,  mit  dem  Blut  seines  Opfers  in  Berüh- 
rung zu  kommen".  Dieser  mutige  Griff,  durch  den  zwei 
Vergleichs  weiten  überraschend  zur  Deckung  gelangten, 
glückte  ihr  auch  mit  dem  geheimnisvollen  Schlüssel,  der 
in  der  Mordaffäre  eine  Rolle  spielt.  Nachdem  der 
Schlüssel  gefohlt  hatte,  der  Schlüssel  verleugnet  worden 
war,  der  Schlüssel  verschwunden,  der  Schlüssel  gefunden, 
der  Schlüssel  im  Ueberzieher  vergessen  und  schon 
von  einem  Geheimnis  des  Schlüssels  die  Rede  gewesen 
war,  hieß  es,  daß  der  iSchlüssel  des  Geheimnisses  nun- 
mehr vorhanden  sei,  denn  dieser  Schlüssel  war  das 
Fehlen  des  Ueberziehers,  in  welchem  der  Schlüssel  war, 
dessen  Geheimnis  nunmehr  tatsächlich  aufgeklärt  schien. 
Trotzdem  behält  die  Affäre  ihr  Rätsel,  wie  überhaupt 
jeder  Wiener  Mordfall  einen  gewissen  Schleier,  sein 
gwisses  Quisicjuasi  auch  nach  der  Entdeckung  nicht  ab- 
zulegen pflegt.  Die  zahlreichen  Nichtbeteiligten,  die  bei 
solchen  Gelegenheiten  in  die  Aktion  verwickelt  sind, 
handeln  wie  unter  dem  Banne  einer  Mitwisserschaft 
und  unter  der  Verpflichtung,  sie  erst  nach  Preisgabe 
des  Opfers  zu  verraten.  Sie  benehmen  sich  wie  der 
Chor,  der  eine  Operettenhandlung  mit  jener  verständnis- 
innigen TeilnahmsTosigkeit  begleitet,  zu  der  ihn  fünf- 
hundert en  suite-Vorstellungen  berechtigen,  und  was 
da  auftritt,  Gäste,  Kellner,  Hotelbedienstete,  Passanten. 
Gefolge,  um  ein  paar  Schwimmtempi  des  Entsetzens  zur 
Handlung  beizusteuern,  bewegt  sich  nicht  anders,  als 
ob  es  an  der  Todesstarre  des  Opfers  beteiligt  wäre.  Kein 
Zweifel,  daß  die  klischierte  Art,  in  der  diese  Erzäh- 
lungen und  Mitteilungen  von  Augen-  und  Ohrenzeugen 
mit  Glasaugen  und  Wachsohren  gehalten  sind,  den  leben- 
digen Inhalt  einer  Wiener  Begebenheit  ebenso  zuver- 
lässig wiedergibt,  wie  die  hinreißend  starren  Formen 
unserer  Meisters  Schönpflug  die  Fülle  einer  Welt,  die 
eines  Tages     von    selbst    in  Einrückendgemachte    und 
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Tachinierer  zerfiel.  Auch  die  Episodisten,  der  brav( 
Vater  des  entarteten  Kurt  Franke,  dessen  Verbrechen 
von  der  Presse  als  eine  Frucht  der  von  ihr  geförderten 
Kinoerziehung  durchschaut  wird  und  der  zu  ihm  die 
Worte  spricht:  „Aber  Vater,  wofür  halten  Sie  mich 
denn?  I'  w  e  r  d'  doch  nit  a  so  was  tun",  das  frei- 
herrliche  Ehepaar  Vivante,  das  pantomimisch  im  Hinter- 
grund die  aufbewahrten  Goldstücke  zu  zählen  hat,  sie 
alle  spielen  nur  die  Rolle  von  Geschöpfen,  denen  der 
Odem  von  einem  Polizeioffizial  eingehaucht  ward.  Bei 
allem  berechtigten  Stolz  auf  die  Mondänität  eines 
Falles,  der  einmal  nicht  auf  dem  Eiterleinplatz,  sondern 
auf  der  Ringstraße  spielt,  darf  man  nie  vergessen,  daß 
wir  doch  im  Bereich  einer  Schöpfung  leben,  in  der  das 
Weib  eine  „Prifate"  ist,  zumeist  eine  Hilfsarbeiterin, 
während  der  Mann  sich  schon  bei  der  Verabreichung 
des  Schandlohns  der  späteren  Einwendung  des  grolieii 
Undanks  bewußt  zeigt,  wobei  ihm  ein  „Vertrauter'' 
hilft,  welcher  den  Weg  zum  Baum  des  Lebens  behütet. 
Liebes-Leid  und  Lust,  Tod  und  Leben,  alles  entspringt 
und  mündet  hier  in  einem  Amtszinuner  der  ungelüfteten 
Geheimnisse,  und  man  kann  von  Glück  sagen,  daß  der 
Mörder  o<ler  sein  Opfer  oder  der  Unterstandgeber  oder 
Aftermieter,  der  Vorschublcister,  der  Kronzeuge  in 
diesem  Falle  nicht  Sikora  heißt.  Auf  welchen  Rostraum 
das  Leben  im  Hotel  Bristol  heute  angewiesen  ist,  zeigt 
das  Protokoll  mit  der  Emma  Freifrau  von  Vivante  : 

Ich  hin  mit  der  Familie  Emo  Davits  entfernt  vonvandl . .  . 
Dieser  verkehrte  naturgemäß  in  unserem  Hause  in  Wien, 
besonders  seit  Mitte  1917  kam  er  fast  täglich  zu  uns  ins  Hobel, 
war  etwa  viermal  wöchentlich  bei  uns  zum  Abendbrot.  Er 
holte  sich  auch  täglich  zwischen  4  und  5  Uhr  das  Schwarz- 
brot und  hatte,  wenigstens  äußerlich,  d  a  .<3  Be- 
nehmen eines  Gentlemans.  Die  Earl  kannte  er  schon 
aeit  öecLzehn  Jahren.  Diese  war  unsere  Vertraute,  der  Verkehr 
zwischen  Emo  und  ihr  naturgemäß  ein  herzlicher  und 
vertraulicher. 

Dieses  Wort  „naturgemäß"  ist  eine  österreichische 
Zwangaform  des  amtlichen  und  volkstümlichen  Denken? 
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und  bezeichnet  das,  was  niclit  auf  den  ersten  Augen- 
schein naturgemäß  ist.  Der  scharfe  Blick  des  Vertrauten 
dringt  durch  alle  Falten.  Eine  Bedienstete  des  Hotels- 
erzählt,  die  Earl  habe  ihr  am  Vormittag  ihres  letzten 
Lebenstages  mitgeteilt,  sie  sei  vom  Mörder  eingeladen 
worden,  mit  ihm  den  Abend  im  Kaisergarten  zu  ver- 
bringen. ,,!Sie  freue  sich,  und  wolle  ihre  besten  Kleider 
anlegen,  um  möglichst  schön  auszusehen.''  Ob  es  das 
ausgesprochene  Motiv  oder  nur  Interpretation  ist,  man 
spürt,  wie  hier  das  Protokollarische  ein  Leben  bekommt. 
Das  wahre  Leben  aber  kommt  erst  in  einen  Mordfall,, 
wenn  die  Betrachtung  von  einer  höheren  Warte  einsetzt 
und  die  Untersuchung  auf  die  Konfession  des  Mörder» 
überzugreifen  beginnt.  Während  die  liberale  Presse 
sich  vor  den  Möglichkeiten,  die  der  Name  David  ihr  an 
die  Hand  gab,  gegründeter  Zweifel  an  seiner  Schuld 
nicht  erwehren  konnte  und  bereit  schien,  sich  der 
Zeugenaussage  zu  entschlagen,  war  für  die  antisemi- 
tische Presse  der  entgegengesetzte  Weg  der  einzig 
gangbare  und  mit  jedem  Tage,  der  die  Li<lizien  häufte,, 
wurde  es  ihr  offenbarer,  daß  der  Mörder  ein  Jud  sei. 
Als  dann  die  Neue  Freie  Presse  mit  der  Ueberführung 
Davids  auch  die  Enthüllung  seiner  rein  italienischen 
Abstammung  melden  konnte  und  der  Mörder  somit  über- 
führt war,  eigentlich  Davit  zu  heißen,  da  legte  die 
Ileichspost  das  umfassende  Geständnis  ab,  daß  ihr  die 
Religion  und  der  Stammbaum  des  Mörders  gleichgültig 
seien.  Um  aber  die  letzten  Zweifel  in  dieser  llichtung- 
auszumerzen,  war  die  Sonn-  und  Montagszeitung  in 
der  Lage,  bekanntzugeben,  daß  Davit  ein  frommer 
Katholik  sei,  der  es  nicht  unterlassen  habe,  die  jähr- 
liche Beichte  und  sogar  noch  einen  Buchstaben  abzu- 
legen :  „Er  heißt,  wie  uns  mitgeteilt  wird,  tatsächlich 
Davi  (ohne  t)'',  was  immerhin  viel  ist,  da  er  bekanntlich 
zuerst,  als  er  noch  David  hieß,  nur  kurzweg  D.  genannt 
ward.  Mit  einem  Wort,  von  welcher  Seite  immer  diese.-; 
Wien  einen  Mordfall  antritt,  immer  bleibt  es  Wien  und 
immer  hat  es  der  Welt  etwas  Besonderes  zu  sagen.  Das 
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Besonderste  aber  an  ihm  ist  die  völlige  Schamlosigkeit, 
mit  der  es  seine  Interessen  aus  dem  Weltgeschehen 
heraushebt  und  im  Angesicht  des  Weltmordes  seinen 
Lokalfall  auszuleben  begehrt.  Die  Menschheit,  die  auf 
•dieser  Insel  der  Unseligen  wohnt,  glaubt  wirklich,  mit 
der  zudringlichen  Armut,  die  sie  wochenlang  von  einem 
Raubmord  leben  läßt,  weil  er  in  der  „City''  j)assiert  ist. 
<\ie  Aufmerksamkeit  der  Welt  zu  erregen.  Diese  un- 
beirrbare Großstadtsucht,  die  noch  aus  einem  Hotelmord 
Hoffnungen  auf  Hebung  des  Fremdenverkehrs  schöpft, 
da  sie  selbst  aus  der  Asche  des  Weltbrands  einen  ver- 
jüngten Suckfüll  aufsteigen  sieht,  ahnt  nicht,  wie  ver- 
ächtlich sie  einem  Ausland  erscheinen  muß,  dessen 
Städte  unter  Bomben  und  vor  Kanonen  ihren  Geschmack 
an  andern  Lokal  reizen  längst  geopfert  haben  und  im 
Erleben  und  Gedenken  des  Ereignisses  so  vieler  Saisons 
mortes  Trauerwürde  tragen.  Die  plaudernden,  lachenden, 
flirtenden  Korsobesucher  und  die  vornehmen  Fremden 
in  den  bequemen  Korbstühlen,  diese  Untermenschheit, 
<Ieren  Blut-  und  Wissensdurst  das  Rinnsal  der  Lokal- 
berichte ausschlürft,  kommt  nicht  auf  die  Idee,  daß  sie, 
•<la  nur  die  Begebenheiten  des  Hinterlands  ihr  vorstell- 
bar sind,  noch  eine  Spur  von  Anstand  beweisen  könnte, 
wenn  sie  statt  den  Zufallsfakten  einer  zeitlosen  Krimi- 
tialität  lieber  den  täglichen  Hungermorden  hingegeben 
wäre.  Des  Todeszwangs  wie  jeder  menschlichen  Regung 
•^'nthoben,  wird  ihr  frontentfernter  Schlaf  von  keinem 
letzten  Schrei  der,  Märtyrer,  von  keinem  Gedanken  an 
die  schuldlosen  Opfer  der  Maschinenwillkür  wie  der 
Militärjudikatur  gestört;  aber  ihr  furchtbares  Ueber- 
leben  bleibt  auch  unerschüttert  von  den  Kontrasten,  die 
ihnen  die  Not  vor  das  freche  Gesicht  stellt.  Wo  ist,  da 
•die  ihnen  nicht  an  den  Leib  kann,  der  Zuchtmeister, 
der  dieses  Gesindel  zu  Paaren  triebe?  Der  klein«- 
-rTunge  mit  dem  Rucksack,  den  ungarische  Grenz 
Polizisten  über  Waggondächer  zu  Tode  jagen,  ist  keine 
Ringstraßensensation,  aber  wert,  daß  eine  ganze  Stadt 
Trauerfahnen  aussteckt!     Er  hatte  keine  Zeit  mehr  zu 


17.1 

spielen  imd  seiuc  Eltern  hatten  ihn  um  Kartoffeln  ge- 
schickt, anstatt  ihm  in  einem  vornehmen  Stadtgeschäft 
eine  Handgranate  zu  kaufen.  Mit  solchem  Spielzeug 
hätte  er  selber  töten  gelernt.  Aber  es  müßte  schon  eine 
echte  Handgranate  sein,  mit  der  man  einen  Korso  auf- 
scheuchen könnte,  der  im  Krieg  noch  einen  Mord  und 
vor  dem  Weltuntergang  noch  eine  (Sensation  braucht! 


Oktober  1918 


Das  verjüngte  Oesterreich 

Das  Wunder  dieser  Stunden  vor  dem  Kehraus  ist 
die  scheinbare  TJnveränderlichkeit  einer  Lehensform, 
die  sich  auf  dauernden  Bestand  eingerichtet  hat  und 
vorbei  an  der  nur  in  Druckerschwärze  erlebten  Kriegs- 
hölle, vorbei  an  Lues  und  Läusen  aus  einer  Friedens- 
welt  in  eine  Friedenswelt  herüberzuleben  hofft.  Wäre, 
wenn's  mit  rechten  Dingen  zuginge,  die  seit  jeher  fühl- 
bare Ersclieinung,  daß  nur  Schwachköpfe  und  Wind- 
beutel das  öffentliche  Interesse  okkujneren,  in  solcher 
Verdickung  derzeit  möglich?  Wäre  es  denkbar,  daß 
hinter  der  Kcalität  von  Tanks,  Flammenwerfern,  Minen 
und  Grünkreuzgranaten  solch  ein  Gekröse  im  Nebel  der 
Redensarten  fortwuchern  könnte  und  die  Frechheit 
hätte,  von  ., geistigen  W^ äffen'"  zu  reden?  ]Daß  die  zwei- 
beinigen l'hrasen  es  wagen  würden,  unsern  tausendmal 
erlebten  Ueberdruß  so  schamlos  zu  ignorieren  und  als 
Entschädigung  für  allen  tragischen  Verlust  dieser 
Zeiten,  für  den  organisierten  Raub  an  Gut  und  Blut, 
für  den  gottlosen  Eingriff  in  Glück  und  Leben  und  alle 
Schicksals-  und  Schöpferrechte  sich  selbst  uns  anzu-' 
l)ieteii,  ihr  Nichts,  ihr  Minus,  das,  an  unser  Dasein  ange- 
hängt, es  bankerott  macht?  Die  Qual  der  Sicherheit,  im 
täglichen  Zeitungsblatt  die  Anwesenheit  dieser  Konkurs- 
masse festzustellen,  den  täglich  überbotenen  Exal- 
tationen dieser  von  Fibel romantik  geblähten  Saldokonto- 
welt, diesem  Gefühlsbarock  einer  ausgearteten  Mechanik 
beizuwnlinon,  ist  wahrlich  ein  grausameres  Verhängnis 
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als  alle  Schmach,  die  die  infamste  aller  Zeiten  den 
Körpern  angetan  hat.  Hunger  ist  nichts  neben  dem  Er- 
dulden der  Vorstellung,  daß  gleichzeitig  an  Tafeln  so 
etwas  von  so  etwas  gesprochen  wurde  und  daß  es  Ohren 
gibt,  die  es  gehört  haben.  Kam  es  aus  Mündern?  Sind 
diese  Menschen  wie  wir  geschaffen?  Den  Magen  haben 
sie,  wo  wir  das  Herz  haben.  Kein  Zwerchfell  scheidet 
ihr  Oben  und  Unten,  darum  erschüttert  sie  kein  Ge- 
lächter über  sich  selbst.  Wer  aber,  der  lachen  könnte, 
wo  ein  Treubund  zum  Vorwand  für  Nachtmähler  dient, 
vermöchte  das  Erlebnis  dieser  reichsdeutschen  Kollegen- 
woche, diese  Orgie  einer  Verlogenheit,  die  die  Welt  noch 
immer  für  ein  mit  Butzenscheiben  verziertes  Warenhaus 
ansieht,  nachzuschildern?  Die  grauenvolle  Zuversicht 
einer  Taubheit,  die  keine  Stummheit  ist,  und  einer 
Blindheit,  die  den  Aschermittwoch  des  tragischen  Karne- 
vals nicht  herankommen  sieht,  das  Lallen  eines  Opti- 
mismus, der  die  Menschheit  ringsherum  für  so  verblödet 
hält  wie  ihre  Wortführer,  das  unbewegte  Anbieten  des- 
selben falschen  Papiers,  das  Ehre,  Vorsicht  und  der 
Ekel  an  solchen  Versuchen  hundertmal  abgelehnt  haben, 
diese  unerschrockene  Belästigung  einer  Menschenwürde, 
die  sich  mit  den  Händen  nur  die  Ohren  zuhält,  weil  sie 
noch  nicht  die  Kurage  hat  loszuhaun  —  wer,  der  Nerven 
hatte,  es  zu  überstehn,  hätte  die  Kraft  es  abzubilden? 
Nein,  es  ist  das  Wunder  dieser  Stunden,  daß  die  Larven 
und  Lcmuren.  daß  die  längst  Toten,  denen  wir  den 
Untergang  verdanken,  ihm  mit  zuversichtlichen  Mienen 
assistieren  können,  ja  daß  sie,  von  keiner  Hohnfalte  des 
Schicksals  oder  der  Satire  in  ihr  Nichts  gescheucht,  uns 
eine  verschönte  Welt,  eine  erhebende  Zeit,  ja  ein  „ver- 
jüngtes Oesterreich"  vorzuspiegeln  wagen.  Und  für  den 
unwahrscheinlichen  Fall,  daß  die  Zukunft  dieser  Welt 
und  dieses  Staates  noch  einige  Aufnahmsfähigkeit  für 
die  Möglichkeiten  der  Gegenwart  übrig  haben  wird,  sei 
ihr  der  Trinkspruch,  den  der  Führer  des  geistigen  Wien, 
ein  ehemaliger  Börsenjournalist,  vor  den  Vertretern  des 
geistigen  Berlin  gehalten  hat,  aufbewahrt : 


174 

Betrachte  Ich  die  Versammimig,  so  entrollt  sich  ni  i  r 
ein  erhebendes  Bild.  Vor  meinem  geistigen  Auge 
schweben  die  Genien  der  Freundschaft  und  der 
Txeue.  Der  Bund,  der  vor  mehr  als  40  Jahren  geschlossen  wurde 
zur  Abwehr  habgieriger  Feinde  und  zur  Verteidigung: 
imsercs  Seins,  der  Bund,  um  den  der  lürchterliche  Weltbrand 
wütet,  hat  die  Feuerprobe  bestanden.  Das  Herzblut  des 
Volkes  hat  den  Bund  besiegelt.  Treue  und  Freundschaft  den 
Bürgen  und  Z  a  h  1  e  r  n.  Rückhaltlos  haben  die  beiden  erlauchten 
Herrscher,  die  jetzt  mit  Krone  und  Zepter  beliehen  sind,  den 
Bund  als  heiliges  Erbe  übernommen,  in  Treue  gehütet  und  mit  dem 
Volk  in  Waffen,  unerschüttert  aufrechterhalten.  Den  beiden 
Fürsten,  die  den  Willen  und  die  Stärke  des  Volkes,  dessen  volles 
Empfinden  und  friedfertiges  Sehnen  verkörpern,  den  Trägern  der 
.^faatli'Chen  Machtfülle,  bringen  die  Männer,  die  den  Puls- 
schlag der  öffentlichen  Meinung  liören,  bringen 
alle,  die  hier  im  Saale  vereinigt  sind,  in  geziemender  Ehrerbietung 
ihre  Huldigung  dar. 

Um  dem  Ausdioick  zu  geben,  gestatten  Sie,  daß  ich  Sie  ein- 
lade, ein  dreifaches  Hoch  auf  Se.  Majestät  Kaiser  Wil- 
helm H.  und  Se.  Majestät  Kaiser  Karl  I.  auszubringen.  Hoch! 
Hochl  Hoch! 

Freundschaft  und  Treue,  wiederhole  ich,  geben  der  heutigen 
Festversammlimg  das  Gepräge.  Sendboten  unserer  treuestec 
Freimde  sitzen  an  der  heutigen  Tafel.  Ich  grüße  die  Herolde, 
die  mit  der  geistigen  Waffe  für  den  Treubund  kämpften,  ich 
grüße  die  Abgesandten,  ich  kann  sagen,  die  außerordent- 
lichen Gesandten  der  reichsdeutschen  Presse,  wenn  Sie 
wollen,  des  deutschen  Volkes. 

Aus  'der  mUchtig  und  prächtig  aufgestiegenen  Metropole 
und  aus  anderen  uns  trauten,  blühenden  Städten  des  deutscheu 
Reiches,  aus  München,  Frankfurt,  Hamburg  und  Königsberg  sind 
Sie  nach  Wien,  in  die  a  1 1  e  h  r  w  ü  r  d  i  g  e  Stadt  an  der 
Dona  1],  gekommen.  „Deutsch  ist  der  Strom,  er  brauste  schon 
im  Lied  der  Nibelungen",  so  rief  Anastasius  Grün  den  Nord- 
end Süddeutschen  zu,  die  im  .Tahre  1868  zum  Schützenfeste  sich 
in  Wien  eingefunden  hatten.  Auf  deutschem  Boden,  wo  das 
li  e  u  t  s  c  h  e  Lied  aus  dem  deutschen  Herzen  klingt,  heiße  ich 
Sie,  meine  lieben  Kameraden,  von  ganzem  Herzen  willkommen . . . 
Es  ist  ein  bis  in  die  ältesten  Zeiten  reichender  schöner  Brauch, 
daß  Gesandte  mit  allem  erdenklichen  Prunk  xmd  Glanz  emp- 
fangen werden.  Diesen  Prunk  und  Glanz  bieten  un.s 
die  hohen  Staats  Würdenträger  und  die  vielen  anderen 
illustren  Persönlichkeiten,  die  unserer  Einladung  Folge 
zu  leisten  die  Güte  hatten. 

Aus  Freundschaft  und  Treue  quellen  Anerkennung  und 
Dajikbarkoit.     Wenn     die     mordenden     und     sengenden 
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EindringlinRe  vertrieben  sind  und  wenn  kaum  ein  Stückcheri 
unseres  heimatlichen  ßodens  von  Feinden  besetzt  ist,  wenn  wir 
bei  aller  Entbehrung  und  Entsagung,  die  ja  auch  unser (r 
Widersacher  bedrängen,  in  hoffnungsvolle  f 
Stimmung  am  häuslichen  Herd  sitzen  dürfen,  so  danken 
wir  dies  den  tapferen  Soldaten,  die  mit  ihren  Lei- 
bern einen  unüberwindlichen  Wall  um  uns  bil- 
den, und  den  ruhmreichen  Feldherren,  die  an  der 
Spitze  unserer  Armeen  stehen  . . . 

. . .  Das  Bleibende  „in  der  Erscheinungen  Flucht"  ist  die 
Presse.  Ich  sage  nicht  ,,der  ruhende  Po  1",  denn  die 
Presse  ist  ruhelos,  in  fortwährender  Bewegung,  sie  ist  das  Perpe- 
tuum   mobile... 

Wir,  meine  lieben  Kameraden  aus  dem  Deutschen  Reiche^ 
sind  zu  jeder  Stunde  für  den  Treubund  eingestanden,  alle,  ohne- 
Unterschied  der  Parteien  . . . 

Lassen  Sie  mich  mit  einigen  Versen  aus  dem  Bundeslicde 
schließen,  das  Ernst  Moritz  Arndt  vor  mehr  als  hundert  Jahren 
ertönen   ließ: 

Es  lebe  alte  deutsche-  Treue, 
Es  lebe  deutscher  Glaube  hoch! 
Mit  diesen  wollen  wir  bestehen, 
Sie   sind  des   Bundes  Schild   und,  Hort. 
Fürwahr,  es  muß  die  Welt  vergehen. 
Vergeht  das  feste  Männei-wort . . . 

Ich  erhebe  mein  Glas  auf  die  unerschütterliche,  unverbrüch- 
liche Einigkeit  der  bundestreuen  Presse  im  Deutscher.; 
Reiche   und   in   Oesterreich-Ungarn.   Hoch!   hoch!   hoch! 


Anfang?  Okiober   1918 


Oesterreichs  Fürsprech  bei  Wilson 

Damit  man  an  einem  Beispiel  sehe,  von  welcher 
Individualität  sich  die  deutsch-österreichische  Bürger- 
schaft die  Lust  zu  diesem  Kriege  und  hinterdrein  dii- 
Reue  hat  beibringen  lassen,  sei  die  folgende  Konfron- 
tierung zweier  Dreckseelen,  die  in  einer  Brust  wohnen, 
einer  schlecht  unterrichteten  Mitwelt  dargeboten  und 
tin  eine  besser  zu  unterrichtende  Nachwelt  weiter- 
gegeben. Das  publizistische  Ungeheuer,  dessen  Feder  die 
Prokura  des  Blutschachers  geführt  hat  und  dessen  Wort, 
wenn  nicht  durch  seine  Feilheit,  so  durch  die  abscheu- 
liche Klangfarbe  einer  zwischen  Frechheit  und  Feig- 
heit lebenden  Gesinnung  in  die  verhärteten  Ohren  dieser 
Zeit  dringen  müßte,  der  unsittlichste  Vertreter  der 
mitteleuropäischen  Oeffentlichkeit  hat  durch  Monate 
die  hochherzige  und  weise  Entschließung  des  Präsi 
denten  Wilson  als  die  Finte  eines  Pharisäers,  als  den 
laoralheuchlerischen  Vorwand  eines  Kriegsgewinners 
in  allen  Eassetönen  beschrien  und  sein  redlich  Teil  der 
Schuld  an  einem  aussichtslosen  Blutverlust  übernommen. 
Und  zwar  so : 

Wenn  aus  der  Botschaft  Wilsons  nicht 
hunderttausend  Leichen  herausstarrlen,  wenn  sio 
nicht  für  Millionen  neues  Verderben,  Krank  heil 
und   Hunger  bedeutete,     würde  es  verlockend   sein,     die 

Fertigkeit     zu     schildern Er     will     seinen     Kriep 

haben....     Die   vierzehn   Friedensbcdinfrungen   sind   auch    ein 

Plan    der    künftigen    Landverteilung Die    U  n~ 

Wahrhaftigkeit   von    Grundsätzen,   die    nicht   für   das 
■  eigene  Land  und  nur  für  andere  gelten  sollen,  ist  vielleicht  auch 
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Hochmut,  der  im  Deutschen  und  Oestorreicher  untergeordnete 
Wesen  sieht. . . .  Die  Botschaft  hat  natürlich  auch  den  Zweck,  d  i  e 
Verhandlungen  in  Brest-Litowsk  zu  sprengen, 
eine  Arbeit,  die  Präsident  Wilson  übernommen  hat,  wie 
schon  früher  aus  mancherlei  Beziehungen  zu  Petersburg  zu 
merken  war.  Präsident  Wilson  verdächtigt  und  hetzt. 

Dasselbe  Individuum,  das  jedem  veränderten  Kurs 
mit  dem  Bekenn^:^is  gerecht  wird,  daß  man  sich  in  einen 
eben  noch  begeiferten  Gegner  „hineindenken"  müsse, 
weiß  nun  um  Wilson  wie  folgt  Bescheid : 

Er  ist  eine  Persönlichkeit...  Er  hat  die  Fähig- 
keit, die  Einbildungskraft  eines  großen  Landes  zu  erfüllen, 
und  so  ganz  ist  es  seinem  Willen  Untertan,  daß  er  nirgends  Wider- 
spruch zu  fürchten  braucht .... 

Das  große  Land  ist  natürlich  Amerika. 

Wir  müssen  versuchen,  in  Wilson  uns 
hineinzudenken...  Wir  müssen  uns  vorstellen,  daß 
Wilßon  aus  seinem  innersten  Gefühle  sich  für  berufen 
hält,  den  demokratischen  Gedanken  zur  Regierungsform  der  Welt- 
gemeinschaft zu  erheben,  und  daß  er  für  diese  Politik,  die  sich  bei 
ihm  bis  zum  Glaubenssatze  steigert,  genau  so  einen  Feld- 
zug unternimmt,  wie  Gustav  Adolf  über  die  Os-tsee  nach  Deutsch- 
land gekommen  ist,  um  für  die  protestantische  Religion  im 
dreißigjährigen  Kriege  zu  kämpfen  ...  Denn  jeder  Mensch 
pflegt  nach  dem  Antriebe  seiner  Natur  zu  handeln.  Präsident 
Wilson  hat  puritanische  Eigenschaften.  Die  vier- 
zehn Punkte  und  deren  Ergänzungen  sind  für  ihn  die  neuen 
Gesetzestafeln  für  das  kommende  demokratische  Zeitalter, 
und  der  Hügel,  auf  dem  das  Weiße  Haus  steht,  ist 
der  neue  Berg  Sinai....  Das  Hochgefühl  eines 
Erfolges  wird  Präsident  Wilson  haben.  Die 
Entente  mag  sagen,  was  sie  will;  ohne  seine  Truppen, 
seine  Lieferungen,  sein  Geld  und  seine  Nahrungsmittel  wäre  s  i  e 
jetzt    in    (Starker    Bedrängnis).... 

Die  puritanische  Richtung  seines  innersten 
Wesens  zeigt  sich  auch  in  dem  fast  biblischen  Apostolat 
für  ein  mit  Zwangsgewalt  ausgestattetes  Vö^lkerrecht.  Wenn  das 
Recht  eine  Macht  hätte,  die  größer  wäre  als  die  der  Armeen, 
würde  das  Reich  des  beständigen  Friedens  an- 
brechen. Dann  könnten  die  Rüstungen  aufhören,  die  Schäden 
des  Krieges  rascher  heilen,  und  die  Summen,  die  für  die  Truppen 
ausgegeben  worden  sind,  der  allgemeinen  Wohlfahrt  die- 
nen. Das  paßt  so  ganz  zu  seiner  Persönlichkeit, 
dieses   Hin  ein  bohren   in    einen    Rechtsgedanken, 
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diese  Erhöhung  des  Rechtsbegriffes  und  des  Rechtsschutzes . . . 
Redlichen  Friedensiwillen  kann  er  nicht  ver- 
werfen. 

Helfe  Gott,  daß  er  es  nicht  tue.  Aber  wenn  er  es 
nicht  tun  wird  —  einen  Fußtritt  wird  er  doch,  hoffen 
wir,  übrig  haben  für  solchen  Fürsprech!  Und  für  alle 
jene,  die  das  Stahlbad,  das  sie  gerühmt  haben,  überleben 
konnten  und  sich  nun  auch  aus  der  kalten  Dusche  retten 
möchten ! 


Deutsche  Ansichtskarte 

Franz  Josef  Huber's  Kunstverl.-Anst.  -  München. 


UNSER     KAISER     IN     HARNISCH! 

In    Treue    und   fefc^   in  Waffen  fest! 

„Wir  Deutsche  fürchten  Gott 
und  sonst  absolut  nichts  und 
niemanden  auf  dieser  Welt  I" 


/>us  der  Rede  S.M.  Wilhelm  II.,  gehalten  an  Bord  S.M.S.  „Viktoria  Luise". 


Anfang  Oktober  1918 


Weltgericht 

Der  bis  zum  letzten  Hauch  von  Mann  und  Roß  be- 
schworene Glaube,  daß  die  Welt  Gott  behüte  am  deut- 
schen Wesen  genesen  werde,  ist  begraben.  Die  Hoff- 
nung, daß  sie  vom  deutschen  Wesen  genesen  werde,  lebt 
auf.  Und  gottlob  auch  die  Hoffnung,  daß  es  von  sich 
selbst  genesen  werde,  zurückfinden  von  dem  seinem 
Wert  und  seiner  Sprache  ungemäßen  Wahn  zu  sich 
selbst  und  seinen  guten  Geistern,  vom  Export  zu  dem 
Platz  an  der  Sonne  seiner  Naturgaben.  Ehre  einem  ver- 
unglückten Volk,  das  sich  bis  zur  Erkenntnis  aufgeopfert 
hat  —  Schande  seinen  Verleitern,  mag  nun  Tücke  oder 
Dummheit  das  größte  aller  weltgeschichtlichen  Ver- 
brechen begangen,  das  größte  aller  weltgeschichtlichen 
Opfer  bewirkt  haben!  Das  Erlebnis  aber,  daß  eine  An- 
schauung, zu  der  man  sich  als  einer  von  den  wenigen  be- 
kannt hat,  von  den  vielen  geteilt  wird  und  fast  gefahrlos 
geworden  ist,  und  daß  es  nicht  mehr  den  Kopf  kostet, 
ihn  behalten  zu  wollen ;  dieses  überraschende  Abenteuer 
eines  völligen  Kurssturzes  der  Phrase,  des  Eintretens 
in  das  letzte,  bitterste  und  doch  beglückende  Stadium 
der  Nibelungenreue;  diese  rapide  Verwandlung  des 
Kühnsten  in  das  Selbstverständliche  —  enthebt  mich 
nicht  der  Pflicht,  es  zu  bekennen.  Man  bleibt  doch  immer 
der,  der  schon  bei  einem  Durchbruch  von  Gorlice  und 
noch  früher,  ja  am  ersten  Tag  dieses  Spießrutenlaufs 
durch  das  Spalier  der  mechanisierten  Phantasiearmut, 
an  all  diesen  kriegverlängernden  Siegen  vorbei,  entlang 
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dieser  Tobsucht  einer  Quantität,  die  nicht  den  Mut  hatte, 
sich  selbst  zu  berechnen  —  geahnt,  nein  gewußt  hat,  daß 
mit  einer  von  keinem  Shakespeare  zu  erreichenden 
tragischen  Folgerichtigkeit  die  Befreiung  aus  dem 
Zwang  des  Idols  erfolgen  und  daß  eines  Tages,  leider 
noch  vor  dem  leiblichen  Jammer,  die  größere  geistige 
Not  beendet  sein  werde,  die  da  geboten  hat,  aus  der  Ver- 
ächtlichkeit eine  Tugend,  aus  der  Verhaßtheit  einen  Er- 
folg, aus  der  Nichtswürdigkeit  eine  Ehre  zu  machen. 
Wollte  man  in  den  Grespensterreichen  dieser  Lebens- 
mittelmächte —  gespensterhaft  deshalb,  weil  hier 
Börseaner  die  Sprache  der  Grüfte  redeten  und  weil 
darin  Macht  war,  Grüfte  zu  füllen,  die  Macht  von  Tech- 
nik und  Romantik  in  Einem,  die  Macht  der  sich  auto- 
matisch entzündenden  Phrase  —  wollte  man  heute  hier 
eine  Abstimmung  veranstalten,  welcher  Mitteleuropäer 
wohl  am  weitesten  von  der  Möglichkeit  entfernt  war, 
einen  Wehrmann  zu  benageln  oder  gar  einem  eisernen 
Hindenburg  etwas  ins  Auge  zu  stoßen  oder  dem  Ge- 
schmack jener  Tage  sonst  was  zuliebe  zu  tun,  wo  Fibel 
und  Chemie,  Ornamentik  und  Organisation,  Schwach- 
sinn und  Bestialität  Schulter  an  Schulter  ihre  unnenn- 
baren Offensiven  gegen  die  Menschenwürde  unter- 
nahmen —  wohl  wäre  ich  einer  unter  den  wenigen,  die 
in  die  engere  Wahl  kämen  und  denen  nachgesagt  wer- 
den müßte,  daß  sie  sich  weigernd  und  wehrend  der 
heiligen  Pflicht,  diese  unheilige  Zeit  zu  vertreiben,  ent- 
sprocherk  haben.  Man  wird  mir,  wenn  man  mir  in  diesen 
zweitausend  Seiten  der  Kriegsfackel  —  einem  Bruchteil 
von  dem,  was  technische  und  staatliche  Hindernisse  mir 
begrenzt  haben  —  keine  positivere  Leistung  zuerkennt, 
immerhin  das  Zeugnis  ausstellen,  daß  die  schmutzige 
Zumutung  der  Macht  an  den  Geist :  Lüge  für  Wahrheit, 
Unrecht  für  Recht,  Tollwut  für  Vernunft  zu  halten,  von 
mir  tagtäglich  mühelos  abgewiesen  wurde.  Denn  der 
bessere  Mut  war  der  meine,  im  eigenen  Lager  den  Feind 
zu  sehen!  Und  wer  die  Furcht  vor  der  wirkenden  Macht 
nicht  gekannt  hat,  dem,  nur  dem,  steht  es  auch  zu,  kein 
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Mitleid  mit  der  gebrochenen  Macht  zu  kennen.  War  doch 
die  Gemütsverfassung,  mit  der  ich  mich  vor  das  Ange- 
sicht dieser  höchst  subalternen  Gewalttäter  gestellt 
habe,  durch  alle  Trauer  hindurch,  durch  allen  Schmerz 
und  alle  Scham  hindurch  stets  die  einer  unbesiegbaren 
Heiterkeit.  Und  solche  Zeugenschaft  ist  opfervoll  genug. 
Denn  gäbe  es  ein  schwereres  Durchhalten  als  lachen  zu 
müssen,  wo  man  aufschluchzend  in  den  letzten  Wald 
rennen  möchte,  den  dieses  organisierte  Verhängnis  noch 
nicht  vergast  hat?  als  das  Unvermögen,  einer  Glorie,  die 
in  einer  verelendeten,  verhungerten,  verlausten,  ver- 
luderten Welt  umging  und  in  Rucksäcken  ihre  Lorbeern 
trug,  die  Glorie  zu  glauben?  als  den  Fluch,  standzu- 
halten diesem  elenden  Komplott  von  Schindern  und 
Schiebern,  das  ein  Volk  mit  dem  Fusel  des  Schlacht- 
ruhms besoffen  gemacht  hat,  um  es  abzuschlachten,  und 
abgeschlachtet  hat,  um  es  auszurauben!  Diesen  Aller- 
höchstverrätern, die  keinen  Vorwand  vaterländischer 
Ehre  gescheut  haben,  um  sich  selbst  zuliebe  den 
schuftigen  Griff  in  die  fremden  Lebensgüter  zu  be- 
gehen; die  mit  jedem  Atemzug  jene  abgelebten  Vor- 
stellungen geschändet  haben,  in  deren  Namen  sie  über 
Leben,  Glück,  Jugend,  Gesundheit,  Freiheit,  Ehre,  Recht 
und  Besitz  der  andern  verfügten;  hinter  Fahnen  ihr 
Diebsgeschäft  betrieben  und,  herzlose  Verwalter  des 
feigen  Maschinentods,  die  Menschheit  an  das  Vaterland 
verraten  haben  und  das  Vaterland  an  ihre  Niedertracht. 
Nun  aber  welche  Wendung  durch  Gottes  Fügung!  Nun 
aber  welche  Atempause!  Welch  ein  Lauschen  auf  den 
großen  Hammer  am  Tor  dieser  Zeit;  welch  ein  Spähen 
nach  dem  Licht,  das  in  die  Nacht  dieser  geistigen  Burg- 
verließe dringt ;  welch  ein  Beben  in  den  Basalten,  die 
nicht  zu  haben,  Amerika  es  besser  hat !  Wenn  dies  keine 
Wende  ist,  hat  der  Planet  noch  keine  erlebt!  Wenn  hier 
kein  Fortinbras  naht,  hat  es  nie  Trümmer  einer  Herr- 
schaft gegeben,  war  nie  eine  aus  den  Fugen  gegangene 
Zeit  einzurichten.  Wie  Horatio  empfange  ich  ihn: 
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Und  laßt  der  Welt,  die  noch  nicht  weiß,  mich  sagen, 
Wie  alles  dies  geschah;  so  sollt  ihr  hören 
Von  Taten,  fleischlich,  blutig,  unnatürlich, 
Zufälligen  Gerichten,  blindem  Mord; 
Von  Toden,  durch  Gewalt  und  List  bewirkt, 
Und  Planen,  die  verfehlt  zurückgefallen 
Auf  der  Erfinder  Haupt :  dies  alles  kann  ich 
Mit  Wahrheit  melden. 

Und  werde,  da  sie  alle  schon,  diese  Macht-  und  Unrecht- 
haber  in  der  Nachbarschaft  ihres  Schicksals  leben,  dazu 
helfen,  daß  auch  ihre  Helfer,  ihre  Verführer,  die  Hand- 
langer ruchlosesten  Tagwerks,  die  journalistischen 
Eädelsführer  dieses  blutigen  Betrugs,  die  Dekorateure 
des  Untergangs,  die  Rekommandeure  der  Leichenfelder, 
die  unfaßbaren  Berichterstatter  dieses  tragischen  Karne- 
vals dingfest  gemacht  werden.  Auch  verbürge  ich  mich 
dafür,  daß  es  dahin  kommen  wird,  daß  alle  jene,  die,  so- 
weit das  Gehirnweichbild  dieser  Stadt  sich  dehnt  und 
solange  die  Belange  dieses  Reiches  reichen,  eine  der 
Blutpressen  noch  halten,  für  ehrlos  erklärt  werden.  Weh 
dem,  der  den  anonymen  Henkern  das  neue  Geschäft 
fördern  wollte,  ihnen,  die  nun,  weil  der  wortgeborne 
Mord  nicht  mehr  Gewinn,  sondern  Gefahr  bringt,  schon 
daran  sind,  die  Menschlichkeit  in  eine  Phrase  zu  ver- 
wandeln! Der  panikartige  Uebergang  ganzer  Divisionen 
von  Teilerleckern  zu  Wilson,  die  elende  Bereitschaft, 
die  Konjunktur  des  neuen  Weltgefühls  auszunützen, 
wird  weder  die  Parasiten  des  entthronten  Ideals  noch 
deren  ganzen  Anhang  davor  schützen,  erkannt  und  nach 
den  Verdiensten  ihrer  doppelt  gezählten  Kriegsjahre 
behandelt  zu  werden  —  und  so  wahr  mir  Gott  helfe,  ich 
werde  es  mir  angelegen  sein  lassen,  daß  alle  jene,  denen 
vierzehn  fernhintreffende  Punkte  heute  fast  so  impo- 
nieren wie  gestern  ein  Hundertzwanzig-Kilometer-Ge- 
schütz,  für  eine  Auszeichnung  bei  der  nun  weltmaß- 
gebenden Stelle  „eingegeben"  werden.  Gewaltiger  als 
die  Reue  über  die  Tat  fasse  uns  der  Ekel  am  Wort  und 
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nehme  so  Besitz  von  den  Gemütern,  daß  wir  uns  nie 
wieder  Gut  und  Blut  von  jenen  unverantwortlichen  Or- 
ganen herauslocken  lassen,  die  den  Ruf  des  Vaterlands 
mißtönender  wiedergaben  und  die  sich  nun  unter  den 
Stimmen  des  ewigen  Friedens  verstecken  möchten.  Wenn 
die  große  Zeit,  die  in  unserer  Zone  die  niedrigste  war, 
nun  endlich  daran  ist,  eine  große  Zeit  zu  werden,  so  wird 
sie  es  uns  sein,  wenn  wir  dem  unbrauchbaren  politischen 
Hausrat  mit  einem  zweiten  Ruck  auch  allen  geistigen 
Unrat  nachwerfen,  allen  Trödel  ausrangierter  Vor- 
stellungen und  alles  Inventar  der  professionellen  Wort- 
verbrecher und  sie  selbst!  Es  kommt  der  Tag,  wo  die 
Embleme  und  Ornamente  der  überstandenen  Glorie  uns 
zu  übernächtigem  Grauen  anstarren  werden  wie 
Faschingsmasken  und  fahle  Schminkgesichter  bei 
Sonnenlicht.  Aber  wenn  wir,  großmütig  wie  wir 
Menschenkinder  sind,  weil  wir  um  eines  Strahles  der 
Freiheit  willen  gern  alle  Fieberträume  der  Nacht  ver- 
gessen, die  staatlichen  Träger  und  Diener  jener  tödlichen 
Ideale  pardonnieren  möchten,  und  weil  wir  Mitleid  mit 
ihrer  Dummheit  haben  —  Gott  schütze  uns  vor  der 
Gnade,  die  wir  an  die  publizistischen  Zwischenträger 
und  Nutznießer  vergeuden  würden,  an  die  Schrift- 
gelehrten, die  es  schwarz  auf  rot  gaben,  als  die  Mensch- 
heit gekreuzigt  wurde.  Feder  für  Feder,  Schuft  für 
Schuft  sollen  sie  uns  das  Blutbad,  das  sie  uns  gerüstet 
und  gepriesen  haben,  ausgießen! 


1.  November  1918 


Die  Sintflut 

die  ein  Aktenstück  heraufbeschworen  hat  —  mag  auch 
ihr  strategisches  Vorspiel  beendet  sein  — ,  ist  unabwend- 
bar. Alles  Märtyrertum  dieser  heillosen  Jahre  werde 
geweiht  von  dem  Heldentum,  welches  der  großen  Ver- 
geltung wissend  entgegengeht,  die  als  die  Idee  der 
blinden  Naturgewalt  Gerechte  wie  Ungerechte  trifft. 
Die  grauenhafte  Offensive  des  Hungers,  der  Sturmlauf 
der  durch  die  unselige  Erlaubnis  geweckten  und  abge- 
richteten, durch  ein  fluchwürdiges  Kommando  zugleich 
niedergehaltenen  und  verstärkten,  durch  den  Zusammen- 
bruch der  elenden  Scheinmacht  entfesselten  Triebe : 
dies  Chaos  mag  dunkler  sein  als  einer  jener  Siege,  die^ 
mit  Gott  und  Gas  errungen,  in  geraubten  Weinfässern 
ersoffen  sind  —  Hand  auf  die  Stelle,  wo  selbst  dem 
Kriegsausbeuter  ein  Herz  sitzen  soll :  ist  das  da  nicht 
der  Krieg  als  solcher?  Der  wieder  in  seine  Naturrechte 
eingesetzte  Krieg?  Der  Krieg,  in  dem  nicht  mehr  die 
andern  sterben,  der  Krieg,  in  dem  nicht  gelogen  wird, 
der  Krieg,  den  Hunger  gewinnt,  nachdem  ihn  Feldherrn 
und  Diplomaten  verloren  haben,  der  Krieg,  der  beginnt, 
wenn  die  Gencralstabsberichte  aufhören?  Hand  auf  das 
Herz,  dessen  Habgier  vom  Welttod  Gewinn  und  Ehre 
nahm  —  denn  Lügen  hilft  nur,  wenn  das  Vaterland  die 
andern  ruft  — :  ist  es  zu  Ende,  wenn  die  Glorie  auf  dem 
eigenen  Schindanger  krepiert  ist?  Sind  nicht  nach  der 
Auseinandersetzung  mit  dem  „Feind",  der,  ein  Bundes- 
genosse der  Kriegsleiden,  als  Individuum  immer  nur  un- 
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schuldigstes  Opfer  seines  Mörders  ist,  sind  nicht  gemäß 
dem  Diktat  der  unabsetzbaren  Naturmachte  alle  Feind- 
gefühle aufgespart  für  einen  Haufen  von  Landsgenossen, 
die  weitab  von  der  Gefahr  die  Bestialisierung  der 
Menschen  bejubelt  und  bedichtet,  die  Effekte  in  Kino- 
genüssen und  Zeitungstiteln  erlebt  haben  und  ihren 
Appetit  von  keiner  Blutvorstellung  verderben,  von 
keinem  Gedanken  an  fremden  Hunger  und  an  fernen 
Tod  verringern  ließen? 

Nicht  der  Zusammenbruch  von  staatlichen  Rumpel- 
kammern und  Kriegskartenhäusern,  nicht  diese  Noch- 
nichtdagewesenheit  einer  Niederlage  vor  dem  Feind, 
sondern  die  panikartige  Flucht  des  Vaterlandes  vor 
seinen  Beschützern  zeichnet  einen  Ausgang,  den  die  Ur- 
heber einer  auf  Quantität  eingestellten  Handlung  selbst 
bei  völligem  Minus  an  Phantasie  hätten  berechnen 
können,  wenn  dem  von  Lesßbuchidealen  erfüllten  Staats- 
gehirn nicht  auch  das  Einmaleins  abhanden  gekommen 
wäre  und  somit  die  Fähigkeit,  die  Quantitäten  an 
Menschen,  Maschinen  und  Mehl  miteinander  zu  messen. 
Ueberschätzer  der  Menschheit  hätten  die  Gefahr,  die 
heute  den  gelernten  Siegern  droht,  schon  acht  Tage  nach 
Kriegsbeginn  von  einem  Aufstand  der  Menschenwürde 
erhofft,  und  es  stellt  der  seelischen  Tragfähigkeit  dieser 
Tiergattung  ein  bedenklich  gutes  Zeugnis  aus,  daß 
ihre  Auftraggeber,  die  für  die  Erweiterung  von  Absatz- 
gebieten über  Leben  und  Glück  von  Millionen  verfügt 
haben,  erst  nach  mehr  als  vier  Jahren  und  erst  von  einer 
Revolution  des  Hungers  die  Geschäftsstörung  be- 
fürchten müssen.  Nun  aber,  da  meine  Ansage,  die  Front 
werde  einmal  ins  LIinterland  verlegt  werden,  bis  zu  der 
Notwendigkeit  einer  Front  gegen  sie  erfüllt  ist,  hat  die 
Ideologie  abgedankt,  die  durch  ihre  einzigartige  Gewalt, 
Sachverhalte  auszuschalten,  dieses  Unglück  über  uns 
gebracht  hat,  und  jetzt,  da  wir  sie  stimmungshalber  erst 
nötig  hätten,  da  sieh  das  Grauen  nicht  mehr  irgendwo 
draußen  abspielt,  wohin  wir  zum  Glück  keine  Reise- 
gelegenheit hatten,  von  wo  wir  aber  täglich    auf    dem 
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Laufenden  erhalten  wurden,  jetzt,  da  Sengen  und 
Brennen  zu  einer  Angelegenheit  des  Lokalberichts  zu 
entarten  droht,  jetzt,  da  man  die  Einteilung,  wonach  die 
andern  starben  und  die  einen  logen,  brauchen  würde, 
sperrt  das  Kriegspressequartier  zu,  versagt  die  Kunst, 
die  das  Durchhalten  fremder  Leiden  ermöglicht  hat,  ver- 
läßt uns  die  letzte  persönliche  Qualität,  die  in  diesem 
Krieg  zur  Entfaltung  kam:  eine  blutige  Welt  schön- 
zufärben. 

Kriege  sind  von  ihren  Folgen  unterschieden  durch 
Beschließbarkeit  und  durch  Abwendbarkeit.  Die  Folgen 
kann  nur  der  Selbstmord  abwenden,  das  freiwillig  darge- 
botene Bußopfer  mildern.  So  erwächst  denn  den  neuen 
Vaterländern  eine  heilige  Pflicht  zu  Schutz  und  Sühne 
zugleich.  Wenn  die  neuen  Vaterländer,  deren  Lebens- 
fähigkeit schon  von  dem  Ruin  des  alten  gestützt  wird, 
nicht  mit  Sünde  beladen  vor  die  Welt  treten  wollen,  so 
mögen  sie,  vor  dem  Jux  der  Zertrümmerung  alter 
Fassaden  und  vor  dem  Spiel  der  Erfindung  neuer 
Wappen,  unverzüglich  daran  gehen,  der  Rache  der  ge- 
schändeten Mannheit  die  Grenzen  zu  bestimmen  und 
zum  Schutze  der  Gerechten  Anstalten  zu  treffen,  daß 
die  Ungerechten  zwar  mit  ihrem  wertlosen  Leben,  aber 
nicht  mit  ihrer  wertvollen  Beute  das  große  Unglück,  das 
sie  angerichtet  oder  beifällig  betrachtet  haben,  überleben 
dürfen.  So  mag  man  dazu  schauen,  daß  alles  vorbereitet 
sei  zum  Empfange  jener,  die  sich  der  Staatskretinismus 
vor  vier  Jahren  als  die  unter  den  Klängen  der  Burg- 
musik einziehenden  Sieger  vorgestellt  hat,  mit  Aus- 
zeichnungen beladen  und  etwa  noch  mit  Kriegsandenken: 
Russenlebern  und  Serbenohren,  die  ein  katholisches 
Blatt  den  in  der  Heimat  wartenden  Lieben  von  den 
Braven  im  Felde  versprochen  hatte.  Sie  mögen,  und  zer- 
brächen sie  mit  den  alten  Adlern  sich  die  neuen  Köpfe, 
dafür  sorgen,  daß  die  im  Geschmack  der  Zeitungsfibel 
heimkehrenden  und  nun  in  der  Tat  bang  erwarteten 
Helden  vor  allen  in  Betracht  kommenden  Bank-  und 
Bauernhäusern  Nahrung,  Kleider,  Schuhe  und  Barschaft 
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vorfinden.  Eine  härtere  Vergeltung  als  diese  Liefer- 
pflicht an  die  üeberlebenden  und  als  die  wochenlange 
Angst  vor  jenen  „Eigenen",  zu  deren  Abwehr  dasselbe 
ruchlose  Gesindel,  das  einst,  long  long  ago,  „Gott  strafe 
England"  gebrüllt  hat,  heute  den  Feind  herbeirufen 
möchte  —  eine  Strafe,  die  im  alttestamentarischen  Sinn 
dieser  Kriegshandlung  auch  dem  rächenden  Gedächtnis 
der  Millionen  Hingemordeten  gerecht  würde,  wird  der 
herzquälende  Traum  der  Mütter  und  Bräute  von  einem 
Tod  in  Flammen  oder  Gasen  auch  den  verruchtesten 
Akteuren  und  Claqueuren  dieses  Krieges  nicht  herab- 
flehen. 

Wohl  aber  bliebe,  da  alles  programmgemäß  ver- 
laufen ist,  und  damit  der  tragische  Karneval  noch  seinen 
Mittwoch  finde,  wo  die  Häupter  mit  geweihter  Asche 
bestreut  werden,  die  Veranstaltung  eines  großen  Sühn- 
tags zu  wünschen,  welcher  den  mit  Invaliden  besetzten 
Tribünen  die  Demütigung  der  Generale,  der  besseren 
Kriegsgewinner,  der  schlechten  Kriegsschreiber  vorzu- 
führen hätte,  kurzum  jenes  ganzen  Packs  von  Fern- 
tötern  und  Parforcejägern  der  Menschheit,  dessen 
Lebensmut  sich  an  gelungenen  Durchbrüchen  stärkte, 
das  seiner  friedlichen  Tätigkeit  nachging,  die  Brust 
voller  Orden  trug  und  aus  Bordellen  und  Hauptquar- 
tieren Champagnerflaschen  zum  Fenster  hinauswarf, 
während  Millionen  Sklaven  dieser  Ehrlosigkeit  in  Unter- 
ständen auf  den  Augenblick  der  Erlösung  warteten,  wo 
sie  ihre  Leiber  vom  Eisenhagel  zerreißen  lassen  mußten. 
Nichts  wäre  so  wirksam,  um  die  Unschuldigen  vor  den 
Repressalien  des  Hungers  zu  schützen  und  vor  der  Ele- 
mentarkraft einer  Wut,  die  aus  dem  gestohlenen  Glück, 
aus  der  überwältigten  Menschenehre  und  aus  vier  be- 
schmutzten Jahren  nach  Hause  rennt,  als  das  Arrange- 
ment der  Vorführung  jener  Elenden,  die  zur  Hinaus- 
schiebung des  unentrinnbaren  Endes  und  zur  Fort- 
fristung  ihres  verkrachten  Geschäfts  so  viel  Prothesen 
brauchten,  als  sie  Orden  haben  wollten,  und  so  viel 
Lügen  erfinden  mußten,  als  sie  Läuse  mobilisiert  hatten. 
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Ich,  der  keinen  Augenblick  seit  dem  1.  August  1914  sich 
einen  andern  Endsieg  als  die  Verwandlung  der  Erde  in 
einen  Dreckhaufen,  keine  andere  Sühne  als  die  Brand- 
markung der  Rädelsführer  dieses  größten  Verbrechens 
der  historischen  Zeitrechnung  vorgestellt,  keinen  Ge- 
danken der  Sympathie  für  ein  Vaterland  rotgestreifter 
Mörder  und  Diebe,  gewalttätiger  Kretins  und  entgegen- 
kommender Schufte  gehabt  und  nie,  vom  konservativsten, 
patriotischesten  Standpunkt  aus,  einen  andern  Wunsch 
als  daß  sich  die  nüchterne,  fibelfreie,  demokratische 
Zivilisation  der  Welt  mit  den  zur  Ausrottung  dieser  Un- 
zucht, zur  Abkürzung  dieser  Blutschande  leider  Gottes 
nötigen  Behelfen  armiere,  auf  daß  sie  dem  grauen  Elend 
den  bunten  Rock  abziehe  und  dieses  von  einer  lausigen 
Glorie  ornamentierte  Leben  in  die  tabula  rasa  ver- 
wandle, auf  der  wieder  Gottes  Gras  wächst  —  ich  stelle 
keine  härtere  Friedensbedingung  und  erachte  das  Welt- 
gewissen für  befriedigt,  wenn  die  Befehlshaber  und 
Parasiten  unserer  in  Tod,  Not,  Ruhm,  Syphilis,  Hunger, 
Dreck  und  Erzlüge  verlorenen  Tage,  wenn  die  Schinder 
und  Schieber  unserer  Schulter  an  Schulter  durchge- 
haltenen, gemusterten,  einrückend  gemachten,  ausge- 
bauten und  vertieften  Dummheit  mit  dem  Leben  und  ein 
paar  Ohrfeigen  davonkommen.  Den  Tirpitz  zu  torpe- 
dieren, statt  daß  ihn  das  Bild  der  zwei  Kinderleichen  von 
der  „Lusitania"  durchs  Leben  begleite;  unsere  kühnen 
Luftsieger  ihre  Wirkungen  auf  der  Erde  auskosten  zu 
lassen ;  die  Ritter  Krupp,  Skoda  und  den  romantischen 
Manfred  Weiß  zum  Kirchenbesuch  zu  zwingen,  wenn 
eine  120-Kilometer-Kanone  zu  arbeiten  beginnt  —  wäre 
verfehlt,  weil  erfahrungsgemäß  in  solchen  Fällen  nicht 
die  militärischen  Objekte,  sondern  die  anständigen 
Menschen  getroffen  werden.  Wenn  aber  etwa  den 
Munitionsfabrikanten  feierlich  eröffnet  würde,  daß  sie 
den  Gesamtertrag  ihrer  Tätigkeit  zugunsten  der  In- 
validen erworben  haben  und  nur  noch  den  Kriegsblinden 
die  Füße  zu  küssen  hätten,  so  würde  ich  selbst  auf  die 
Erfüllung    meines    Lieblingswunsches  verzichten,  Wil- 
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heim  II.  und  seine  gesamten  Söhne  in  der  von  den 
preußischen  Hotelzimmerbildern  bekannten  Stech- 
schrittü^ung  in  einen  Käfig  abrücken  zu  sehen.  Die  be- 
fohlene Linie  ist  erreicht. 

Es  ist  erreicht!  Ich,  der  an  die  von  jenen  Siegern 
geschändete  deutsche  Sprache    glaubt,    habe    nie    ver- 
schwiegen, daß  ich  für  das  einzige  wahre  Wort,  das  in 
diesen  von  einem  Wolffbüro    befriedigten    Zeitläuften 
gesprochen  wurde,  jenes  hielt,  das  ein  russischer  Minister 
am    Kriegsbeginn    gesprochen    hat :    daß    dieser    Krieg 
Oesterreichs  eine  Keckheit  ist  —  und  es  nur  durch  die 
Feststellung  ergänzt,    daß    dieser    Krieg  Deutschlands 
eine  Frechheit  ist,  damit  das  bundesbrüderliche  Verhält- 
nis  zwischen    Räuber    und   Dieb,    Gehaßtem    und    Ver- 
achtetem auch  im  Punkt  der  I^iegsschuld    zur    vollen 
Anschauung  komme.  Und  ich  verschweige  nicht,  daß  ich 
noch  ein  wahres  Wort  aus  österreichischen  Blättern,  am 
Kriegsende,  empfangen  habe,    das    des  Czechenführers, 
der  mit  jener  Schmucklosigkeit,  die  allein  schon  deut- 
sche  Hirne   in  Harnisch   bringen    kann,    den  klarsten 
Sachverhalt  formuliert  hat :  daß  für  einen  Krieg,  der  als 
eine  Aktion  der  germanischen  gegen  die  slawische  Rasse 
ausgebrüllt    wurde,    seine    Landsleute    „keinen    Bluts- 
tropfen freiwillig  geopfert  haben".    Die  Frage,  wieviel 
Blutstropfen  die  Deutschen  geopfert  hätten,  wenn  ihr 
Rassekrieg  nicht  zugleich  ein  Krieg    der    allgemeinen 
Wehrpflicht  gewesen  wäre,  muß  in  einer  Welt,  die  mit 
solcher  Schmach  auch  die  Pflicht    zur    Lüge    auf    sich 
nimmt,  unbeantwortet  bleiben.  In  einer  österreichischen 
Welt,  die  Bomben  in  Belgrad,  und  in  einer  deutschen 
Welt,  die  Bomben  auf  Nürnberg  herstellt,  wenn  sie  sie 
braucht,  und  die  beiderseits    auf  Gedeih    und  Verderb 
das  Blaue  vom  Himmel  heruntergelogen    hat,    um    die 
Erde  rot  zu  machen,  und  dabei  die  Keckheit    und    die 
Frechheit  hatte,  den  Ehrenmann  unter  Staatsmännern, 
dessen    Gestalt    abwehrend    vor    dieser    Kriegsschande 
stand,  zum  „Lügen-Grey''  zu  verunstalten.  Nie  habe  ich 
mich  in  dieser    patriotischen  Pestluft    anders    als    mit 


190 

offenen  Augen  und  zugehaltener  Nase  bewegt!  Hätte 
dieses  Vaterland,  dem  ich  über  alle  Maße  geistiger 
Kriegserlaubnis  hinaus  meine  Ueberzeugung  in  sein 
Doppelgesicht  gesagt  habe,  es  gewagt,  meinen  Körper 
anzutasten,  ich  hätte  vor  Gott  und  beim  Feldwebel  keine 
Erleichterung  dieser  Schmach  gegen  eine  Belastung 
meines  Gewissens  eingetauscht  und  der  hieramts  durch 
Feigheit  gemilderten  Tücke  bewiesen,  welche  Gedanken 
auch  der  Zwang  noch  erlaubt  und  welche  man  der 
eigenen  Menschheit  gegen  ein  fremdes  Vaterland 
schuldig  ist!  Ich  habe  in  all  den  Jahren,  da  Fibelver- 
brecher  schalteten  und  Advokaturskandidaten  sich  ihnen 
für  Enthebung  vom  Heldentod  durch  Henkersdienste 
gefällig  zeigten,  alle  Märtyrer  beweint,  den  Toten  auf 
Feindesseite  zuerkannt,  daß  sie,  wenn  nicht  begeistert, 
wenn  nicht  freiwillig,  doch  im  Joch  einer  Idee  und  nicht 
bloß  eines  schuftigen  Willens  und  eines  schlechten  Ge- 
schäfts gefallen  sind,  und  die  belgischen  Franktireure 
für  Kämpfer  gehalten.  Nicht  Grenzschwierigkeiten,  son- 
dern die  Pflicht,  vor  dem  eigenen  Feind  zu  bestehen, 
das  Bewußtsein,  im  Ertragen  des  gigantischen  Ekels  den 
teuern  Opfern  auf  dieser  Seite  nahe  zu  sein,  den  viel- 
fach tragischen,  weil  sie  gegen  dieselbe  Erkenntnis, 
gegen  die  eigene  Erkenntnis  gestorben  sind  —  nur  dies 
hat  mich,  den  Untertan  der  deutschen  Sprache,  ver- 
hindert, die  Konsequenz  einer  Gesinnung  zu  ziehen,  für 
deren  Gefühl  und  Ausdruck  ich  von  Unrechtswegen 
tausendfachen  Tod  durch  die  Hand  eines  Peutlschmid 
verdient  habe.  Nicht  vor  dem  höchsten  Auditor,  der  einst 
über  die  Anstifter  und  Helfer  einer  Aktion  richten 
wird,  durch  welche  die  Edelsten  hingeschlachtet  und  wie 
ein  Stück  Aas  irgendwo  verscharrt  wurden,  wo  der 
Tränenblick  der  Sehnsucht  von  Müttern,  Bräuten, 
Freunden  ein  Heldengrab  sucht  —  nicht  vor  Gott  werde 
ich  in  Abrede  stellen,  daß  der  Kaiser  als  der  erste  ver- 
pflichtet war,  den  Fahneneid  eines  Kriegs  zu  brechen, 
dessen  Ruhm  von  einem  Schurkenstück  der  Technik  ge- 
borgen, dessen  Tapferkeit  von  der  Feigheit  anonymer 
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"Waffen  und  unsichtbarer  Quantitäten  ersetzt,  dessen 
Ehre  von  der  Kompagnie  der  Selbstsucht  und  der 
Wissenschaft  erstritten  wurde,  und  dessen  Verrat  ich, 
immer  bereit,  der  Menschheit  gegen  das  Vaterland,  dem 
Freund  gegen  den  Feind  beizustehn,  mit  vollem  Bewußt- 
sein auf  mein  ethisches  Gewissen  genommen  hätte!  Und 
heute,  da  ich  sagen  kann  und  muß,  daß  nur  die  Erbärm- 
lichkeit, deren  eine  schnöde  Gewalt  fähig  ist,  vor  den 
Dokumenten  ihrer  Schmach  und  meines  Zornes  haltge- 
macht hat ;  heute,  wo  ich  aussprechen  kann,  was  in  vier 
Jahrgängen  der  Fackel  geschrieben  steht,  und  was  ich 
mit  aller  Pein  der  Kenntnis  des  Auslands  entzogen  habe, 
erkläre  ich,  daß  ich,  solange  ich  lebe,  dafür  besorgt  sein 
werde,  das  Andenken  wachzurufen  jener  Ungezählten, 
die  für  eine  Regung  kulturellen  Absehens  vor  dem  Blut- 
geschäft glorreicher  Diebe,  und  der  Myriaden,  die  zur 
Erhaltung  solcher  Bestrebungen  aus  dem  Leben  gerissen 
wurden! 

Und  erkläre:  daß  ich  den  wildesten  Aufzug  be- 
freiter Sklaven  für  ein  geordneteres  und  Gott  ge- 
fälligeres Schauspiel  halte  als  den  reglementierten  Auf- 
trieb von  Menschenvieh  zum  Tod  für  die  fremde  Idiotie, 
für  das  fremde  Verbrechen!  Was  immer  die  Zeit,  die 
wohl  größer  ist  als  ihr  Vorspiel,  das  im  August  1914  be- 
gonnen hat,  an  Enttäuschungen  und  Leiden  noch  bringen 
mag;  welche  Fieberträume  die  Ablösung  der  Macht,  die 
Blut  und  Hunger  schuf,  durch  Mächte,  die  den 
posthumen  Kriegsgewinn  erwarten,  uns  noch  vorbehält; 
wie  schmählich  sich  der  Tonwechsel  jener  offenbart,  die, 
im  schmutzigen  Maul  noch  den  Kriegsgesang,  schon  den 
radikalen  Inhalt  zur  Phrase  verrufen  haben  und  im 
nachgemachten  Zeremoniell  fremder  Revolutionen  nur 
mehr  Habsbürger  gelten  lassen;  wie  überraschend  uns 
die  Verwandlung  des  Kriegspressequartiers  in  eine  Eote 
Garde  kommen  mag;  wie  verächtlich  sich  die  Wagen- 
türlaufmacher von  gestern  als  Barrikadenbauer  aus- 
nehmen; wie  schäbig  die  Bereitschaft  aller  Pöbel- 
instinkte und  die  Anschmarotzung    der    Schadenfreude 
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an  die  Weltgeschichte  anmutet,  jene  grundsätzliche 
Niedrigkeit,  die  nicht  die  Bedeutung  des  Sturzes  erlebt, 
sondern  sich  an  der  Nichtbedeutung  des  Gestürzten  er- 
höht; wie  scheußlich  die  Identität  solcher,  die  heute  auf 
Doppeladler  Jagd  machen,  mit  jenen  sein  mag,  die  einst 
das  Abreißen  fremdsprachiger  Firmatafeln  betrieben 
haben ;  welch  törichter  Unfug  es  auch  sei,  Rosetten  zu 
entfernen  anstatt  gleich  Säbel  in  Verwahrung  zu 
nehmen;  wie  unerquicklich  die  Freiheit  durch  einge- 
schlagene Fensterscheiben  einzieht ;  wie  lästig  ihr  die 
Freibeuter  aller  Gesinnungen  zulaufen  und  wie  eifrig 
die  Siegfriede  von  der  vorigen  Woche  die  Republik 
annektieren;  wie  peinlich  die  Hysterie  mit  der  Flamme, 
wie  schrill  der  nationale  Ton  mit  dem  Weckruf  der  Welt 
vermengt  sein  mag  —  ich  beuge  mich  ehrfürchtig  vor 
dem  Wunder  dieser  Erweckung,  und  erwachte  die  Welt 
erst  durch  den  Tod!  Und  vor  jedem  persönlichen  Schick- 
sal, das  "mir  noch  im  letzten  Atemzug  die  Genugtuung 
gönnte,  die  schlotterichte  Majestät  einer  gefallenen 
Kriegsgewalt  zu  schauen,  die  im  Zusamii^snwirken  von 
Glorie  und  Schurkerei  gelebt  und  gegen  ihren  Plan 
durch  Millionen  Qualentode,  durch  die  Labyrinthe  des 
Irrsinns,  der  Lüge,  der  Verseuchung,  des  sittlichen  und 
leiblichen  Schmutzes  die  Menschheit  zur  Besinnung  auf 
ein  gottgemäßeres  Leben  zurückgeführt  hat! 
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Nachruf 

„Vater,  es  wird  nicht  gut  ablaufen, 
Bleiben  wir  von  dem  Soldatenhaufen." 

Schiller 

. . .  Nicht  dies,  sondern,  daß  die  Kerle  uns  nicht 
totschießen,   ist   das   Merkwürdigste. 

Friedrich  der  Große 
bei  einem  Parademanöver 

Man  sollte  glauben,  dieses  alles,  mit  Kunst, 
Wissenschaft,  Tapferkeit  und  Ehrenpunkt,  Leben 
und  Habe,  könnte  einmal  durch  ein  unberechen- 
bares Versehen  in  die  Luft  fliegen.  Zu  solchen  Er- 
eignissen in  großartigstem  Stile  dürfte,  nachdem 
unser  Friedenswohlstand  dort  verpufft  wäre,  nur 
noch  die  langsam,  aber  mit  blinder  Unfehlbarkeit 
vorbereitete  allgemeine  Hungersnot  ausbrechen .... 

Während  jeder  Zeitungsschreiber  in  der  Regel 
nichts  andres  repiäsentiert  als  das  verkommene 
Literatentum  oder  verunglückte  reine  Greschäfts- 
wesen,  bilden  viele,  oder  gar  alle  Zeitungsschreiber 
zusammen,  die  ehrfurchtgebietende  Macht  der 
„Presse".... 

Wie  der  Patriotismus  den  Bürger  für  die  Inter- 
essen des  Staates  hellsehend  macht,  läßt  er  ihn 
noch  in  Blindheit  für  das  Interesse  der  Menschheit 
überhaupt,  ja,  seine  wirksamste  Kraft  übt  er  darin 
aus,  daß  er  diese  Blindheit,  die  im  gemeinen 
Lebensverkehre  von  Mensch  zu  Mensch  oft  schon 
sich  bncht,  auf  das  eifrigste  verstärkt. 

Richard  Wagner 
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Ich  möchte  was  drum  geben,  genau  zu  wissen, 
für  wen  eigentlich  die  Taten  getan  worden  sind, 
von  denen  man  öffentlich  sagt,  sie  wären  f  ii  r 
das  Vaterland  getan  worden. 

Es  soll  in  einem  gewissen  Lande  Sitte  sein, 
daß  bei  einem  Kriege  der  Regent  sowohl  als  seine 
Räte  über  einer  Pulvertonne  schlafen  müssen, 
solange  der  Krieg  dauert,  und  zwar  in  besondern 
Zimmern  des  Schlosses,  wo  jedermann  frei  hin- 
sehen kann,  um  zu  beurteilen,  ob  das  Nachtlicht 
jedesmal  brennt.  Die  Tonne  ist  nicht  allein  mit 
dem  Siegel  der  Volksdeputierten  versiegelt,  sondern 
auch  mit  Riemen  an  den  Fußboden  befestigt,  die 
wieder  gehörig  versiegelt  sind.  Alle  Abend  und 
alle  Morgen  werden  die  Siegel  untersucht.  Man 
sagt,  daß  seit  geraumer  Zeit  die  Kriege  in  jener 
Gegend  ganz  aufgehört  hätten. 

Es  macht  den  Deutschen  nicht  viel  Ehre,  daß 
anführen  so  viel  heißt,  als  einen  betrügen. 
Sollte  das  nicht  ein  Hebraismus  sein? 

Ich  kann  freilich  nicht  sagen,  ob  es  besser 
werden  wird,  wenn  es  anders  wird;  aber  so  viel 
kann  ich  sagen,  es  muß  anders  werden,  wenn  es 
gut  werden  soll 

Lichtenberg 

Orakel 

,,Sag  an, 

wer  wird  in  diesen  Kriegen 

im-terliegen?" 

„Der   tapfere   Mann." 

„Der  kann  nur  siegen!" 

„Wohlan! 

Weil  er  nur  siegen  kann." 

Worte  in  Versen 

,,0  meine  Bürger,  welch  ein  Fall  war  das!" 

Shakespeare 

Durch  die  Naclit  der  Nächte,  ia  der  wir,  himgernd 
und  frierend,  vom  Schicksal  als  Deutsch-Oesterreicher 
gezeichnet,  gebeugt  von  dem  Fluch,  Wiener  zu  sein,  also 
nicht   staub-,    nur   kotgeborne   Wesen,   uns   forttappen 
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müssen  zum  Frieden  und  an  den  Tag  hin,  wo  die  Not- 
wendigkeiten des  Lebens  nicht  mehr  Denkproblem  und 
Daseinsinhalt  sein  werden  —  leuchtet  ein  trost-  und 
hoffnungspendender  Stern:  nicht  mehr  Oesterreicher  zu 
sein!  Die  Glückesfülle  dieses  Bewußtseins,  die  den 
Jammer  mit  Freudentränen  überwältigt,  von  gestern  auf 
heute  errafft,  in  der  überraschenden  Antwort  auf  ein 
„Wie  gehts?'^  zwischen  Bekannten,  die  sich  neulich  noch 
als  Oesterreicher  begegnen  mußten,  dies  Erlebnis,  sel- 
tener als  eine  Jahrtausendwende,  kann  durch  nichts 
getrübt  werden  als  durch  den  Namen  des  neugebornen 
Staates,  der  der  Welt  nach  dem  ganzen  zentralmächt- 
lichen  Odium  klingen  wird,  durch  die  mitgeschleppte 
Erinnerung  an  die  Hölle  der  Jahrhunderte,  durch  solche 
Zeremonie  pietätvoller  Selbstbefleckung,  womit  er  sich 
dem  Verdacht  preisgibt,  nur  eine  Neubildung  jenes 
welthistorischen  Krebses  zu  sein,  an  dessen  Ueberwin- 
dung  der  Erdkreis  den  Todeskampf  dieser  vier  Jahre 
gewendet  hat.  Das  Hochgefühl,  zwar  nichts  auf  der  Welt 
zu  sein,  mit  Sünden  und  Schulden  vor  ihr  zu  stehen, 
weniger  als  nichts,  aber  doch  nicht  mehr  Oesterreicher 
zu  sein,  wird  ferner  beeinträchtigt  durch  die  Enttäu- 
schung aller,  die  dem  befreiten  Menschentum  gern  ein 
Fest  gegönnt  hätten:  daß  dieser  aufgelöste  Verein 
jovialer  Scharfrichter,  diese  Gevatterschaft  weltbetrüge- 
rischer Kräfte,  deren  Einheit  in  der  Schändung  des 
Heimatsgefühls  sämtlicher  Nationen  gewährleistet  war, 
dieser  bürokratische  Alpdruck  landschaftlicher  Schön- 
heit, diese  k.  k.  und  zum  Ueberdruß  noch  k.  u.  k.  Ver- 
unreinigung der  Anlagen,  die  von  Gott  dem  Schutze  des 
Publikums  empfohlen  und  vom  Teufel  als  Privatbesitz 
einer  allerhöchst  bedenklichen  Familie  zugeschanzt 
waren,  daß  also  dieser  elende  Staat,  den  man  doch  am 
treffendsten  mit  dem  Schimpfwort  Oesterreich  bezeich- 
net, seine  Auflösung  nicht  mehr  erlebt  hat!  Er  ist,  ein- 
gedenk der  Lorbeerreiser,  die  das  Heer  so  oft  sich  wand, 
an  der  Glorie  gestorben,  ehe  er  in  die  Lage  versetzt  war, 
seine  Niederlage  in  vollen  Zügen,  in  jenen,  von  welchen 
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noch  die  heimkehreuden  Soldaten  fallen,  zu  erleben,  und 
die  Verantwortung  für  diese  letzte,  größte  Schurkerei 
eines  Zwangs  zum  Tod  für  ein  Vaterland,  das  nicht  mehr 
existierte,  hatte  er  füglich  nicht  mehr  zu  tragen.  Wie 
dieses  unwahrscheinliche  Vaterland,  nach  dem  Ge- 
ständnis des  unwahrscheinlichen  Czernin,  seine  Märtyrer 
in  einen  Krieg  schickte,  von  dem  es  wußte,  daß  er  ver- 
loren sei,  so  zwang  es  sie  noch  zu  sterben,  nachdem  er 
beendet  und  mit  ihm  das  Vaterland  selbst  verloren  war. 
So  wäre  der  Perversität  eines  Verbrechens,  welches  bis 
zum  Schlußpunkt  das  realste  Leben  dem  nichtigsten 
Schein  geopfert  hat,  eine  Sühne  phantastischer  Art  an- 
gepaßt gewesen.  Wohl  läßt  sieh  über  die  Selbstaus- 
rottung eines  sündigen  Staates  und  über  die  Auflösung 
in  seine  Lumpenmoleküle  hinaus  ein  welthistorischer 
Strafprozeß  nicht  führen  und  die  Erhaltung  eines 
Reiches  zwecks  persönlicher  Teilnahme  an  seiner  Ver- 
nichtung nicht  denken.  Dennoch  ist  es  in  diesem  spe- 
ziellen Fall,  wo  es  sich  um  ein  an  Ausnahmszustände 
gewöhntes  Staatswesen  handelt,  dessen  Kriegsjustiz  so 
häufig  unschuldigen  Greisen  die  Todesstrafe  durch  die 
Nötigung,  das  eigene  Grab  zu  schaufeln,  sohin  durch  die 
befohlene  Zeugenschaft  bei  der  eigenen  Hinrichtung 
verschärft  hat  —  es  ist  also  ein  schmerzlich  empfundener 
Mangel  des  Verfahrens,  daß  eine  Exekution  nicht 
möglich  war,  der  dieser  greise  Gewohnheitsverbrecher 
der  Weltgeschichte  zugleich  mit  sehenden  Augen  bei- 
wohnen konnte,  so  daß  er,  wenn  auch  nur  einen  Tag 
lang  vor  dem  sichern  Ende,  noch  einmal  die  umfassende 
Sehmach  seiner  Existenz,  die  volle  Beschämung  ihres 
Ausgangs,  das  ganze  Maß  seiner  Züchtigung  gekostet 
hätte.  Für  die  Satansidee  eines  Staates,  dessen  Dasein 
allen  Anforderungen  physischer  und  sittlicher  Reinheit 
widersprach,  der,  weit  über  die  Zumutung  europäischer 
Rücksicht  für  einen  kranken  Mann  im  Osten,  das  Aer- 
gernis  eines  unbegrabenen  Leichnams  im  Hause  bot, 
nein,  durch  sieben  Dezennien  der  Welt  das  Schauspiel 
eines  als  Thron  kaschierten  Leibstuhls  gewährte,  worauf 
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sich  die  legendäre  Dauerhaftigkeit  eines  nicht  mehr 
Vorhandenen  breitmachte;  für  das  frevle  Unterfangen 
einer  Autorität,  die  in  unablässigem  Eegierungs Wechsel 
nur  die  Beständigkeit  der  eurojjäischen  Mißachtung 
gesichert  hat  und  von  der  einen  Reisepaß  zu  besitzen 
eine  durch  Schamröte  vor  dem  Ausland  teuer  erkaufte 
Wohltat  war;  also  für  diesen  Schlager  einer  Blut- 
operette: daß  ein  solcher  von  der  Großmut  zivilisierter 
Anrainer  geduldeter  Uebelstand  der  gesamten  Umwelt 
Krieg  angesagt  hat,  weil  sein  Prestige  nicht  vierund- 
zwanzig Stunden  länger  den  Zustand,  daß  sie  sich  die 
Nase  zuhielt,  ertragen  konnte,  und  daß  ein  Dreckhaufe 
ein  Ultimatum  an  den  Mistbauer  gestellt  hat,  um  seiner 
Wegräumung'  um  ein  paar  Jahre  zuvorzukommen  — 
für  diesen  tragikomischesten  aller  Präventivkriege  war 
das  Kaputwerden  eine  zu  geringe  Sühne!  Man  denke 
nur,  wenn  man  sich  in  der  Enttäuschung  an  einem  Sieger 
nicht  genugtun  kann,  der  nach  Millionen  unsühnbarer 
Morde  den  vollen  Ersatz  für  den  durch  einen  räube- 
rischen Mißwachs  bewirkten  materiellen  Schaden  be- 
gehrt —  man  denke  nur  einmal,  was  da  durch  die  Ein- 
gebung herz-  und  phantasieverlassener  Staats- 
bankrotteure über  die  atmende  Welt  verhängt  worden 
ist.  Ein  Staat,  der  in  seinen  vielen  Kirchen  Gelegenheit 
hatte,  jeden  Tag  auf  den  Knieen  Gott  zu  danken,  daß 
er  noch  auf  der  Welt  sei,  und  ihrer  Aufmerksamkeit 
seine  innere  Schande  keineswegs  aufdrängen  durfte; 
ein  Staat,  dessen  Regierungsmaxime  „Mir  san  ja  eh  die 
reinen  Lamperln'*  wirksam  nur  durch  den  Vorsatz 
„Schön  stad  sein!''  zu  stützen  war;  dieser  Schalanter 
einer  Völkerfamilie ;  dieser  alte  Staatsfallot,  dem 
zwar  nie  etwas  erspart  blieb,  der  aber  doch  stets 
mehr  Kaiserwetter  als  Verstand  gehabt  hat;  ein  Hunds- 
gemeinwesen, dessen  Anspruch,  die  Welt  mit  seiner 
nationalen  Mordshetz  zu  belästigen,  ausgerechnet  in  der 
Gottgewolltheit  des  Pallawatsch  unter  Habsburgs 
Szepter  begründet  war,  unter  einem  Szepter,  dessen 
Mission  es  schien,  als  Damoklesschwert  über  dem  Welt- 


198 

frieden  zu  hängen;  ein  budgetprovisorisches  Gebilde^ 
dessen  ewiges  Völkerproblem  nur  durch  die  innere 
Amtssprache  des  Rotwelsch  tunlichst  zu  lösen  war  und 
dessen  Verständigung  durch  ein  Kauderwelsch  versucht 
werden  mußte,  wie  es  die  hohnlachende  Epoche  noch 
nicht  gehört  hatte;  dessen  ethnisches  Kunterbunt  die 
Einheit  einer  undefinierbaren  Kultur  ergab,  die  dem 
europäischen  Geschmack  als  die  Spezialität  einer  gräu- 
lichen Melange  mit  Doppelschlag  aufgenötigt  und  im. 
Abort  der  Welt  zur  Anlockung  der  Fremden  ausgelegt 
war;  dieser  Wiener  Gemeindeschlauchtrommelwa^en- 
spritzenbegleiter,  wenn's  eh  geregnet  hat,  und  Staub- 
auf wirbler,  wenn's  trocken  ist;  dieses  hochlöbliche 
Chaos  und  wienerische  Telephongespräch  zwischen  den 
Nationen;  dieser  gestutzte  Doppeladler  als  Wahrzeichen 
von  einer  Mode,  wenn  halt  die  Völker  Sekzession 
machen,  weil  man  halt  sonst  nix  machen  kann;  ein  Un- 
wesen, in  allem  Geistigen  und  Körperlichen  windschief 
und  deformiert,  auf  den  Glanz  hergerichtet  und  rettungs- 
los verhatscht,  dessen  rebellische  Lebensform,  aus 
Manieren,  Plakaten  und  Walzern  brüllend,  wie  der  Pro- 
test gefangener  Rassen  war,  die  so  ihre  Werte  rekla- 
mierten, ihre  Unwerte  zu  einem  Monstrum  aller  Dialekte 
veruneinigt  fühlten ;  dieses  Unikum  von  viribus  unitis 
aus  siebzig  Jahren,  da  ein  Dämon  der  Mittelmäßigkeit 
wie  eineTrud  auf  den  Herzen  der  Völker  lag,  ihnen  allen 
dafür  das  goldene  Wienerherz  einschupfeud,  da  der  in 
der  Geschichte  der  Schöpfung  beispiellose  Fall  sich 
begab,  daß  eine  Nichtpersönlichkeit  ihren  Stempel  allen 
Dingen  und  Formen  lieh,  so  daß  wir  in  allem  was  uns 
den  Weg  verstellte,  in  allen  Miseren,  Verkehrshinder- 
nissen, im  Querschnitt  jedes  Pechs  diesen  Kaiserbart 
agnoszierten;  diese  angestammte  Schlamperei,  die  da» 
.Tustament  zum  fundamentum  regnorum  erkoren  hatte; 
dieses  graue  Verhängnis,  das  sich  durch  die  Zeiten 
frettet  wie  ein  chronischer  Katarrh  und  unsere  Ent- 
-^'icklung  glücklich  von  Schwind  bis  Schönpflug,  von 
Lanner  bisLehar  gel-eitet :  dieses  ganze  blutgemütliche  Et- 
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was,  dem  nichts  erspart  blieb  und  das  eben  darum  der  Welt 
nichts  ersparen  wollte,  justament,  sollen  s'  sich  giften  — 
beschließt  eines  Tages  den  Tod  der  Welt.  Mit  einem 
Satz,  der  wahrhaftig  die  volle  Bürde  der  Altersweisheit 
trägt  und  die  ganze  Würde  des  Schwergeprüften  — 
kürzer  als  jeder  ;Satz,  der  zur  Brandmarkung  des  Unge- 
heuers dient  — ,  mit  einem  Satz,  dessen  angemaßte  Tiefe 
nur  darum  echt  war,  weil  der  Verfasser  ein  anderer  war, 
ein  Stilkünstler  aus  dem  Ministerium,  der  glaubte  und 
darum  erlebte  (der  an  die  Fackel  und  dennoch  an  Oester- 
reich  glaubte),  mit  einem  Satz,  dessen  ausgesparte  Fülle 
den  Schwall  aller  Kriegslyrik  aufwog:  mit  einem  „Ich 
habe  alles  reiflich  erwogen",  springt  die  Vergangenheit, 
die  sich  nicht  zu  helfen  weiß,  der  Welt  an  die  Gurgel. 
Und  doch  war  nie  etwas  weniger  reiflich  erwogen,  und 
Shakespeares  altersberatener  Monarch,  der  aus  Hitze 
und  nicht  aus  Kälte  ins  Verderben  raste,  ist  daneben  ein 
Gipfel  staatsmännischer  Erkenntnis.  Ein  Serbien,  das 
keineswegs  schuldig  einer  Tat  war,  auf  der  sich  eben 
dieses  greise  Oesterreich  bei  kaum  gehemmten  Jubel- 
gefühlen frisch  ertappen  ließ  —  eine  ganze  Welt,  deren 
Kondolenz  von  einem  Jahrmarktsfest,  welches  „Be- 
gräbnis dritter  Klasse''  hieß,  ausgesperrt  wurde:  sie 
fanden  sich  plötzlich  im  Besitz  eines  Ultimatums,  mit 
dem  ein  passionierter  Selbstmörder  seine  Vernichtung 
angedroht  hat,  wenn  ein  anderer  nicht  binnen  vierund- 
zwanzig Stunden  in  die  seinige  zu  willigen  bereit  war. 
Wohl,  dieses  Ultimatum  Oesterreichs  an  sich  selbst, 
binnen  fünf  Jahren  vom  Erdboden  zu  verschwinden, 
wenn  Serbien  nicht  sofort  bereit  sei,  seine  Staatlichkeit 
auslöschen  zu  lassen,  diese  hirnverbrannte  Zumutung, 
den  Mangel  an  österreichischen  Gendarmen  in  Sarajevo 
durch  einen  Ueberfluß  an  österreichischen  Gendarmen  in 
Belgrad  wettmachen  zu  lassen,  der  tragische  Scherz,  der 
in  jenem  Blutrotbuch  von  der  Unschuld,  die  die  Forde- 
rung gestellt  hat,  zur  jüdischen  Anekdote  gewendet  wird : 
..Und  wegen  so  einer  Lappalie  haben  sie  sich  hergestellt 
und  da  ist  der  Weltkrieg  ausgebrochen"  —  wohl,  dieser 
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gröbste  Unfug  der  Geschichte  wäre  nicht  möglich  ge- 
wesen, wenn  die  Weltanschauung  des  ,,Wer'  mr  scho 
machen''  nicht  auf  die  Nibelungentreue  des  „Maf'ben 
wir"^  hätte  pochen  dürfen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
daß  die  Kapuzinergruft  bei  aller  Begehrlichkeit  allein 
nicht  zu  dem  Gelüste  fähig  gewesen  wäre,  die  ganze 
lebendige  Welt  zu  verschlucken,  wenn  sie  nicht  ihren 
Rückhalt  in  der  einzigartigen  Verbindung  mit  jenem 
Warenhaus  gehabt  hätte,  das  die  Zeit  gekommen  sah, 
der  schon  auf  die  rascheste  Verbindung  Berlin — Bagdad 
wartenden  Kundschaft  seine  Pofelware  anzuhängen.  Die 
Ursache  des  Weltkriegs  hat  so  viel  Flächen  wie  er 
Fronten  hatte :  ob  man  aber  von  der  österreichischen 
Hausmacht  oder  vom  made  in  Germanv  her,  von  dieser 
oder  jener  Mache  ausgeht,  von  Prestige  oder  Export, 
serbischen  Schweinen  oder  Hohenzollern,  hohen  Zöllen 
oder  gezogenen  Schwertern,  Habsburg  pder  Fertigware, 
Scheißgasse  oder  Platz  an  der  Sonne  —  man  wird  un- 
fehlbar zu  dem  Punkte  gelangen,  wo  in  Wahrheit  die 
Kräfte  aufgespeichert  waren,  welche  die  Explosion  be- 
wirken mußten,  und  eben  das,  was  uns  durch  vier  Lügen- 
jahre zum  Treffpunkt  von  russischer  Eroberungsgier, 
französischer  Revanchelust  und  britischem  Neid  gedreht 
wurde,  offenbart  sich  als  ein  viel  tieferer  Mischmasch, 
als  jene  Furcht  und  Mitleid  erweckende  Tragödie,  in  der 
sich  ein  Geist,  der  nach  dem  Mittelalter,  und  ein  Gefühl, 
das  nach  den  Lebensmitteln  orientiert  ist,  zu  dem 
Gesamtkunstwerk  einer  mitteleuropäischen  Lebensform 
manifestiert  haben:  ebenso  anziehend  in  den  Gestalten 
dieser  kriegsgcwinnerischen  Erzherzoge  wie  in  der 
Vision  jenes  schwertzückenden  und  seine  Porzellan- 
manufaktur rekommandierenden  Kaisers,  der  im  König- 
lichen Schauspielhaus  lernt,  wie  man  in  den  Krieg  zieht, 
bei  Kempinsky  auftritt,  um  einen  Kachelraum  zu  er- 
öffnen, Bierhäuser  im  Geschmack  der  Walhalla  träumt. 
Odin  und  Siegfried  sich  bei  „Rheingold''  soupierend 
vorstellt  und  eines  Tags  auf  die  Idee  verfällt,  seine 
Mannen  auszusenden,  um  seinen  Commis  voyageurs  den 
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Weg  in  die  Welt  zu  bahnen.  Aus  dem  Chaos  der  Grleich- 
zeitigkeit,  aus  dem  Anachronismus  eines  Schiebertums 
in  schimmernder  Wehr,  das  dann  wieder  zur  Berei- 
nigung solchen  Wirrsals  giftige  Grase  ausströmt,  ist  der 
Weltkrieg  entstanden,  dessen  Beginn  nichts  war  als  der 
letzte  verzweifelte  Ausbruch  von  Todeskandidaten  und 
dessen  Verlauf  nichts  anderes  als  die  Exekutive  des  un- 
umgänglichen Endes.  Mochten  wir,  pochend  auf  jene 
,, Organisation'',  die  als  die  feinste  Blüte  einer  auf  Krieg 
eingerichteten  Geistesverfassung  die  völlig  entleerte 
Seele  Deutschlands  seit  8edan  vor  der  Welt  beglaubigt 
hat,  mochte,  so  angefeuert,  unsere  Käserinde  von  einem 
Staat  ihr  Milbenmaterial  mobilisieren;  mochten  wir  in 
einer  der  hiesigen  Gemütslage  ungemäßen,  in  ähnlicher 
Ekelhaftigkeit  vom  Ohr  der  Neuzeit  noch  nicht  gehörten 
Tonart  zwischen  Berserkerwut  und  Börseanerlust  von 
Sieg  zu  Sieg  taumeln  —  das  Ende,  bis  zu  dem  wir  durch- 
hielten, war  unentrinnbar,  und  statt  des  Mutes,  es  durch 
Niederlagen  zu  beschleunigen,  hatten  wir  die  Dummheit, 
es  durch  Siege  aufzuhalten.  Das  Ende  davon  ist  ein 
solches  Ende,  daß  wir  nicht  nur  bis  zum  Ende,  sondern 
noch  darüber  hinaus  durchhalten  müssen.  Die  Schieber 
hatten  es  uns  so  lange  als  möglich  hinausgeschoben,  und 
die  Führer  hatten  den  Kopf,  den  man  ohnedies  nicht 
bemerkt  hätte,  in  den  Sand  gesteckt,  in  der  Hoffnung, 
ihn  so  eher  behalten  zu  dürfen.  Aber  deren  Herz  für  die 
gefolterte  Menschheit  schlug  und  deren  Patriotismus 
nicht  die  Hyänenhoffnung  war,  daß  durch  den  Martertod 
von  noch  hunderttausend  Mitbürgern  sich  vielleicht  doch 
einmal  die  Kriegsanleihe  rentieren,  werde  —  die  bangten 
vor  jedem  Sieg  der  Zcntralmächte;  erbebten  und  er- 
bleichten, wenn  jene  verhungerte  Proletenstimme  die 
trostlosen  Triumphe  ,,beida  Berichtee"  ausrief;  grämten 
sich  durch  vier  Kriegsjahre,  daß  Oesterreich  nicht  im 
Herbst  1914  die  Konsequenz  seiner  natürlichen  Untreue 
gezogen  hatte,  wenn  es  schon  nicht  der  eben  unzuläng- 
lich mobilisierten  russischen  Armee  damals  gelungen 
war,  uns  weiter  entgegenzukommen,    um  uns    und    der 
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]\[enschheit  unendliches  Weh  /ai  ersparen;  erschraken 
hei  dem  umgekehrten,  dem  verkehrten  Gelingen  von 
Gorlice  und  hei  all  dem  kriegsverlängernden  Zeit- 
vertreih  einer  zum  Niederbruch  verurteilten  und 
dennoch  die  Welt  fortschröpfenden  Glorie;  frohlockten 
über  das  erste  Heil  an  der  Marne,  das,  was  immer  folgen 
mochte,  die  Entscheidung  zugunsten  einer  schnöde  Über- 
fallenen Zivilisation  gesetzt  hatte,  eine  Entscheidung, 
deren  Gültigkeit  durch  diese  fluchwürdigen  Scheinsiege 
mit  ihrer  blutigen  Realität  und  ihrer  historischen 
Nichtigkeit  aufgehalten,  aber  nicht  aufgehoben  werden 
konnte.  Ich  weiß  nicht,  ob  es  viele  in  Oesterreich  und 
Deutschland  gegeben  hat,  die  so  empfunden  haben.  Ich 
habe  so  empfunden,  nie  solche  Empfindung  verhehlt 
und  soweit  es  ging,  ihr  öffentlich,  schriftlich  und  münd- 
lich, Ausdruck  gegeben.  Daß  ich  am  Leben  bin,  ist  nicht 
der  Ruhm  protegierender  Henker,  sondern  das  Verdienst 
des  Schicksals,  das  jene  entfesselte  Mechanik  des  Zu- 
falls, die  uns  vier  Jahre  durch  diesen  Höllenspuk  gejagt 
hat,  einmal  gewendet  haben  muß.  Ich  habe  so  empfunden, 
und  weit  entfernt,  die  Vaterlandsliebe  als  eine  pathe- 
tische Gewinstchance  aufzufassen,  weit  entfernt  voa 
dem  schuftigen  Drang,  den  Kronenkurs,  diesen  und 
jenen,  durch  Heldentode  befestigt  zu  wissen,  mein  Gut 
durch  das  Blut  der  andern,  durch  das  weitere  Leiden 
auch  nur  eines  einzigen  Soldaten,  durch  die  Be- 
schmutzung auch  nur  eines  einzigen  Landsmanns,  durch 
die  Vergeudung  von  Glück  und  Zeit  des  Nebenmenschen 
vermehrt  oder  vor  Entwertung  bewahrt  zu  sehen,  hätte 
ich  im  Gegenteil  alles  geopfert,  Gold  für  Eisen  gegeben, 
durchgehalten,  Wehrmänner  benagelt,  schwarzgelbe 
Kreuzein  gekauft,  Kriegsanleihe  gezeichnet  und  jedes 
nur  denkbare  Scherflein  zur  Endniederlage  beigetragen, 
wenn  ich  auf  diese  Art  auch  nur  einer  einzigen  Mutter 
ihren  Sohn  hätte  erhalten  können,  einem  einzigen  Mäd- 
chen ihren  Geliebten,  einem  einzigen  Freund  den 
Freund,  und  doch  war  alles,  was  ich  dafür  tun  konnte, 
daß  ich   inbrünstige   Gebete  während  der  Schlacht  für 
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die  schleunige  Waffenstreckung  dieses  absurden  Vater- 
lands verrichtet  habe,  damit  das  sichere,  durch  keinen 
Sieg  abzuwendende  Ende  nicht  durch  den  Blutverlust 
jeder  fernem,  schrecklich  vorgestellten  Stunde  aufge- 
halten, erschwert,  verschärft  werde,  damit  unser  Grab 
nicht  durch  weitere  Luftbomben  und,  wenn's  denn  ein 
(üeschäft  sein  soll,  durch  täglich,  endlos,  versenkte 
Bruttoregistertonnen  belastet  sei.  Und  damit  der  Tag 
näherkomme,  wo  diesen  nichtswürdigen  Generalen^ 
Monturdepotrüubern,  uniformierten  Schleichhändlern 
und  befehlenden  Hurentreibern  endlich  die  Rechnung 
präsentiert  und  der  vaterländische  Vorwand  in  seiner 
wahren  Beschaffenheit  gezeigt  wird,  unter  dem  sie  die 
besseren  Menschen  zum  Sterben  und  gar  zum  Töten 
zwangen.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  sich  mein 
werktätiger  Patriotismus  in  der  Sorge  um  die  wehrlosen 
Soldaten  betätigt  hat,  die  für  Gott-erhalte  zugrunde 
gehen  mußten,  für  das  Lebensgeschäft  von  Blutspeku- 
lanten in  Tod  und  Jammer  gepeitscht  wurden,  für  die 
Champagnergelage  in  Hauptquartieren  verhungert,  für 
die  Hochzeitsausstattung  von  Generalstöchtern  erfroren 
sind;  ganz  abgesehen  von  meinem  durchhaltenden 
Staunen  über  die  menschenmögliche  Erniedrigung  durch 
die  schäbige  Regiegewalt  eines  Kommandos  und  über 
die  Tragfähigkeit  einer  Komparserie  des  Todes,  die 
nicht  schon  am  ersten  Tag  dieses  ganze  Schinder- 
ensemble von  Stabskretins,  Auditoren,  Handeljuden^ 
liegimentsärztcn  und  allerlei  Hoflieferanten  von 
Menschenfleisch  auseinandergejagt  hat;  ganz  abgesehen 
davon,  daß  die  Menschlichkeit  mit  dem  Gedenken  aller 
befaßt  sein  mußte,  die  an  allen  Fronten  Europas  und 
Asiens  im  Joch  der  Schande  oder  im  Joch  der  Pflicht,, 
sie  zu  bekämpfen,  so  Unsägliches  erleiden  mußten  — 
war  es  mein  nie  verhehlter  Herzenswunsch,  den  Krieg^ 
bald  zugunsten  der  Feinde  beendet  zu  sehen.  Denn  nicht 
allein  die  Abneigung  vor  der  Möglichkeit,  daß  die  unge- 
rechte Sache  über  die  gerechte  triumphiere,  daß  die 
Verbrecher  an  Serbien,  die  Einbrecher    in  Belgien    am 
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Ende  statt  der  Strafe  jene  Palme  davontragen,  die  ein 
delirantes  Herrenhansmitglied  schon  in  der  Luft 
baumeln  gesehn  hat  —  nein,  ein  tiefes  Grauen  vor  den 
kulturellen  Möglichkeiten,  die  ein  Sieg  der  Zentral- 
mächte,  die  Erhaltung  der  Zentralmächte  eröffnen 
mußte:  das  war  der  Gemütszustand,  in  dem  ich  diese 
•besoffenen  Offensivzeiten,  vor  körperlicher  Gefahr  be- 
wahrt, der  geistigen  preisgegeben,  durchgehalten  habe, 
•ohnmächtig  verzweifelnd  an  einer  Staatlichkeit,  die 
anstatt  feierlich  und  rechtzeitig  Selbstmord  zu  begehen, 
Olorie  nimmt  von  der  Tat  eines  Chemikers,  durch  die 
d.rei  italienische  Brigaden  lautlos  hinsinken,  worauf  die 
Durchbrecher  in  geraubten  Weinfässern  ertrinken, 
^während  Seidenwarenhändler  im  Nachtrab  erscheinen 
^nd  Filmtrupps  die  Schande  für  die  nachrückenden 
Generationen  aufheben,  wonach  ein  christkatholischer 
Kaiser  mit  einem  Erzherzog,  dem  man  vergeben  muß, 
weil  er  nicht  weiß,  was  er  nicht  tut,  Marschallsstäbe 
Tvechselt!  Ein  Entsetzen  davor,  daß  ein  Sieg  solcher 
•Oeistesart  zur  Unterlage  des  Fühlens  einer  kommenden 
Welt  werden  könnte,  der  man  mit  „Saschafilms",  auf 
Schandblättern  und  mit  jenen  Dokumenten  eines  schmäh- 
lichen Ruhmes  aufwarten  wollte,  die  •  in  eigenen  An- 
stalten von  den  vor  dem  Verrecken  bewahrten  Uniform- 
Irägern  präpariert  wurden;  eine  Furcht  davor,  daß  die 
Erkenntnisse  des  Kriegsarchivs  und  die  Wahrheiten  des 
Kriegsjjressequartiers  zur  Quelle  einstigen  Bildungs- 
durstes werden  könnten,  daß  ein  eiserner  Hindenburg 
noch  nach  fünfzig  gemästeten  Friedensjahren  von 
solchen  benagelt  werde,  die  unter  Umständen  auch 
wieder  mit  Flammenwerfern  zu  hantieren  verstehn, 
daß  Conrad  v.  Hötzendorf  ein  Fibelheiliger,  Manfred 
Weiß  ein  dramatisches  Vorbild  sei,  auf  der  Ringstraße 
«ine  Viktoria  erstehe,  gegen  deren  Halbkugeln  einer 
schlechtem  Welt  die  Brüste  unsrer  Pallas  Athene 
Gspaßlaberln  sind;  die  Todesangst  vor  einer  Elephan- 
tiasis jener  hypertrophischen  Mißkultur,  die  uns  schon 
vor  1914  durch  ihren  Drang  nach  Quantität,  durch  ihren 
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grundlosen  Lärm,  durch  die  bunte  Qual  ihrer  Operetten 
und  Plakate  das  Leben  zum  Krieg  gemacht  hatte;  ein 
Schüttelfrost  vor  der  Verdickung  jener  Couleur,  die 
zuerst  Berlin,  dann  Deutschland  durch  Berlin,  dann 
Wien  und  schließlich  Oesterreich  durch  Wien  geschändet 
hat,  vor  der  Ausgestaltung  des  Typus:  Koofmich  mit 
Hellebarde;  der  Abscheu  vor  den  Explosionen  van  Sie- 
gern, die  die  denkbar  schlechteste  kulturelle  Verdauung 
haben  und  nichts  geistig  schwerer  vertragen  als  den 
Gewinn  materieller  Güter  —  ließ  mich  das  Undenkbare 
befürchten.  Aber  auch  das  Mögliche  hoffen:  daß  die 
durch  Zucht  wie  Unzucht  des  Großstadtwahns  verdor- 
bene Menschenwürdigkeit  von  Menschen,  die  in  Thürin- 
gen oder  in  den  Alpen  wohnen,  daß  ein  an  der  Welt 
erkranktes  deutsches  Wesen,  welches  im  Fortschritt  sich- 
selbst  verlor,  durch  x\btreibung  der  Exportideale,  durch 
politische  Demütigung,  durch  Verarmung  zu  jener  Tiefe 
zurückfinden  werde,  von  welcher  zur  „Es  ist  erreicht"- 
Höhe  des  neudeutschen  Typus  etwa  der  Weg  von 
Claudius  zu  jenen  lyrischen  Gestaltungen  des  Wolff- 
büros  war,  in  denen  ein  selbstgenügsames  Gemüt  sich 
nach  getaner  Versenkung  oder  ausgiebiger  Belegung 
seiner  Bravheit  versichert.  Welcher  wahrhaft  Gerechte 
empfände  nach  solch  täglicher  Scheinheiligsprechung,, 
die  Paris  und  London  in  Festungen  verwandeln  mußte, 
um  die  dortigen  Säuglinge  bei  Nacht  zu  ermorden,  nicht 
das  innerste  Bedürfnis,  den  Frevel  der  Lüge  und  der 
Tat  in  Armut  zu  büßen?  Welcher  wahrhaft  deutsche 
Mann  —  und  stünde  er,  wenn's  ihn  nicht  mehr  gibt,  aus 
der  Weimarer  Fürstengruft  auf  —  müßte  nicht,  und 
litte  er  darob  Hunger  und  Kälte,  vom  Sieg  der  andern 
befriedigt  sein  ?  Und  wer,  der  die  Erde  des  Wienerwalds 
liebt,  würde  nicht,  und  sehnte  er  sich  durch  den  fin- 
stersten Winter  nach  einem  Frühlingstag  in  Hainbach^ 
alle  Lerchen  beim  Untergang  Oesterreichs  jubeln  hören? 
Wäre  all  der  Jammer,  den  wir  nun  durchhalten  müssen^ 
weil  wir  so  verblendet  waren,  schon  vier  Jahre  vorher 
durchzuhalten,  nicht  so  winzig  im  Vergleich  zu  den  un- 
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vorstellbaren  Leiden  der  Millionen  ^lärtyrer  in  den 
Schützengräben,  der  Zehntausende,  die  kein  Licht  haben, 
weil  sie  erblinden  mußten,  und  die  kein  Feuer  mehr 
haben,  weil  sie  erfroren  sind,  so  geringfügig  auch  im 
Vergleich  zu  den  nie  vorgestellten  Leiden  der  Bevölke- 
rung des  von  uns  gemarterten  Serbien  und  des  von 
unseren  Bundesbrüdern  gefolterten  Belgien;  wäre  das 
Los,  ein  paar  Wochen  in  einer  kalten  und  finstern 
Wohnung  zu  sitzen,  nicht  so  gleichgültig  im  Vergleich 
zu  den  sibirischen  Wintern  unserer  Verwandten  und 
Freunde,  zu  der  jahrelangen  Haushaltung  in  Kellern,  die 
unsere  Feinde  dem  Besuch  deutscher  Bomben  vorzogen; 
wäre  es  selbst  keine  Phrase,  den  Siegern  den  Plan  der 
„Brandschatzung"  durch  einen  Gewaltfrieden  vorzu- 
werfen, da  sie  ja  doch  nur  die  zivilrechtliche  Sühne  für 
€ine  reale  Brandstiftung  bedeutet ;  wäre  es  selbst  nicht 
Christenpflicht,  getrost  allen  Mangel  an  Feuer,  Licht 
und  Gas  hinzunehmen  für  die  Wirtschaft  von  vier 
Jahren,  wo  wir  wahrlich  zu  viel  hatten  an  Gas,  Feuer 
und  Flammen  —  selbst  wenn  das  Nachspiel  unverdient 
hart  jene  LTnschuldigen  träfe,  die  doch  schuldig  sind  der 
Duldung  der  härtern  LTngebühr,  der  größeren  Schmach 
durch  die  vaterländischen  Gewalten:  selbst  dann,  und 
wenn  die  tyrannischen  Allüren  des  Siegers  nicht  offen- 
sichtlich nur  das  deutsche  Vorbild  treffen,  uns  wie  der 
Alpenkönig  dem  Rappelkopf  die  Fratze  des  Mensch- 
heitshasses im  Spiegel  zeigen  wollten,  selbst  dann  müßte 
der  Sucher  ursprünglicher  Werte,  der  Freund  der 
deutschen  Sprache,  der  den  verlorenen  Menschenlaut  in 
diesem  Gebrause  von  Donnerhall  und  Betrieb  bejaht, 
bekennen:  So  soll  es  sein,  damit  zwar  die  Welt  nicht  am 
deutschen  Wesen,  aber  dieses  endlich  selbst  genese!  Und 
damit  sein  Genius  der  Welt  wieder  mehr  zu  bieten  habe 
als  ein  Gift,  das  ihre  Gasmasken  illusorisch  macht!  Die 
Kunst  sich  zu  freuen,  die  ein  Schmock  der  Nibelungen- 
treue zum  Durchhalten  in  großer  Zeit  empfohlen  hatte, 
jetzt  ist  sie  brauchbar,  wo  die  große  Zeit  beginnen 
könnte,  jetzt,  wo  Not  auch  den  Wucherer  beten  lehrt,  und 
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den  Pfaffen  dazu,  der  keinen  Anlaß  mehr  hat,  für  das 
Walten  von  Minen  und  Mörsern  den  Segen  des  Himmels 
herabzuflehen.  So  elend  können  wir  durch  die  Nieder- 
lage gar  nicht  werden,  daß  wir  nicht  reich  entschädigt 
würden  durch  die  Niederlage!  Der  Gewinn  dieses  Um- 
schwungs ist  so  über  alle  Vorstellung  ungeheuer,  daß 
er  mit  den  kleinen  Maßen  des  Bewußtseins  gar  nicht  zu 
bestätigen  ist  und  eben  darum  vor  dem  Gefühl  der  un- 
mittelbaren Verluste  verschwindet.  Welches  äußern  und 
innern  Zuwachses  sind  wir  nicht  versichert  durch  den 
Zusammenbruch  jener  Vampirgewalt,  die  das  Denken 
und  Handeln  der  Generati(men  von  Kindheit  an  besessen 
und  den  Müttern  bei  der  Gel)urt  des  Sohns  zum 
Schmerz  die  Furcht  gefügt  hatte!  Die  Todesangst  durch 
ein  Leben  im  Staatsgehorsam,  die  Bedingtheit  in  allem 
und  jedem  durch  eine  Macht,  die  uns  eher  als  Gott  über 
die  Schwelle  des  Unerforschlichen  weisen  konnte,  sicht- 
bar und  riechbar  in  den  Spukgestalten  eines  Musterungs- 
lokals, in  diesem  Fiebertraum  von  Brutalität,  Schmutz 
nnd  Zufall,  die  viehische  Möglichkeit  einer  Fleisch- 
beschau an  Menschen,  die  Musik  im  Sinn  haben,  für. 
einen  ihnen  fremden  und  verhaßten  Zweck  —  ein 
Menschheitsfaktum,  das  allein  schon  hinreichte,  die 
Geschöpfe  aller  andern  Sterne  zur  kosmischen  Aech- 
tung  dieser  Sklavenerde  zu  bestimmen  — ,  die  In- 
famie an  Gott  und  Menschheit,  die  so  ein  Fahneneid 
bedeutet,  die  Pflicht:  Ehre,  Ansehen  und  Alter  von 
einem  Feldwebel  besudeln  zu  lassen,  und  die  noch  grau- 
sigere Schmach,  daß  solche  Exekutive  des  vaterlän- 
dischen Willens  durch  die  Darbietung  eines  Guldens 
paralysiert  werden  kann,  die  Bestimmung  des  Menschen, 
„abgerichtet*'  zu  werden  für  irgendeinen  dunkeln, 
seinem  Einfluß  völlig  entrückten  Plan,  wenn  nämlich 
Staatskretins,  die  er  doch  bezahlt,  Krieg  beschließen 
sollten,  und  nicht  nur  sterben  zu  müssen  für  solchen 
Unfug,  nein  mehr,  habt  acht  stehn,  rechts  schaun  zu 
müssen,  so  und  so  schreiten  zu  müssen,  salutieren  zu 
müssen,    wenn    ein    durch    und    durch    grußunwürdiger 
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Bube  vorbeigeht  —  nein,  wer  nicht  plötzlich  wie  ich 
gewahr  wird,  daß  diese  ganze  irrsinnsgejagte  Gesell- 
schaft die  Hand  an  die  Stirn  führt,  um  einander  auf  den 
Zustand  aufmerksam  zu  machen,  der  hat  nie  wie  ich 
gespürt,  was  für  eine  Zeit  das  war,  und  der  spürt  nicht, 
was  ihr  Ende  bedeutet! 

Ich  war  gewiß  nicht  einer  Gesinnung  verdächtig,. 
die  in  einer  Friedenswelt  den  Wert  autoritativer  Turn- 
übungen für  die  zuchtlose  Mittelmäßigkeit  grundsätzlich 
unterschätzt  hätte,  wiewohl  ich  den  Staat  nur  dann  als 
Zuchtmeister  anerkannt  habe,  wenn  die  tiefe  Kniebeuge 
nicht  ihm  gilt,  sondern  den  Weg  für  die  erwartete  Per- 
sönlichkeit frei  macht.  Ich  bekenne  mich  jedoch  fana- 
tisch jedes  scheinbaren  Widerspruchs  schuldig,  der  au8 
dem  sichtbaren  Widerspruch  gegen  die  Natur  folgt,  in 
den  sich  die  Autorität  am  1.  August  1914:  begeben  hat. 
An  diesem  Tage  habe  ich,  wenn  man's  so  verstehen  will, 
weil  man  die  tiefere  Konsequenz  nicht  begreift,  umge- 
lernt —  doch  wahrlich  nicht  für  diesen  Tag  und  niemals 
seit  diesem  Tage!  In  einer  Welt,  die  ich  von  dunklen 
Gewalten  an  den  Abgrund  geführt  sah,  konnte,  ehe  sie 
hineinstürzte,  der  Wunsch,  daß  „der  Säbel  recht  habe 
vor  der  Feder,  die  sich  sträubt",  Geltung  bewahren. 
Als  aber  der  Säbel  der  Feder  gehorchte,  war  er  ver- 
ruchter als  sie  selbst!  Der  Kopf  stürz  des  konservativen 
Gedankens  in  ein  Chaos,  in  dem  er  nur  als  der  grausige 
Büttel  einer  ihm  todfeindlichen  Weltansicht  walten 
konnte,  ist  mein  beispielloses  Erlebnis  an  dieser  Zeit. 
Zur  Rettung  des  Innern  Gutes,  das  sein  Wächter  nie 
gehütet  und  nun  so  schmählich  verraten  hat,  bleibt  nichts 
übrig,  als  die  völlige  Vernichtung  aller  autoritären 
Hülle,  die  längst  nichts  anderes  war  und  in  der  Betriebs- 
zeit nichts  anderes  sein  kann  als  der  Unterschlupf  aller 
Sünde  wider  den  heiligen  Geist.  Die  Gleichzeitigkeit 
von  Thronen  und  Telephonen  hat  zu  Gelbkreuzgranaten 
geführt,  um  die  Throne  zu  erhalten.  Sie  müssen  weg,  um 
das  technische  Leben  wieder  dem  Leben  dienstbar  zu 
machen.    Die   Alternative:     Republik    oder    Monarchie 
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wird  nicht  mehr  vom  politischen  Geschmack,  sondern 
vom  unbeirrbaren  Zeitwillen  zugunsten  jener  ent- 
schieden und  hat  längst  aufgehört,  ein  Problem  zu  sein. 
In  Epochen,  deren  ungeistiger  Drang  auf  die  Unter- 
stellung des  Lebenszwecks  unter  das  Lebensmittel  ge- 
richtet ist,  zehrt  die  Monarchie  innen  und  außen  vom 
Leben,  sie  streckt  alle  Symbole  einer  überraateriellen 
Welt  dem  Geschäft  vor  und  wir  verarmen  eben  darum 
am  Notwendigen,  noch  ehe  Kriege  als  die  ultima  ratio 
des  zeitverirrten  Scheins  es  zu  Rande  bringen.  Da  durch 
die  Monarchie,  die  den  Geist  irgendwo  bejahen  muß  und 
also  am  falschen  Punkte  setzt,  das  Selbstverständliche 
zum  Problem  wird,  so  kann  ihre  Möglichkeit  kein 
Problem  mehr  und  muß  ihre  Unmöglichkeit  selbstver- 
ständlich sein,  Ihr  Geist  war  zu  Ornamenten  abgezogen, 
die  das  Geschäft  beleben  sollten  und  Blut  gekostet 
haben,  mehr  Blut,  als  er  selbst  in  Zeiten  wert  war,  da 
er  einen  Inhalt  bedeutet  hat.  Was  fange  ich  mit  einem 
Monarchen  an?  Er  ist  mir  nur,  ich  spür's  in  meinem 
Schreibzimmer,  der  höchste  Vorgesetzte  meines  Kohlen- 
manns, aber  er  setzt  mir  ihn  nicht  in  Gang.  Präsident 
der  Republik  kann  meinetwegen  dieser  selbst  sein  — 
wer  immer:  's  wird  eher  Kohle  geben.  In  der  Republik, 
die  den  Staat  als  den  Konsumverein  bejaht,  wo  sich  das 
Essen  von  selbst  versteht  und  nicht  jene  Gnade  bedeutet, 
für  die  man  mit  Ehrfurcht  dankt,  also  mit  einem  Gegen- 
wert, den  man  nur  Gott  und  dem  Geist  schuldet,  in  der 
Republik  sind  die  Menschen  so  schlecht  und  so 
dumm,  wie  sie  sind,  aber  von  keiner  Schranke  gehindert, 
den  Zustand  zu  heben.  Die  monarchische  Macht  muß, 
um  zu  bestehen,  die  Menschen  dümmer  und  schlechter 
machen,  als  sie  sind.  Sie  zehrt  den  inneren  Vorrat  auf, 
um  uns  den  äußern  zu  geben,  nimmt  den  äußern,  und 
anstatt  daß  wir  durch  die  Bestellung  des  Lebens  leichter 
zu  uns  selbst  gelangten,  finden  wir  zuletzt  in  uns  nichts 
vor  und  nichts  mehr  außerhalb.  Und  daß,  wo  nichts  ist, 
auch  der  Kaiser  das  Recht  verloren  hat,  diese  Erkenntnis 
ist  schließlich  der  wahre  Gewinn  aus  dem  Zustand,  und 
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der  heißt  dann  Republik.  Vor  allem  Denken  stand  das 
hindernde  Bewußtsein,  daß  es  Kaiser  gibt,  aber  die 
leere  Seele  und  der  leere  Herd  zeugten  für  das  ange- 
stammte Uebel.  Mangel  ist  der  Ehrfurcht  hinderlich, 
die  den  Ueberfluß  nicht  zuließ.  Wir  müssen  wieder  Gott, 
wir  dürfen  nicht  mehr  dem  Staat  für  die  Dinge  danken, 
zu  deren  Beschaffung  er  da  ist  und  von  uns  bezahlt  wird. 
Die  Gotteslästerung  der  Idee,  daß  der  Mensch  für  den 
sStaat  da  sei,  hat  ein  Ende  mit  Schrecken  gefunden. 
Wehe  dem  Bäcker,  der  für  unser  tägliches  Brot,  das 
wohl  Gottes  Gnade,  aber  seine  Pflicht  ist,  als  Majestät 
verehrt  sein  will!  An  der  Ueberschätzung  dieser  Dinge 
sind  sie  uns  ausgegangen.  Ein  zu  großer  Teil  der 
Menschheit  hat  sich  als  den  Vorgesetzten  des  Rests  auf- 
gespielt und  davon  gelebt,  sich  zwischen  uns  und  unsere 
Notdurft  zu  stellen,  anstatt  sie  uns  zu  verrichten.  Wenn 
wir  in  diesem  Punkt  klar  zu  sehen  beginnen,  werden  wir 
uns  nach  den  fleischlosen  Töpfen  der  Monarchie  nicht 
zurücksehnen  und  uns  dadurch  allein  eine  bessere  Zu- 
kunft sichern,  daß  wir  uns  die  meisten  Beamten  und  alle 
Offiziere  ersparen.  Das  unheimliche  Symbol  des  Zauber- 
lehrlings, der  den  Besen  zum  Herrn  über  sich  selbst 
gesetzt  hat  und  einer  Sintflut  nicht  mehr  wehren  kann, 
ist  als  Warnung  vor  einem  Leben  gestanden,  welchem 
die  Behelfe  den  Zweck  verdorben  haben;  im  Erlebnis 
büßt  es  die  Sünde  einer  Zeit,  aus  der  der  alte  Meister 
sich  doch  einmal  wegbegeben  hat.  Dies  gilt  von  dem 
Fluch,  den  der  Zauberbesen  der  Technik  über  uns  ge- 
bracht hat,  es  gilt  aber  auch  für  das  System,  das  die 
animalischen  Instrumente,  die  Mittler  und  Händler,  in 
die  Weihe  einer  Lebensverfügung  eingesetzt  hat.  Herr, 
die  Not  ist  groß!  Die  wir  riefen,  die  Geister,  müssen 
wir  radikal  und  ein  für  allemal  los  werden,  wenn  anders 
<lie  Katastrophe  dieses  Kriegs  nicht  auch  die  Zukunft 
uns  ersäufen  soll.  Das  Lehrgeld  des  Zauberlehrlings 
müssen  wir  bezahlen.  Und  das  Wesen  unseres  besondern 
C'haos  ist,  daß  wir  er  und  der  Stock  zugleich  waren  und 
jeder  von  uns  in  beiden   Gestalten,    als  Verwirrer  und 
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Verwirrter,  das  Unheil  mehrten.  Was  die  Beamten  an- 
langt, die  in  diesem  glücklich  ersoffenen  Haus  Geste r- 
reich  den  Anspruch  erhoben,  daß  die  Eigenschaft  der 
Dummheit  allein  schon  gottähnlich  mache,  und  die  sich 
als  die  unmittelbaren  Stellvertreter  jener  Macht  fühlten, 
durch  welche  die  Welt  tatsächlich  erst  da  war,  nachdem 
der  Schöpfungsakt  erledigt  war,  was  diese  perfekten 
[Jüter  einer  naturwidrigen  Ordnung  betrifft,  so  wird  es 
gewiß  schwer  genug  fallen,  sie  —  in  die  Ecke,  Besen! 
Besen!  Seid's  gewesen  —  zu  Dienern  unserer  Notdurft 
zurückzubilden.  Den  Offizieren,  die  der  bunte  Vorwand 
waren,  um  uns  diese  abzugewöhnen,  bleibt  nichts  übrig, 
als  zu  der  Verlustliste  der  Menschheit  mit  dem  Opfer 
ihres  Berufs  beizusteuern,  dessen  eigentliche  Tragödie 
es  ist,  überflüssig  zu  werden,  anstatt  es  längst  gewesen 
zu  sein.  Der  Katzenjammer  beim  Anblick  von  Farben, 
die  einen  so  peinlichen  Kontrast  zur  greulichen  Erinne- 
rung und  zur  düstcru  Gegenwart  bilden,  hat  keine 
Tendenz  gegen  solche,  die  aus  dem  redlich  mitgetragenen 
Sklavenelend  dieser  Jahre  heil  zurückgekehrt  sind. 
Wenn  sie  sich  jetzt  von  ihm  betroffen  fühlen,  so  mögen 
sie  eine  Schwäche  büßen,  die  sie  den  Konflikt  zwischen 
einem  vorzeitlichen  Begriff  von  militärischer  Ehre  und 
den  Anforderungen  eines  durch  und  durch  ehrlosen 
Handwerks  neuzeitlicher  Kriegführung  oder  der  willen- 
losen Duldung  täglich  durchschauter  Schmach  nicht  eher 
austragen  ließ.  Niemandem  fällt  es  ein,  den  Sklaven 
einer  verfluchten  Pflicht  und  Teilhabern  einer  sinnlosen 
Oefahr  zu  grollen,  wenn  die  Zeit,  die  das  nackte  Leben 
retten  möchte,  gegen  die  Reize  einer  Uniform  glücklich 
abgestum]tft  ist.  Die  ermüdende  Albernheit  des  Ein- 
spruchs, man  dürfe  „nicht  generalisieren",  die  zudring- 
lichen Proteste  von  hohen  militärischen  Seiten,  die  es 
nicht  mehr  gibt,  wiewohl  sie  wahrhaftig  keines  Helden- 
tods verblichen  sind,  die  tägliche  Mobilmachung  einer 
so  gründlich  abgerüsteten  Berufsehre  beruht  auf  dem 
Anspruch,  dem  Hinterland  noch  heute  imponieren  und 
es  über  die  Verteilung  von  Lorbeer  und  Lasten  dieses 
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Kriegs  betrügen  zu  dürfen.  Wenn  „generalisieren"  — 
dieses  einzige  Fremdwort,  das  den  Weltkrieg  nicht  zu 
überleben  verdient  hat  und  das  im  Munde  aller  Minister 
für  Landesverteidigung  und  Landespreisgebung  doch 
nicht  zu  Tode  malträtiert  worden  ist  —  etwa  so  viel  wie 
stehlen  heißt,  sich  auf  Staatskosten  Villen  einrichten, 
mehr  Wäsche  beziehen  als  im  Frieden,  den  Krieg  auch 
im  Hinterland  als  eine  Gelegenheit  für  Beute  auffassen, 
oder  für  Umsetzung  der  Macht  in  sonstige  Werte,  das 
Alphabet  der  Menschheit  nach  A-,  B-  und  C-Befunden 
buchstabieren,  zwischen  denen  Spielraum  für  Gefällig- 
keit oder  Grausamkeit  bleibt  je  nachdem,  frontentfernte 
Blutsverwandte  haben,  für  ein  Kilo  Filz  dann  und  wann 
auch  einen  Fremden  vom  Heldentod  entheben.  Nieren- 
kranke verhöhnen  und  zur  Kur  ins  Stahlbad  schicken, 
mit  Sterbenden  Salutierübungen  vornehmen  lassen,  Fa- 
sane fressen  wenn  dergemeineMann  heut  Salvator'sches 
Dörrgemüse  mit  Würmern  hat,  Champagner  trinken, 
wenn  er  Abspülwasser  bekommt,  Soldaten  anbinden  und 
Berichterstattern  die  Ehrenbezeigung  leisten,  für  den 
Ganghofer  ein  Gefecht  veranstalten,  bei  dem  sechzehn 
von  den  Eigenen  durch  zurückfliegende  Geschützböden 
getroft'en  werden,  von  der  Schalek  sich  über  das  Aus- 
putzen von  Schützengräben  informieren  lassen,  Advo 
katurskonzipienten  mit  Todesurteilen  beauftragen,  an- 
geblich erst  Vierzehnjährige  durch  eine  Untersuchung 
der  Zähne  galgenreif  machen,  von  allen  Menschen- 
rechten nur  noch  das  auf  Entlausung  anerkennen,  die 
Schöpfung  in  Menschenmaterial  und  sonstiges  Material 
einteilen,  aus  Sibirien  heimkehrende  Wracks  monate- 
lang hinter  Stacheldraht  beobachten,  um  sie-  dann  erst 
einrückend  zu  machen,  beim  Bridgespiel  Vorstöße  an- 
ordnen, auf  der  Flucht  einen  fehlenden  Uniformknopf 
beanstanden  und  der  Ordnung  halber  einen  Kranken 
ein  Zeltblatt  von  der  Tragbahre  wegnehmen,  weil's  ins 
eigene  Auto  regnet,  statt  der  Mannschaft  sein  Klavier 
in  Sicherheit  bringen,  und  hinterdrein  das  alles  ab- 
leugnen —  wenn  etwa  dies  und  das  und  noch  etwas  ge 
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neralisieren  heißt,  so  bin  ich  allerdings  auch  der  Ansicht, 
daß  man  nicht  generalisieren  darf.  Aber  es  sind  ja  nur 
Einzelfälle  und  man  darf  nicht  generalisieren.  Ueber- 
dies  haben  wir  von  zuständiger  Stelle,  nämlich  vom  ge- 
wesenen Armeeoberkommando  gehört,  daß  das  Genera- 
lisieren auch  unfehlbar  alle  jene  trifft,  „die  ihre  Pflicht- 
erfüllung mit  dem  Tode  besiegelt  haben  oder  als  Krüppel 
weiter  durchs  Leben  wandern  müssen",  ein  Los,  das  be- 
kanntlich den  Angehörigen  des  gewesenen  Armeeober- 
kommandos und  seiner  Filialen  erspart  geblieben  ist. 
Es  war  aber,  da  ja  die  Ressorts  eben  getrennt  und  Kom- 
petenzstreitigkeiten tunlichst  zu  vermeiden  sind,  immer 
die  Lebensaufgabe  jener,  die  in  den  letzten  Jahren  in 
Baden  zur  Nachkur  geweilt  haben  —  die  wohltätigen 
schwefelhaltigen  Quellen  sind  für  Rheumatiker  so  indi- 
ziert wie  die  Teschener  Milchkur  — ,  auf  das  beispiel- 
gebende Verhalten  jener  hinzuweisen,  die  in  der  gleichen 
Zeit  gesund  genug  waren,  sich  an  Sturmangriffen  zu  be-. 
teiligen.  Wenn  sie  dabei  zufällig  gestorben  sind  oder 
schon  bei  der  Generalprobe  von  der  eigenen  Hand- 
granate —  die  eben  nur  aus  Kriegsmaterial  hergestellt 
war  —  zerrissen  wurden,  so  darf  man  nicht  vergessen, 
daß  Krieg  Krieg  ist  und  daß  man  nicht  generalisieren 
darf.  Oder  eben  nur,  um  in  Bausch  und  Bogen  auf  die 
vorbildliche  Ordenswürdigkeit  der  in  der  Stabsmenage 
Hinterbliebenen  hinzuweisen.  Auch  ist  zu  bedenken,  daß 
zwar  die  Lebensmittel,  die  im  Krieg  ausgehen,  jenen, 
die  ihn  führen,  nur  dort  erreichbar  sind,  wo  sie  nicht  so 
leicht  in  Feindeshand  geraten  können,  wo  es  aber  oft 
strapaziöse  Telephongespräche  kostet,  um  die  Aufopfe- 
rung der  eigenen  Regimenter  durchzusetzen.  Die  Toten, 
die  mit  ihren  Schadenersatzansprüchen  von  einem  Vater- 
land, das  auch  nicht  mehr  lebt,  auf  die  Fibel  verwiesen 
werden,  haben  es  besser.  Fraglich  bleibt  nur,  ob  beim 
Generalisieren  sich  die  Krüppel  mit  größerer  Genug- 
tuung an  die  Generale  erinnern  werden  oder  an  jene, 
die  deren  Tätigkeit  wenigstens  zu  einer  Zeit  charakteri- 
siert haben,  als  der  Säbel,  aus  dem  Dienst  der  schlechten 
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Feder  pntlas.-^cn,  der  guten  nichts  mehr  zu  verbieten 
hatte.  i3io  Voranschickung  der  Toten  und  Krüppel  in 
den  Kampf  um  die  Ehre,  das  einzige,  was  bekanntlich 
dem  Berufsoffizier  geblieben  ist,  entspricht  einer  alten* 
militärischen  Tradition  jener  Kreise,  bei  denen  selbst 
diese  Gabe  nur  in  verschwindenden  Mengen  vorkommen 
dürfte,  so  daß  eine  Requisition,  etwa  für  den  Zweck  der 
Wiederaufrichtung  des  Berufs,  nur  ein  schwaches  Er- 
gebnis zeitigen  würde.  Wenn  wir  vollends  hören,  daß 
die  Verteidigung  „denselben  liebenswürdigen,  beschei- 
denen, dienstesfrohen  und  anspruchslosen  Offizieren" 
gilt,  „auf  die  wir  Oesterreicher  immer  so  stolz  gewesen 
waren",  weil  sie  „Blut  von  unserem  Blute,  Geist  von 
unserem  Geiste"  sind,  so  müssen  wir  geradezu  die  Bitte 
aussprechen,  nicht  zu  generalisieren.  Besonders,  was  das 
Blut,  und  auch  was  den  Geist  anbelangt.  Denn  in  solchen 
Momenten,  wo  wir  uns  vom  Geist  der  Sirk-Ecke  um- 
wittert fühlen,  stellt  sich  unfehlbar  das  tödliche  Worl 
„Mullatschak"  ein,  welches  denn  auch  der  deutschöster- 
reichische General,  dieser  von  einem  neuen  Geist  beru- 
fene Boog,  pünktlii'h  zur  Entschiildigung  jener  harm- 
losen Spielart  ins  Treffen  führt,  die  halt  aus  Feschaks 
besteht,  die  Fülle  der  österreichischen  Dialekte  um  den 
liebenswürdigsten  Jargon  bereichert  liat,  der  jeden  Satz 
mit  „Weißt"  beginnt,  und,  man  kann's  ihr  nicht  ver- 
übeln, Krieg  ist  Krieg,  manchmal  über  die  Stränge  ge- 
schlagen hat,  die  halt  in  zwölftaiisend  Fällen  Galgen- 
stränge waren.  Weißt,  daß  ich  in  einer  Spliäre,  in  des- 
diese  Klasse  zwar  nicht  inehr  über  unser  Blut  gebietet, 
aber  noch  Miene  zu  machen  scheint,  unsern  Geist  von 
ihrem  sein  zu  lassen,  nicht  allzulange  aushalten  werde. 
Aber  ich  muß,  da  ich  ja  nicht  in  der  Lage  bin,  auf 
meinem  Rückzug  mich  durch  Preisgebung  meines 
Menschenmaterials  und  unter  Mitnahme  von  anderm 
beweglichen  Gut  in  Sicherheit  zu  bringen,  bis  zur  Heim- 
kehr in  eine  lichtere  Heimat  auf  meinem  Posten  bleiben 
und  versuchen,  einer  widerstrebenden  Gegenwart  die 
Grundbegriffe  verlorener   Menschenwürde  beizubringen 
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und  nebstbei  die  Grundregeln  verlorenen  logischen 
Denkens.  In  dieser  Diskussion  ist  es  dann  wohl  unver- 
meidlich, zu  erraten,  daß  Generalisieren  nicht  so  sehr 
Schlechtigkeiten  begehen  als  jene  Tätigkeit  bedeuten 
dürfte,  die  in  der  Verallgemeinerung  der  darauf  abzie- 
lenden Vorwürfe  besteht.  Und  da  ist  denn  zu  sagen,  daß 
der  Protest  der  Getroffenen,  der  in  seiner  eintönigoTi 
Schwindelmanier  sowohl  der  Verallgemeinerung  wie  dc]' 
Anführung  konkreter  Tatsachen  entgegnet,  selbst  jener 
Methode  gegenüber  vergebens  mit  dem  Tonfall  der  Ent- 
rüstung spekuliert.  Zur  Rechtfertigung  derer,  die  da 
generalisieren,  sage  ich  geradezu,  daß  sie  die  Wirkung 
ihrer  Anklage  durch  die  Beschränkung  auf  konkrete 
Tatsachen  eher  abschwächen  würden,  weil  just  diese  es 
den  unehrlichen  Verteidigern  möglich  macht,  darauf 
hinzuweisen,  daß  es  in  jeder  großen  Organisation  soge- 
nannte Elemente  gibt.  Zum  Glück  bleibt  die  Vorführung 
von  Tatsachen,  wie  sie  von  der  sozialdemokratischen 
Publizistik  geübt  wird,  nie  ohne  verallgemeinernde 
Perspektive,  und  eben  dieser  ist  mit  der  Berufung  auf 
die  Elemente,  die  es  überall  gibt,  denn  Menschen 
Menschen  san  mr  alle,  in  diesem  Falle  nicht  beizu- 
kommen. Denn  es  kommt  gar  sehr  auf  die  Lebensbedin- 
gungen des  Berufskreises  an  und  auf  die  Atmosphäre, 
in  der  sich  die  Elemente  ausleben  können,  und  es  gibt 
eben  Offizien,  die  es  erheischen,  ja  zur  höchsten  Ehre 
machen,  daß  wir  alle  Unmenschen  sind.  Die  Atmosphäre, 
in  der  man  für  Medaillen  „eingegeben"  wird,  ist  ja  nicht 
immer  die  Luft  eines  Büros,  sondern  manchmal  wirk 
lieh  der  Blutdunstkreis  und  je  mechanischer  just  hier 
das  Verdienst  gedeiht,  um  so  besser  wächst  es  der  Seele, 
die  keine  Hemmungen  kennt.  „Verbrechernatureu", 
räumt  jener  Boog  ein,  können  wohl  im  Felde  ihr  Un- 
wesen getrieben  haben,  aber  man  dürfe  nicht  generali- 
sieren. Ist  dem  so,  so  muß  man.  Denn  es  ist  wohl  für  das 
Feld  charakteristischer,  als  für  jeden  andern  Betäti- 
gungskreis, daß  es  das  Feld  der  Verbrechernaturen  ist, 
und    wenn    wir    lesen,    daß  ein  General  vor  der  Piave 
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Offensive  den  Befehl  erteilt  bat:  „Wenn  eine  Patrone 
fehlt,  kannibalisch  strafen!",  „Mit  kräftigem  Hurra! 
ungestüm  auf  Gegner  stürzen;  ihm  noch  auf  kurze 
Distanz  eines  unter  die  Nase  brennen,  dann  sofort  mit 
dem  Bajonett  in  die  Rippen!",  „Ungetreue  rücksichtslos 
niederbrennen!",  „Gewehr  bleibt  trotz  Handgranate  und 
MG.  stets  bester  Freund  der  Infanterie",  „Offiziere 
müssen  da  hart  sein  und  letzte  Kräfte  herausfordern!" 
—  so  ist  es  wohl  klar,  daß  sich  hier  den  Verbrecher- 
naturen eine  bessere  Aussicht  auf  Erfolge  eröffnet  als 
etwa  den  Künstlernaturen,  und  man  würde  die  Inten- 
tionen dieses  Generals  sehr  durchkreuzen,  wenn  man 
Bedenken  tragen  wollte,  bezüglich  ihrer  Wirkung  zu 
generalisieren.  Wir  haben  von  fachmännischer  Seite  den 
Aufschluß  erhalten,  daß  das  österreichische  Offiziers- 
korps „erstklassig"  gewesen  sei,  ein  Lob,  das  sonst  nur 
dem  ihnen  anvertrauten  Menschenmaterial  oder  dem 
ihnen  vertrauten  Ensemble  des  „Gartenbau"-Variete8 
gespendet  wird.  Andere  Berufskreise  wählen  andere 
Ornamente  ihrer  Leistungsfähigkeit.  Aber  sie  unter- 
scheiden sich  von  dem  Offiziersberuf  auch  darin,  daß 
man  ihnen  durch  ein  Generalisieren  der  Verfehlungen 
einzelner  Angehöriger  tatsächlich  unrecht  täte.  Selbst 
den  Bankbeamten,  deren  Tätigkeit  doch  gewiß  der  Ver- 
suchung von  Kequirierungen  fremden  Eigentums  ausge- 
setzt ist,  würde  man  nahetreten,  wollte  man  ihren  Beruf 
nach  den  Verbrechernaturen  beurteilen,  die  unter  ihnen 
nicht  nur  wie  überall  vorkommen,  sondern  die  auch  die 
Gelegenheit  auf  ihre  Rechnung  kommen  läßt.  Denn  der 
Dieb  findet  sich  zwar  zum  Geld,  aber  es  besteht  zwischen 
beiden  Kräften  nicht  der  kausale  Zusammenhang,  der 
zwischen  dem  Blut  und  dem  Mörder  waltet,  und  die  An- 
ziehung, dort  nur  von  der  Gelegenheit,  wird  hier  vom 
Wesen  bewirkt.  Auch  hat  man  wohl  noch  von  keinem 
Generaldirektor  gehört,  der  seinen  Angestellten  knapp 
vor  der  Generalversammlung  in  einem  Merkzettel  zum 
Stehlen  Mut  gemacht  hätte,  auch  wenn  er  sich  selbst  in 
dem  Fach  gut  auskennen  sollte.     In  dem  andern  Beruf 


217 

jedoch,  dessen  Angehörige  vor  einer  Offensive  wehrlos 
auch  noch  der  Ermunterung  zum  Morden  ausgesetzt  sind, 
soll  es  vorgekommen  sein,  daß  Triebe,  deren  ausgiebige 
Befriedigung  ja  sogar  Ehre,  Ruhm  und  Auszeichnung 
verheißt,  vor  der  Gelegenheit,  die  die  eigene  Umgebung 
bot,  nicht  haltgemacht  und  zu  Taten  geführt  haben, 
die  zwar  kein  Verdienstkreuz,  aber  doch  auch  nicht  die 
Unzufriedenheit  des  Vorgesetzten  geerntet  haben  mögen. 
Es  müssen  nicht  einmal  Verbrechernaturen,  also  Ele- 
mente gewesen  sein,  sondern  ganz  harmlose  Feschaks, 
die  an  der  Sirk-Ecke  keiner  Prostituierten  ein  Haar 
krümmen  können:  welche  den  Umstand,  daß  ein  alter 
serbischer  Bauer  von  der  Drina  Wasser  holte,  Krieg  ist 
Krieg,  nicht  vorübergehen  lassen  konnten,  ohne  die  Ge- 
fechtspause auszufüllen,  oder  welche  einen  Zugsführer, 
der  zurückging,  um  Munition  zu  holen,  in  der  immer 
gerechtfertigten  Vermutung,  es  handle  sich  um  einen 
„p,  u."  oder  gar  einen  „p.  v."  —  fällt  kein  Meteor  vom 
angewiderten  Himmel,  um  diese  Abkürzer  der  Sprache 
und  des  Lebens  zu  strafen?  —  alstern  kurzerhand  „ab- 
geschossen" haben.  Zur  Ehre  der  Berufsoffiziere  sei  aber 
gesagt,  daß  einrückend  gemachte  Spießbürger,  deren 
Harmlosigkeit  im  Frieden  höchstens  die  Greuel  einer 
Faschingsnacht  des  Wiener  Männergesangvereins  zuzu- 
trauen waren,  sich  plötzlich  in  keiner  andern  Gemüts- 
verfassung befunden  haben.  Also:  wenn  eine  Wirksam- 
keit jene,  die  sie  von  Grund  aus  verabscheuen,  zum  Ge- 
neralisieren berechtigt,  so  war  es  die  der  Individuen,  die 
sich  aus  ihrer  subalternen  Lage  ohne  Uebergang  zu  einer 
Machtfülle  gelangt  sahen,  vor  der  ein  Dschingiskhan 
Lampenfieber  gehabt  hätte  oder  irgendein  verantwort- 
licher Gewalthaber  vorzeitlicher  Kriege  doch  etwas 
Herzklopfen.  Die  völlige  Unverantwortlichkeit  des  heu- 
tigen Kriegsteilnehmers,  der  vom  Gefühl  der  mobili- 
sierten Quantität  nicht  zermalmt,  sondern  entfesselt  ist, 
erklärt  diese  anonyme  Grausamkeit,  welcher  die  Hem- 
mung der  Phantasie  längst  von  der  Mechanik  aus  dem 
Weg  geräumt  war,  ehe  sie  zur  Waffe  griff,  und  von  der 
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sich  das  Gewissen  der  Heimgekehrten  wieder  so  schnell 
zu.  Schlaf  und  Tagwerk  erholt,  wie  es  sich  aus  der  Bana- 
lität ihrer  Vergangenheit  in  den  Weltkrieg  gefunden 
hat.  Wäre  ich  Offizier,  ich  würde  mich,  wenn  ich  meinen 
Seelenfrieden  heimgerettet  hätte,  keineswegs  auf  die 
Ehre  dieser  Abenteuer  Tersteifen,  sondern  schweigend 
ihren  Opfern  an  die  Seite  treten.  Nie  würde  ich  durch 
einen  Vergleich  mit  anderen  Berufen,  die  auch  ihre 
Schädlinge  haben,  die  Problematik  des  Berufs  und  die 
Zweideutigkeit  einer  Denkweise  entblößen,  die  nach  den 
Exzessen  dieser  Schandzeit  überhaupt  noch  die  Geltung 
eines  Berufs,  wenn  nicht  gar  die  unveränderte  Vorzugs- 
stellung im  Staatsleben  beansprucht.  Da  muB  denn  ein 
für  allemal  klargestellt  werden,  daß  zwar  jeder,  der  da 
mitgetan  hat.  ob  er  nun  von  Berufswegen  oder  durch 
„Tauglichkeit''  dazu  verpflichtet  war,  zwar  das  Mit- 
gefühl als  Objekt  der  Gefahr,  aber  nicht  die  Bewunde- 
rung als  Subjekt  der  Tat,  zwar  den  mildernden  Umstand 
des  Zwangs,  aber  keinesfalls  eine  Erhöhung  der  Ehre 
ansprechen  kann.  Dagegen  kommt  wieder  bei  jenem,  der 
den  Krieg  nicht  als  eine  Unterbrechung,  sondern  als  eine 
Probe  seines  Berufs  durchlebt  hat  (die  häufig  genug 
bloß  eine  Etappe  auf  seinem  Lebensweg  war),  das  pro- 
fessionelle Moment  als  erschwerend  in  Betracht.  Daß 
selbst  bei  gleich  verteilten  Kriegslasten  eher  dem  Zivi- 
listen als  dem  Berufsmilitär  eine  bevorzugte  Stellung 
im  friedlichen  Leben  gebührt,  hätte  sich  schon  vor  dem 
Krieg  von  selbst  verstehen  sollen.  Wenn  es  überhaupt 
noch  Professionskrieger  geben  sollte,  müßte  solches  nach 
dem  Krieg  noch  evidenter  sein.  Und  nicht  etwa  deshalb, 
weil  nach  übereinstimmenden  Aussagen  die  Männer  der 
Tat  den  Löwenanteil  an  den  militärischen  Erfolgen  in 
Bahnhof kommanden,  Maschinenhallen,  liühnerzuchtan- 
rftalten  und  Nudelfabriken  erringen  durften,  während 
die  Fabrikanten,  Ingenieure,  Landwirte  und  Lehrer  sich 
in  aussichtsloseren,  wenn  auch  besser  eingesehenen  Stel- 
lungen bescheiden  mußten.  Es  hat  keinen  Silin,  über  den 
Verteilungsmodus  der  Gefahren  nnebträglich  zu  richten. 
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weil  man  sich  plötzlich  einer  unkontrollierbaren  Statistik 
von  überlebender  militärischer  Seite  gegenüberbefiudet 
und  weil  ja  der  Selbsterhaltungstrieb  vor  einem 
Vaterland,  dessen  Bestand  keinen  Schuß  Pulver  wert 
war,  gewiß  nicht  zu  verdammen  ist.  Es  wird  mehr 
Drückeberger  ohne  diese  Erkenntnis,  patriotische  Feig- 
linge, gegeben  haben,  die  sich  und  dem  Staat  ein  langes 
Leben  wünschten;  aber  gewiß  noch  mehr  solche,  die  sich 
für  den  Glauben  an  eine  schlechte  Sache  geopfert  haben 
und  denen  keine  geringere  Ehre  gebührt  als  den  Blut- 
zeugen der  Idee.  Auch  der  Märtyr'ertod  eines  einzigen 
Menschen  —  und  im  ersten  llausch  dieser  Orgie  haben 
gewiß  auch  zahllose  Berufsoffiziere  daran  glauben 
müssen  —  ist  eine  so  chrfurchtgebietende  Tatsache,  daß 
jede  Kritik  dieser  Verhältnisse  fast  zum  Standpunkt 
jenes  iiohen  Militärs  führt,  der  bei  einer  Inspizierung 
recht  zufrieden  war  und  nur  bemängeln  mußte,  daß  „zu 
wenig  Herren  gefallen"  seien,  oder  gar  zur  idealen  For- 
derung d^s  rigoroseren  Pflanzer-Baltin:  „Ich  werde 
schon  meinen  Leuten  das  Sterben  lehren''.  Also  nicht 
die  schlampige  Verteilung  von  Glorie  und  Gefahr  auf 
militärische  und  zivile  Kämpfer  ist  es,  was  zu  einer  Ive- 
vision  sozialer  Vorrechte  führen  müßte.  Vielmehr  war 
schon  vor  dem  Krieg  und  in  Erwartung  einer  gerechtern 
Rationierung  der  Kriegslast  die  gesellschaftliche  Bevor 
zugung  des  Offiziers  eine  plane  Dummheit,  gleichsanj 
eine  stehengebliebene  Schildwache  der  Ehre  aus  der 
Zeit,  die  noch  nicht  die  Wohltat  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht gekannt  hat  und  darum  den  Mann,  der  einmal 
fürs  Vaterland  in  den  Tod  gehen  sollte,  bei  Lebzeiten 
zu  entschädigen  bestrebt  war.  Nicht  weil  er  jetzt  fürs 
Vaterland  in  die  Kanzlei  gegangen  ist,  sondern  weil 
doch  die  Vermutung  besteht,  daß  alle  in  den  Tod  gehen 
müssen,  hätten  eher  jene  einen  Anspruch  auf  Begünsti- 
gung, die  mit  gei-ingerer  handwerklicher  Ausbildung 
und  ohne  Zweifel  auch  mit  geringerem  Interesse  an  diese 
Aufgabe  herantreten.  Die  Zeit  jedoch,  die  nur  fort- 
schreitet wie  eine  Paralyse,    hat  das  Ueberbleibsel  au<^ 
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der  Vorzeit  der  Berufskriege  so  weit  ausgebaut,  daß  sie 
auf  Kriegsdauer  allen  um  ein  Stück  Ehre  mehr  verlieh, 
angesichts  der  allgemeinen  ITnif  ormierung  alle  Menschen 
einander  zu  grüßen  zwang  und  ein  Schauspiel  aufführte, 
das  zur  Verstärkung  des  klinischen  Bildes  wesentlich 
beitrug.  Zur  Erholung  ist  es  dringend  angezeigt,  daß 
in  Hinkunft  überhaupt  nicht  mehr  salutiert  wird.  Wir 
wollen  diese  von  einer  imbezillen  Geistesverfassung  und 
einer  niedrigen  Erotik  genährte  Autorität  mit  allen 
Wurzeln  ausgerottet  haben;  sie  mag  Köchinnen  faszi- 
nieren, aber  die  Staatsmänner  seien  vor  ihr  bewahrt; 
sie  soll  uns  nicht  mehr  die  Plätze  im  Leben  und  auf  der 
Eisenbahn  annektieren  und  dafür  Tod  und  Plage  über- 
lassen. Sie  ist  selbst  jenen,  die  sie  noch  nicht  erkannt 
hatten  und  in  diesen  Kriegszeiten  nur  psychisch  er- 
fahren haben,  durch  ihre  überhebliche  Unerheblichkeit 
schwer  auf  die  Nerven  gefallen,  in  den  vielen  Gelegen- 
heiten, wo  sie  diese  Qualität  nicht  in  der  Kampfleitung 
zu  bewähren  hatte.  Gibt  es  denn  einen  Wirkungskreis, 
der  nicht  schmutziger  geworden  wäre  in  diesen  vier 
Jahren,  da  der  Militarismus  seinen  Rüssel  darin  stecken 
hatte,  ein  Volksgut,  das  nicht  ärmer  geworden  wäre  seit 
dem  Tag,  da  er  seine  Pranke  darauf  gelegt  hat?  Gibt  es 
ein  österreichisches  Wirrsal,  das  nicht  bunter  wäre  durch 
die  unberufene  Einmengung  der  Montur?  Und  wenn 
wir  dem  Unvermeidlichen  nur  auf  den  wahren  Passions- 
wegen begegnet  sind,  die  zur  Beschaffung  eines  Passes 
führten,  um  seiner  Kompetenz  zu  entfliehn,  etwa,  als 
einem  jener  grauslichen  Kriegsüberwacher,  die  doch  gar 
nicht  wußten,  wie  das  aussah,  was  sie  zu  überwachen 
hatten,  und  die  uns  mit  ihm  gestohlen  werden  konnten, 
oder  dann  als  einem  jener  größenwahnsinnigen  Grenz- 
schutzoffiziere, die  die  Spione  durch  die  blödesten 
Fragen  langweilten  und  um  derentwillen  allein  diese 
Grenzen  es  verdient  hätten  preisgegeben  zu  werden  — 
wir,  die  so  glücklich  waren,  nicht  dem  Krieg  ins  Gesicht 
sehen  zu  müssen,  wußten  doch  genug  von  ihm,  da  wir 
diesen   Oberleutnants  ins  Gesicht  sehen  mußten!     Die 
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Berufung  auf  den  liebenswürdigen  und  bescheidenen 
Standesgenossen,  dessen  Eigenschaften  auch  vom  feind- 
lichen Ausland  anerkannt  worden  seien,  „im  Gegensatz 
zu  den  Offizierskorps  anderer  Länder"  —  also  mit  deut- 
licher Abrückung  der  einen  Schulter  von  der  andern  — 
dürfte  wenig  zur  Korrektur  der  im  Krieg  gewonnenen 
Eindrücke,  des  einzigen  was  für  uns  im  Krieg  gewonnen 
wurde,  beitragen.  Der  preußische  Offizier  mag  von  der 
Außenwelt  mit  Fug  als  ein  Monstrum  bestaunt  worden 
sein  und  von  dieser  Verblüffung  der  beweglichere  öster- 
reichische Kamerad  profitiert  haben,  schon  deshalb  weil 
ihn  der  Feind  nicht  so  häufig  zu  Gesicht  bekam.  Im 
Lande  selbst  hat  jener  nur  die  Schnauze  seiner  Volksart, 
die  schon  militärtauglich  geboren  ist,  während  dieser 
durch  eine  dem  allgemeinen  Charakter  un  gemäße 
Löwenhaut  Aufsehen  und  Aergernis  erregt,  so  daß  er 
in  seiner  Umgebung  weit  preußischer  wirkt  als  der 
Preuße.  Darum  hat  er  sich  jetzt  auch  über  die  Aeuße- 
rungen  einer  Antipathie  zu  beklagen,  die  dem  andern 
in  solchem  Maße  erspart  bleibe,  und  über  einen  Mangel 
an  heimatlicher  Wärme,  die  dem  nördlichen  Kameraden 
vielleicht  zuteil  wird.  ])arum  muß  er  sich  gegen  das  Ge- 
neralisieren zur  Wehr  setzen.  Mir  san  ja  eh  die  reinen 
Lamperln,  das  ist  jetzt  die  tägliche  Tonart  der  Wölfe, 
die  damit  freilich  auf  die  heimische  Gemütsverfassung 
Eindruck  machen  könnten.  Werden  sie  der  anonymen 
Grausamkeit  beschuldigt,  so  berufen  sie  sich  auf  die' 
Gefallenen;  werden  sie  des  anonymen  Griffs  in  das  vom 
Vaterland  beschlagnahmte  Gut  beschuldigt,  so  wollen 
sie  nur  Wohltätigkeitsaktionen  geleitet  und  höchstens 
noch  dem  „isolierten  Gagisten",  der  sich  nicht  anders  zu 
helfen  wußte,  mit  etwas  Wäsche  ausgeholfen  haben,  da 
die  andern  ja  eh  an  der  Front  bedient  wurden.  Wie  sie 
an  der  Front  bedient  wurden,  davon  könnte  viel  Unge- 
ziefer berichten,  wenn  es  nicht  Bedenken  trüge,  mit  der 
Presse  in  Verbindung  zu  treten ;  und  der  isolierte  Gagist 
ist  offenbar  der  Erzherzog  Max,  dessen  Wäschekammer 
von  unserem  Mangel  komplettiert  wurde.     Die  Technik 
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dieser  Eechtfertigimgen  besteht  im  Alibi  eines  über- 
führten Diebs,  der  beweisen  kann,  daß  er  ein  anderes 
Mal  nicht  gestohlen  hat,  und  in  der  Beteuerung,  daß  man 
nicht  generalisieren  darf.  Kein  anderer  Beruf  war  je  in 
die  Zwangslage  versetzt,  durch  solche  Argumente  und 
durch  solche  Fürbitte  sich  ein  Ehrenzeugnis  verschaffen 
zu  müssen.  Wenn  die  Berufsoffiziere  Postbeamte  oder 
Versicherungsagenten  sein  werden,  so  wird  man  ihrem 
Stande  bitteres  Unrecht  tun,  indem  man  ihm  die  Ver- 
fehlungen einzelner  anrechnet.  Auch  fünfzig  verbreche- 
rische Postler  unter  hundert  würden  nichts  gegen  die 
Institution  beweisen.  Aber  zehn  Soldatenschinder  unter 
hundert  Offizieren  beweisen  sehr  viel  gegen  die  Institu- 
tion, deren  Wesen  die  unwiderrufliche  Macht  ist  und 
das  Verhängnis  des  Zufalls,  der  uns  gerade  der  Aus- 
nahme Untertan  macht  und  also  einen  Professor  zwingt, 
sich  von  seinem  Schulbuben  ohrfeigen  zu  lassen.  Die 
inappellable  Möglichkeit,  daß  ein  Kulturmensch  unter 
einem  von  jenen  zehn  dienen  muß,  macht  den  Militaris- 
mus zur  Infamie,  selbst  wenn  er  nicht  eo  ipso  eher  der 
iSTährboden  für  die  Existenz  solcher  wäre  als  der  andern; 
macht  einen  Beruf  verhaßt,  dem  sieh  die  rechtschaffen- 
sten Leute  verschrieben  haben  können.  Sie  leben  gewiß 
in  der  Sklaverei  und  nicht  in  der  Position  der  Sklaven- 
halter. Welche  Tätigkeit  zwänge  unter  den  Einwir- 
kungen eines  demoralisierenden  Ehrbegriffs  so  den 
Menschen  in  die  Wahl,  Hammer  oder  Amboß,  Knecht 
oder  Kanaille  zu  sein?  Von  allen  Brandmalen  der  Zeit 
wohl  das  deutlichste  ist  die  Verzerrung  der  militärischen 
Ehre,  deren  fortwirkendes  Dekorum  in  einer  verän- 
derten Kriegsliundlung,  welche  statt  Söldner  Sklaven 
der  Wehrpflicht,  statt  Helden  Märtyrer  beschäftigt, 
selbst  das  Blutgeschäft  korrumpiert  hat. 

Aber  zweifellos  auch  das  intellektuelle  Niveau 
seiner  Verteidiger  herabgesetzt.  Denn  die  Entrüstung, 
die  diese  Debatte  täglich  fortspinnt  und  mit  gräßlicher 
Monotonie  die  aus  dem  Zusammenbruch  der  Armee  ge- 
rettete   Ehre,    dem    einzigen    Besitz    des    Standes,    zum 
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iStandesmonopol  macht,  erkennt  nicht  einmal,  wie  sie 
den  verallgemeinenulen  Tadel  mit  gewiß  geringerem 
Recht  durch  ein  verallgemeinerndes  Lob  ersetzt.  Hat  ein 
Stabsoffizier  zufällig  recht,  von  sich  zu  behaupten,  daß 
er  sich  um  das  Wohl  seiner  Leute  gekümmert  habe,  so 
ruft  er  „die  Mannschaft"  zum  Zeugen  dafür  auf,  daß 
sich  „die  Stabsoffiziere"  um  ihr  Wohl,  das  Wohl  der 
Mannschaft  gekümmert  hätten.  Die  Mannschaft  war 
aber  offenbar  auch  schon  während  des  Krieges  Zeuge 
für  den  Heldenmut,  mit  dem  „das  Offizierskorps  einen 
vierjährigen  beispiellosen  Kampf  gegen  die  üebermacht 
einer  Welt",  also  gegen  die  Mannschaft  aller  Entente- 
staaten, „bestanden  hat".  Und  solch  ein  ehrlich  erregter 
und  für  seine  eigene  Schuldlosigkeit  glaubwürdiger  Ver- 
teidiger der  Standesehre  merkt  nicht,  daß  sie,  selbst 
preisgegeben,  besser  dastände  als  unter  dem  Schutz  der 
verächtlichsten ZeitungDeutsch-Oesterreichs,  jener,  deren 
Wesensart  der  ursprüngliche  Sinn  militärischer  Tapfer- 
keit ferner  liegt  als  einem  Erzengel  das  Börsenspiel. 
Ist  es  ein  Zufall,  daß  heute  gerade  so  etwas  hinterhej' 
ist,  die  Offiziersehre  zu  apportieren?  Die  armen  Kriegs- 
hunde, diese  gütigsten  Opfer  des  Militarismus,  für  die 
kein  Kläger  auftritt,  hätten,  weiß  Gott,  keinen  Grund 
dazu!  Da  es  ah^r  doch  eine  Zeitung  ist,  die  sich  der 
Pflicht,  amtliche  Feststellungen  über  die  Militär  Justiz 
zu  veröffentlichen,  auch  durch  den  kleinsten  Druck  nicht 
ganz  entziehen  kann,  so  erfahren  wir  auf  der  zweiten 
Seite:  daß  die  Stabsoffiziere  sich  „für  das  Wohl  und  die 
möglichste  Schonung  der  Mannschaft",  für  die  „Pflege 
eines  innigeren,  herzlicheren  Kontaktes  mit  derselben", 
für  die  „tunlichste  Herabminderung  der  persönlichen 
Gefahr"  —  der  Untergebenen  —  aufgeopfert  haben,  und 
auf  der  siebenten  Seite:  daß  ein  Generalstabshauptmann 
zwölf  Unschuldige,  davon  zehn  in  zehn  Tagen,  sechs  an 
einem  Tag,  hat  erschießen  oder  aufhängen  lassen.  Dieser 
mag  so  wenig  ein  Typus  sein  wie  jener;  aber  jener  sollte 
diesen  zum  Schweigen  bringen.  Hier  entscheidet  die 
Zahl  nicht;  ein  Mörder  der  Mannschaft  wiegt  hundert 
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ihrer  Freunde  auf  und  zehn  machen  einen  Beruf  zu 
schänden,  den  die  Menschheit  nicht  vermissen  wird,  wenn 
seine  anständigen  Vertreter  auf  ihn  verzichten,  weil  sie 
seine  Pflicht  und  ihre  Ehre  wenigstens  hinterdrein  als 
inkompatibel  empfinden  müssen.  Mein  Tadel  generali- 
siert nicht,  denn  ich  lasse  Ausnahmen  zu,  deren  ich 
manche  zu  genau  kenne,  um  von  ihrer  unzerstörbaren 
Vornehmheit  nicht  den  Entschluß  zu  erwarten,  nach  den 
Offenbarungen  dieses  Kriegs  über  ihren  Beruf  den 
Flammenwerfer  als  Waffe  so  sehr  zu  verabscheuen  wie 
den  Säbel  als  Ornament.  Sie  wissen,  daß  die  Anklagen 
nicht  sie  treffen  können  und  daß  erst  jene  Verteidiger 
generalisierend  wirken,  die  unter  dem  Vorwand  oder  in 
der  naiven  Meinung,  es  gehe  gegen  alle,  sich  schützend 
vor  die  Schuldigen  stellen.  Sie  wissen  aber  auch  jetzt, 
daß  diese  weit  mehr  geeignet  sind,  den  beruflichen  An- 
forderungen im  neuen  Krieg,  der  beruflichen  Ehre  ge- 
recht zu  werden  als  sie  selbst,  die  Tüchtigen  und  Ehren- 
haften. Sollten  sie  nicht  wissen,  daß  eine  Spezialehre, 
die  solches  Geklapper  einer  Verteidigung  nötig  hat, 
nicht  für  sie,  sondern  für  jene  restauriert  wird,  die  da 
spüren,  daß  es  ihnen  an  den  Goldkragen  geht?  Man 
unterlasse  den  Versuch,  einen  Offiziersehrenrat  als 
Instanz  über  dem  Weltgericht  zu  etablieren.  Man  ver- 
zichte auf  das  Bemühen,  einen  Korpsgeist,  den  wir  in 
unserm  Jammer  auch  noch  entbehren  möchten,  gegen 
den  aus  keinem  Bewußtsein  verlierbaren  Kontrast  auf- 
zuwiegeln: 2;wischen  dem  Leben  in  der  Offiziersmenage, 
wo  es  als  Abendmenu  einen  „Sautanz''  gibt  oder  ein 
Festmahl  mit  achtzehn  Gängen,  darunter:  „Hand- 
granaten", und  dem  brotlosen  Beruf  der  Mannschaft, 
die  darüber  beruhigt  wird,  daß  Insektenmaden  „die  Be- 
kömmlichkeit von  Dörrgemüse  nur  insoweit  beeinträch- 
tigen, als  sie  ekelerregend  sind",  und  daß  man  ja  an  ganz 
anderen  Dingen  stirbt.  Und  zwischen  dem  Soldaten,  der 
erschossen  wird,  weil  er  getrunken  hat,  und  dem  Leut- 
nant, der  Zimmerarrest  bekommt,  weil  er  eine  Kellnerin, 
die  keinen  Wein    bringt,    erschossen    hat.     Wir  haben 
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genug  von  diesen  Räuschen  und  lehnen  die  Nüchternen 
ab,  die  nicht  von  der  Kameradschaft  angewidert  in  einem 
weniger  ehrenträchtigen  Beruf  Vergessen  suchen,  son- 
dern uns  weiter  mit  seinen  Zierraten  ködern,  die  uns 
auch  ohne  solche  Mahnung  unvergeßlich  sind.  Der 
Rhythmus  dieser  Empörung,  der,  wenn  ich  ihn  auch 
zehnmal  in  all  seiner  Dürftigkeit  nachgebildet  habe,  dem 
Schreibenden  nacheilt  und  täglich  noch,  wie  alle  unbe- 
siegbare Banalität,  dem  satirischen  Echo  seine  drei 
Motive  versetzt:  „generalisieren",  „Blut  von  Eurem 
Blute,  Geist  von  Eurem  Geiste"  und  „das  Einzige,  was 
sie  besitzen,  die  Ehre"  —  er  möchte  unsere  Wehrlosig- 
keit  verewigen,  und  so  bleibt  nichts  als  die  Hoffnung, 
daß  solchen,  die  sich  am  fremden  Opfer  befriedigt  und 
bereichert,  sich  selbst  für  die  Auszeichnung  und  uns  für 
die  Verelendung  eingegeben  haben,  in  einem  staatlichen 
Gerichtsverfahren  nachgewiesen  wird,  daß  das  einzige, 
was  sie  nach  diesem  Krieg  nicht  besitzen,  die  Ehre  ist. 
Und  nicht  nur  vermöge  ihrer  persönlich  bewährten  De- 
fekte, sondern  weil  dieser  unermeßliche  Blutverlust 
seinen  letzten  Sinn  verloren  hätte,  w^enn  die  Menschheit 
nicht  endlich  ad  notam  nähme:  Eine  Debatte  über  Ehre 
kann  es  überhaupt  nicht  geben,  wo  es  sich  um  Erfüllung 
oder  Nichterfüllung  der  Pflichten  innerhalb  einer  Tä- 
tigkeit handelt,  welche  von  Natur,  vor  Gott  und  allem 
Zweck  der  Menschheit  die  ehrloseste  ist!  Jene  aber,  die 
es  nicht  nötig  haben,  von  den  Schuldigen  verteidigt  zu 
werden,  müssen  erkennen,  daß  keine  Standesfrage,  son- 
dern das  Problem  des  Standes  zur  Erörterung  steht.  Sie 
(erkennen  die  Verwandtschaft  mit  dem  einzigen  Beruf, 
der  außer  dem  militärischen  mit  Recht  generalisierenden 
Vorwürfen  ausgesetzt  ist,  gleich  diesem  wesentlich  dazu 
inkliniert,  weil  er  gleich  ihm  aus  den  Quellen  der  Un- 
verantwortlichkeit  und  der  Anonymität  seine  entsetz- 
liche Befähigung  schöpft:  mit  dem  der  Journalisten  — 
mit  ihm  auch  in  solcher  Anlage  verknüpft  zu  dem 
furchtbaren  Bunde,  dessen  Walten  die  Welt  zwischen 
Blut  und  Tinte  $o  verwechseln  gelehrt  hat,    daß  beide 
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Kräfte  als  Ursache  und  Wirkung  zugleich  erschienen. 
Wahrlich,  es  ist  so,  als  ob  die  Phrase  von  beiden  Sub- 
stanzen flüssig  wäre  und  nicht  minder  das  Verbrechen, 
und  als  wäre,  könnten  wir  uns  da  und  dort  noch  ent- 
ziehen, die  Verschlingung  doch  das  Uebel,  das  Macht 
hat  über  uns.  Das  sind  so  die  Lebensbedingungen  im 
Totenreich.  Es  mußte  jenem  General,  der  das  Armee- 
oberkommando nach  der  Auflösung  der  Armee  über- 
nommen hat,  jenem  gespenstischen  Köveß,  ein  seltsames 
Abenteuer  zustoßen:  er  brach  durch  eine  Zeitungsspalte 
vor  und  rief:  „Indessen"  —  nämlich  bis  der  Beweis  der 
Unrichtigkeit  aller  Anklagen  erbracht  sei,  was  gewiß 
sehr  viel  Zeit  erfordert  —  „wirkt  der  Griftstoff,  den  die 
Ehrabschneider  ausspritzen".  Er  hatte  aber  trotz  dieser 
Häufung  artilleristischer  Methoden  schon  vergessen, 
daß  Krieg  Krieg  war,  bis  er  in  der  benachbarten  Spalte 
von  der  Entdeckung  eines  Sprengstofflagers  in  der  Leo- 
poldstadt überrascht  wurde,  in  welchem  zweihundert 
intakte  Gasbomben  gefunden  wurden,  ein  Vorrat,  den 
man  in  diesen  notigen  Zeiten  in  solcher  Fülle  nicht  mehr 
vermutet  hätte.  Dort  habe  sich  nämlich  eine  „Gasschule" 
—  denn  so  etwas  gab's  wirklich  —  befunden,  in  der 
Offiziere  und  Mannschaften  im  Gasangriff  und  in  der 
Gasabwehr  unterrichtet  wurden,  also  die  heranwach- 
sende Generation,  die  berufen  war,  dereinst  im  Zeichen 
des  Grünkreuzes  und  des  Gelbkreuzes  zu  siegen.  Das 
Bildungsbedürfnis,  der  Jugend  habe  jedoch  nur  bis  zum 
Waffenstillstand  vorgehalten,  dann  aber  hätten  Offiziere 
und  Mannschaften  die  Gasschule  geschwänzt  und  die 
dort  eingelagerten  Lehrmittel  sich  selbst  und  der  Be- 
völkerung des  Bezirkes  überlassen,  die  nun  durch  die 
geringste  Berührung,  wenn  etwa  Kettenhändler  ein 
Lebensmitteldepot  vermutet  hätten,  in  die  Lage  versetzt 
worden  wäre,  die  Vorbedingung  einer  siegreichen 
Offensive  mitzumachen,  und  dies  ohne  jede  fachliche 
Ausbildung.  Ja,  nach  sachverständiger  Schätzung  wäre 
sogar  auch  der  Heldentod  der  angrenzenden  Stadtteile 
verbürgt  gewesen.  Da  kann  man  wirklich  nur  sagen,  daß 


indessen,  nümlicli  bis  der  Beweis  der  Unrichtigkeit  aller 
Anklagen  gegen  den  Militarismus  erbracht  ist,  der  Gift- 
stoff fortwirkt,  den  die  Gekränkten  ausspritzen,  und 
fragen,  ob  es  berechtigter  sei,  nach  Abschluß  des  Waffen- 
stillstandes die  bisher  verschonte  Festung  Wien  mit 
Gasbomben  zu  belegen  oder  ein  Gewerbe  zu  hassen, 
dessen  Inhaber  Wert  darauf  legen,  an  der  anonymen 
Mitwirkung  bei  solcher  Glorie  und  an  deren  Fortwir- 
kung beteiligt  zu  sein.  Der  Oberkommandant  dieser 
Möglichkeit,  die  eine  Stadtbevölkerung  mit  dem  Grauen 
überfällt,  das  sie  bis  dahin  nur  in  Zeitungstiteln  zur  Not 
erlebt  hatte,  der  Unterrichtsmiuister  einer  im  Stich  ge- 
lassenen Gasschule  wagt  sich  ans  Tageslicht  und  spricht 
vom  Giftstoffe  der  Ehrenbeleidigung.  An  den  Kon- 
trasten, nicht  an  den  Dingen  sollten  wir  zugrundegehen. 
Die  Invaliden  dieses  Kriegs  brauchen  sich  nicht  gegen 
die  Anschuldigung  zur  Wehr  zu  setzen,  daß  sie  mehr 
als  sechs  Kreuzer  täglich  vom  Vaterland  genommen 
haben;  aber  den  Leuten,  die  dafür,  daß  sie  ihren  Namen 
unter  dem  Generalstabsbericht  lesen  konnten,  eine  Feld- 
dienstzulage bezogen  hatten,  ist  nichts  geblieben  als  ein 
empfindliches  Ehrgefühl.  Die  Polizei  verbietet,  daß  man 
im  Theaterfoyer  eine  Zigarette  anzünde,  und  läßt  die 
Stifter  der  hundertfachen  Ringtheaterbrände  laufen. 
Doch  zur  Ehrenrettung  rückt  selbst  hier  das  Kriegs- 
ministerium aus.  Auch  wenn  alle  zweihundert  Gas- 
geschosse explodierten,  sei  „die  Gaswirkung  nur  lokal", 
also  mit  dem  Erfolg  bei  Tolmein  nicht  zu  vergleichen: 
„unversperrt''  seien  „nur  desadjustierte  und  unbrauch- 
bare Eeizhandgranaten"  gelegen,  also  jene,  deren  Reiz 
sich  sonst  kaum  ein  lebendes  Wesen,  mit  Ausnahme  etwa 
der  Generalstäbler,  entziehen  kann.  Auch  hätten  die 
Lehrkräfte  die  Anstalt  nicht  verlassen,  sondern  „den 
Befehl  gehabt",  auf  ihren  Posten  zu  verbleiben,  „was 
auch  tatsächlich  durchgeführt  erscheint",  da  sie  „bei  der 
von  der  Gemeinde  Wien  am  12.  d,  stattgefundenen 
Kommission  anwesend  waren".  Ob  sie  auch  bei  der  Ent- 
deckung und  bis  dahin  anwesend  waren,    läßt  die  vom 
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Kriegsministerium  stattgefundene  Untersuchung  dahin- 
gestellt. Es  war  aber  immer  die  Weihe  dieser  munter 
fortfließenden  Blutarbeit,  daß  gute  Eeden  in  einem 
Deutsch,  das  nur  sich  selbst  gefiel,  sie  begleiteten,  und 
so  werden  die  Angriffe  des  Gegners  noch  heute  mühelos 
abgewiesen.  Die  Kanzlei  des  Mordes  arbeitet  weiter  und 
ist  jetzt  mit  Alibis  für  Täter,  Komplizen  und  Mitwisser 
überhäuft.  Die  unbegrabenen  Leichen,  die  auf  jedem 
der  vielen  Stützpunkte  ihrer  Ehrsucht  liegen,  stören 
ihren  Schlaf  nicht;  die  Todesopfer  der  Heimfahrt,  die 
von  der  Menschenfracht  in  den  Tunnels  abfielen,  machen 
sie  nicht  verstummen.  So  komme  wenigstens  das  Blut 
der  Kinder  über  sie,  die  in  einer  Stadt,  welche  Kinder 
und  Handgranaten  unbeaufsichtigt  läßt,  vom  mitge- 
brachten Spielzeug  zerfetzt  werden!  Wäre  ich  General 
und  läse  diese  verspäteten  Kriegsberichte,  ich  ginge  an 
die  nachgelassene  Front  der  Soldatenspiele  und  stürbe 
den  Heldentod  von  eigener  Hand.  Wäre  ich  General, 
ich  wollte  den  Schafhirten  nicht  überleben,  den  aus 
einem  vorüberfahrenden  Heimkehrerzug  die  letzte  Kugel 
dieses  Krieges  traf.  Gibt  es  nicht  mehr  genug  Phantasie. 
Strafen  zu  erfinden,  wenn  Taten  aller  Kombinations- 
kraft der  Träume  gespottet  haben?  So  exzentrisch  in 
allen  Einfällen  ist  dieses  gigantische  Schicksal,  und  seine 
Autoren  und  Parasiten  sollten  in  die  bürgerliche  Norm 
einkehren  dürfen,  und  wenn  wir  eben  eine  Speise  zum 
Mund  führen  mögen,  dürfte  der  Kellner  uns  zuflüstern: 
„Wissen  S'  wer  der  Herr  daneben  war?  Das  war  der 
Teisinger!''  Nein,  ich  will  ihnen  allen  in  einem 
Musterungslokal  begegnen,  nackt  müßten  diese  Satane 
ihrem  Höllenobersten  vorgeführt  werden  und  wenn  ein 
zweifelnder  Regimentsarzt  einen  nierenkranken  Heer- 
führer pardonnieren  wollte,  müßte  jener  mit  einem  Witz, 
den  der  Oberteufel  nur  im  Kriegsministerium  gehört 
haben  kann,  rufen:  Tauglich!  Und  hätten  sie  selbst  nicht 
Millionen  widerstrebender  Seelen,  hätten  sie  einen,  nur 
einen  hinfälligen  Körper  in  diese  Qual  verdammt,  hätte 
ihre  Jurisprudenz    nicht    zehntausend,    nein    nur    einen 
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Galgen  beschäftigt,  hätte  ihre  Medizin  nur  einen  Ver- 
wundeten zurechtgeflickt  für  neue  Wunden,  und  wäre 
in  diesem  Krieg  kein  anderes  Wort  gesprochen  worden 
als  das  jenes  Generalarztes,  der  zuckenden  Soldaten  das 
Trommelfeuer  empfohlen  hat  —  sie  alle,  der  fürchter- 
liche Wasenmeister  frontverdächtiger  Menschen,  vor 
dessen  jSTamen  alle  Leibeigenschaft  dieses  Hinterlands 
erbebte,  und  hinter  ihm  der  ganze  Troß  von  Menschen- 
schlächtern und  Markthelfern  aller  Fächer  und  Grade 
müßten  antreten,  und  hätten  nichts  weiter  zu  gewärtigen 
als  die  Herzensangst  der  einen  Stunde,  in  der  eine  nackte 
Seele  oder  ein  zitternder  Leib  ilire  schäbige  Grausamkeit 
befriedigt  hat,  und  dann  einrückend  gemacht  werden  in 
die  Hölle! 

Weil  aber  selbst  dort  auf  Zimmerreinheit  gesehen 
wird  und  demnach  schon  die  Anwesenheit  von  Männern 
der  Wissenschaft  auf  Bedenken  stieße,  indem  eigentlich 
nur  fachlich  befugte  Massenmörder  hingehören  und 
nicht  Individuen,  die  sich  aus  Selbsterhaltungstrieb  zur 
Mitwirkung  gedrängt  haben,  so  könnte  vollends  den 
Zeitungsherausgebern,  die  von  der  Schlachtbank  Pau- 
schalien bezogen,  höchstens  der  Abort  der  Hölle  auf- 
getan  sein.  Desgleichen  natürlich  den  Kriegslyrikern, 
die  nach  den  Flügelschlägen  des  Doppelaars  skandierten 
und  sich  vom  Motiv  eines  Minenvolltreffers,  eines  russi- 
schen Sumpftodes  oder  auch  nur  eines  Gurgelbisses  an- 
regen ließen  und  nun  in  derselben  Anstalt,  in  der  sie 
eben  noch  an  Habsburgs  Herrlichkeit  geschafft  haben, 
mit  derselben  Bereitwilligkeit  schon  die  Dokumente  der 
österreichischen  Galgenjustiz  bearbeiten.  Auch  den 
.Tugendbildnern,  die  durch  einen  den  außerordentlichen 
Verhältnissen  angepaßten  Unterricht  die  Kinder  auf  den 
Tod  durch  herumliegende  Handgranaten  vorbereitet 
hatten,  würde  leider  keine  andere  Gelegenheit  zum 
Nachdenken  über  der  Zeiten  Wandel  offen  stehen,  und 
sie  ist  hoffentlich  geräumig  genug,  um  sie  alle  zu 
fassen,  die  dem  Gedanken  gelebt  haben,  daß  es  schön 
ist,    andere    fürs    Vaterland    sterben    zu    sehen.    Dieser. 
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allseits  rekommandierte  Heldentod,  der  mir  manchmal 
in  sonst  unverständlichen  amtlichen  Kundmachungen 
als  die  höchst  zulässige  Strafe  für  Hinterlands- 
vergehungen  deklariert  wurde,  während  die  Kriegs- 
anleihe nie  als  schlechtes  Geschäft  eingestanden 
erschien,  hat  nach  dem  Hingang  eines  Vaterlands,  dem 
wir  nicht  nachtrauern,  an  Tragik  gewonnen,  und  so 
belebend  der  Verlust  dieses  Staats  eintrat,  er  hat  den 
Schmerz  unserer  Erinnerung  zur  Qual  gesteigert.  Denn 
der  Heldentod  war  ein  Betrug  jener,  die  ihn  gefordert, 
vorbereitet,  herbeigeführt  oder  gepriesen  haben.  In  den 
Tod  betrogen  werden  —  das  war  das  ausgesuchte  Schick- 
sal solcher,  die  an  Oesterreich  geglaubt  oder  sich  gegen 
Oesterreich  nicht  gewehrt  hatten.  Kann  ein  Staat  ein 
grauenvolleres  Andenken  hinterlassen  als  das  Gefühl 
derer,  die  heute  wissen,  für  welchen  Haufen  von 
Unrat  sie  ihre  Liebsten  verloren  haben?  Kein  Mittel 
gibt  es,  diese  Verzweiflung  zu  beschwichtigen,  und 
es  hilft  weniger,  von  ihr  zu  schweigen  als  von  ihr 
zu  sprechen.  Sie  und  nicht  die  Not  allein  wirkt  an  der 
Unruhe  dieses  Uebergangs.  Ein  Massenselbstmord  der 
Schuldigen  könnte  ihn  erleichtern.  Daß  sie  mit  jenen, 
die  sie  beraubt  und  beschmutzt  haben,  über  die  reine 
Schwelle  wollen,  schafft  dies  Gedränge,  das  die  neue 
Macht  allein  nicht  bändigen  kann.  Nicht  die  Autorität  der 
Scham,  und  keine  andere  weist  sie  aus  dem  Leben.  Denn 
die  Charakterluft  dieser  Bevölkerung,  deren  vertretende 
Typen  mit  Recht  sich  gegen  Generalisierung  wehren, 
weil  hier  alles  auf  Vereinzelung  hinausläuft  und  selbst 
die  tragische  Quantität  nur  als  die  Häufung  einzelner 
Trauerfälle  ernpfundcn  wird,  läßt  keinen  Zusammen- 
schluß zu,  nach  jenem,  den  die  Befehlsgewalt  zum  Mord 
vermocht  hatte.  Dem  durchdringendsten  Wehruf  wird 
OS  nicht  gelingen,  das  Ensemble  der  Sühne  aufzustellen. 
Die  Unfähigkeit  zur  Konsequenz,  die  völlige  Negation 
auch  jener  letzten  Menschlichkeit,  die  eine  Untat  ver- 
antworten könnte,  ein  Bewußtsein,  das  höchstens  zu  dem 
Geständnis  reicht,  daß  es  ein  anderer  getan  Imt  —  wenn 
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nicht  die  Zeit  ein  Wunder  vermag,  in  dieser  Wüste  des 
Empfindens  grünt  keine  Hoffnung!  Ist  es  nicht  ein 
Sinnbild  dieses  Exitus,  daß  in  einer  Zeitungsspalte  — 
ointer  dem  Titel  „Eine  berechtigte  Klage"  und  nicht  als 
Bitte  an  den  Kosmos  um  ein  Erdbeben  —  mitgeteilt 
wird,  daß  hierzulande  die  Kriegsblinden  gefrozzelt  wer- 
den, und  daneben  von  der  Großmut  der  Kohlennot  be- 
richtet wird,  die  gestattet  hat,  die  Operettentheater 
zu  eröffnen,  damit  die  Konsortien  zur  Verwertung 
Schubertscher  Unsterblichkeit  nicht  im  Geschäft  be- 
hindert seien.  Die  Schande  geht  am  Tage  bloß  und 
drängt  sich  nach  Kaffeehausschluß  an  jener  Ecke  der 
Kärntnerstraße  zu  einem  sinnlosen  Rudel  von  Böcken, 
die  nichts  hienieden  zu  tun  haben,  als  sich  durch  gegen- 
seitiges Anstarren  zu  vergewissern,  daß  sie  alle  da  sind. 
Das  Schulter  an  Schulter  unseligsten  Andenkens  hat 
sich  in  der  Sitte  verewigt.  Arm  in  Arm  zu  sechsen  das 
Trottoir  abzusperren  und  durch  eine  Fröhlichkeit,  die 
der  siegreichen  Welt  zur  Revanche  eine  Haxen  aus- 
reißen will,  über  die  wahren  Sachverhalte  hinwegzu- 
täuschen. Das  jubelt,  nicht  w^eil  es  Oesterreich  nicht 
mehr  gibt,  sondern  wiewohl  es  Oesterreich  nicht 
mehr  gibt,  und  ist  eben  darum  verächtlich.  Das  Straßen- 
bild dieser  Menschheit  ist  nicht  der  Eindruck,  der  zur 
Versöhnung  mit  der  Vergangenheit  beitragen  könnte : 
der  Reue,  in  diesem  Staat  und  in  dieser  Zeit  geboren  zu 
sein.  Vielmehr  setzt  es  bloß  die  Serie  der  Kriegsbilder 
fort  und  bietet  noch  immer  den  Anblick  des  gruseligen 
Hinterlands,  das  den  Tod  an  der  Front  vom  Hörensagen 
kennt  und  nur  als  die  Gelegenheit  erlebt,  daß  sich  alle 
untereinander  auswuchern  können  und  alle  zugleich 
bettelarm  und  steinreich  wären,  wenn  es  nicht  doch 
schließlich  einem  Haufen  von  bessern  Schiebern  gelänge, 
stolz  und  mit  dem  Zahnstocher  im  Maul  durch  ein 
Krückenspalier  von  Bettlern  und  Helden  hindurchzu- 
schreiten. Unverändert  bleibt  sie  die  Stadt  der  Indi- 
vidualitäten, die  durch  nichts  als  durch  die  Taten  ihres 
Selbsterhaltungstriebes   den   Anspruch   auf  ihr  Dasein, 
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ihr  Dabeisein  und  ihr  Bemerktwerden  erbringen.  Diese 
wesenlose  Konsistenz  ist  der  Nährboden  einer  Gcrücht- 
haftigkeit,  deren  Bazillen  mit  Händen  zu  greifen  sin<l 
und  die  hier  den  eigentlichen  Ersatz  für  die  Verant- 
wortung bildet.  Die  Anonymität  alles  Geschehens  hat 
hier  die  Kraft  einer  Beglaubigung,  die  der  Persönlich- 
keit unerreichbar  wäre.  Die  Verbindung  mit  den  Kriegs- 
greueln, die  den  Krieg  übertroffen  haben,  wird  durch 
diese  Lebensart  leicht  hergestellt.  Das  sonst  unfaßbare 
Maß  der  militärischen  Willkür  wurde  von  einem  Triebe 
aufgefüllt,  der  die  eigene  Freiheit  nur  darin  erlebt,  daß 
er  die  Freiheit  des  andern  zum  Spielball  seiner  Schadens- 
lust,  seiner  Ranküne,  seines  Betätigungsdranges  macht. 
Wie  die  reichsdeutsche  Bevölkerung  aus  Pflicht  zum 
Belogenwerden  dem  Krieg  nachgeholfen  hat,  so  die 
unsrige  aus  Hetz.  Was  sich  einer  nur  dann  vorstellen 
kann,  wenn  es  ihm  selbst  geschieht,  und  was  er  nicht 
will  daß  ihm  geschehe,  das  fügte  er  dem  andern  zu.  Alle 
Mächte  gefahrloser  xVnonymität  waren  in  einer  Zeit 
aufgeboten,  deren  Element  die  Gefahi;  war.  Anonym 
war  alles  an  dieser  vierjährigen  Schand-  und  Stand- 
justiz, deren  Deliriumswitz  den  Heldentod  zugleich  alsi 
Glorie  und  Strafe  genehmigt,  anonym  wie  die  Waffe, 
die  nichts  ist  als  der  maschinelle  Ersatz  für  ]\tut  und  die 
maschinelle  Vermehrung  der  Leiden,  war  das  Mittel, 
um  auch  den  Untauglichen  in  die  Gelegenheit  zu  einem 
Bauchschuß,  zu  einer  Erblindung,  zum  Tod  für  dieses 
unnennbare  Vaterland  zu  bringen.  Es  brauchte  bloß 
einer  sich  hinzusetzen  und  über  einen,  der  seinen  Gruß 
nicht  erwidert,  seine  Bitte  um  Geld  nicht  erfüllt  oder 
tatsächlich  seine  Ansicht  über  die  sogenannten  Katzei- 
macher oder  über  den  TT-Bootkrieg  nicht  geteilt  hatte, 
im  Namen  des  Vaterlands,  nicht  im  eigenen  Namen, 
eine  Zuschrift  an  die  Kriegsüberwacher  zu  richten. 
Frauen,  die  die  Machtbüberei  nicht  in  die  Front  ver- 
dammen konnte,  gab  sie  gern  einen  Peisepaß,  um  ihnen 
den  blödsinnigen  Tort  der  „Kontumaz"  anzutun,  und  in 
der  Schweiz  unterhielt  sie  ein  Elitekorps  von  Kellnern 
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und  Konsuln,  die  für  die  Mitteilung  über  verdächtige 
Bewegungen  österreichischer  Staatsangehöriger,  wie 
etwa  Englischsprechen,  nach  dem  Einlauf  entlohnt  wur- 
den. Jeder,  der  nicht  im  Krieg  war,  war  ein  Kriegs- 
überwacher,  ob  er  dazu  in  einem  Amt  saß  oder  bloß  eine 
Meinung  hatte,  die  er  anonym  zu  Papier  brachte.  Das 
Schwelgen  in  der  Kriegmaterie  war  so  echt,  daß  der 
heutige  Ueberdruß  nicht  das  Format  der  reuigen  Er- 
kenntnis, sondern  nur  die  Gebärde  jenes  Abwechslungs- 
bedürfnisses hat,  dem  es  zu  fad  geworden  ist.  Was  fängt 
man  mit  dem  angebrochenen  Krieg  an?  Revolution.  Auf 
der  Szene  dieser  tragischen  Operette  stand  ein  Eeigen, 
der  im  Vollbewußtsein  seiner  Unverantwortlichkeit  die 
Russen  und  die  Serben  in  Scherben  hauend  oder  schon 
in  Venedig  einziehend,  „wo  die  Gipsstatuen  und  Bilder 
sein",  sich  vom  höchsten  Unwürdenträger  zum  letzten 
Extraausgabenrufer  schlingt,  vom  Zeitungsbesitzer  zui- 
Soubrette,  die  dem  Publikum  mitteilt,  daß  soeben  40.000 
Feinde  am  Drahtverhau  verblutet  sind.  Es  schlingt  sich 
weiter.  Larven  und  Lemuren  einstiger  INIehlspeis- 
gesichter  erkennen  sich  und  markieren  ein  Leben,  dem 
die  Plakate,  die  keine  Spielverderber  sind,  durch  einen 
Veitstanz  auflielfen.  Und  dennoch  hat  er  nicht  die  über- 
redende Macht  dieses  einen  sinnenden  Antlitzes,  das  mit 
der  Frage  „Bist  du's,  lachendes  Glück?"  alle  Pforten 
einer  Welt  aufriegelt,  in  der  Hunger,  Grippe  und  Geld 
keine  Rolle  spielen ;  es  ist  Meister  Lehars  .  .  .  Antiniko- 
tin  siegt  noch  immer,  und  es  ist  gut  so,  weil  es  darin  hors 
concours  ist.  Ganz  wie's  denn  auch  eintraf,  fliegen  in 
der  Luft  Russenlebern  und  Serbenohren  herum  und 
sonstige  Bestandteile  der  Entente,  während  sich  einer 
von  den  Unsrigen,  von  den  Eigenen,  von  den  Braven, 
hopsdoderoh,  freut,  weil  ihm  so  etwas,  dös  is  gscheit,  er- 
spart geblieben  ist.  Was  da  scheinbar  an  die  Wand  ge- 
drückt ist,  freut  sich  seines  und  unseres  Daseins  und 
ist  springlebendig  wie  eh  und  je.  Aber  auch  die 
schweigenden  Gestalten  haben  eine  Eindringlichkeit, 
der  man  sieh   nicht  so  leicht    entzieht.     Jenseits    allen 
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merkantilen  Zwecks  leben  sie  um  ihrer  selbst  willers 
und  locken  den  Passanten  nicht  an  die  Ware,  sondern  zu 
sich  selbst.  Es  behielt  sie  nicht;  wer  durchhielt,  hat  sie 
nicht  verloren  und  der  Heimkehrer  findet  sie  wieder. 
In  den  Alpen  sind  Leichenberge  entstanden,  aber  das 
Ponem  jenes  Elementargeists,  der  sich  „Homunculus" 
nennt,  ist  noch  da  und  überschattet  mit  nachdenklichen 
Wimpern  die  Melancholie  der  Zeit.  Und  zu  denken,  daß 
man,  von  der  Außenwelt  abgesperrt,  unter  dem  Blick 
des  Lysoformjüngels  leben  und  sterben  wird!  Es  ent- 
schädigt. Kaiser  und  Könige  haben  ihre  Zugkraft  einge- 
büßt, aber  jener,  gigantischer  denn  je,  schmunzelt  heute 
im  Bewußtsein  seiner  Unentbehrlichkeit.  Konträr,  jetzt 
präsentiert  er  sich  erst  wie  das  letzte  Eeichskleinod. 
Hat  das  nicht  alles,  in  seiner  unqualifizierbaren 
Modernität,  irgendwie  zu  Habsburg  gehört?  Nichts  der- 
lei ist  verschwunden.  Nyari  Jozsi  geigt  es  einer  leib- 
haftigen Gräfin  ins  Ohr  und  Macho  —  haben  Sie  schon 
Macho  gehört?  —  steht  in  riesenhafter  Einsamkeit,  um- 
geben von  Szegediner  Hieroglyphen  und  neudeutschen 
Farbenwundern  und  sagt  nichts  als:  ,, Waren  Sie  schon 
im  K.  W.  K.?''  Aber  das  bedeutet  nicht  mehr  das;  denn 
das  gibts  nicht  mehr.  Das  A.  O.  K.  gibts  auch  nicht 
mehr;  es  bedeutet  aber  auch  nichts  anderes.  Die 
Schrecken,  die  unendlich  schienen  und  in  den  abge- 
kürzten Namen  dieser  Blut-  und  Wucherzentralen  noch 
allen  Ekel  der  Zeit  draufgaben,  sind  nicht  mehr.  Abge- 
kürzt bis  zur  Anonymität  waren  uns  das  Leben  und  der 
Tod,  und  der  letzte  Mann,  bis  auf  den  gekämpft  wurde, 
sitzt  im  KM.  und  nennt  es  jetzt  StAFHW.  Anonym 
war  alles  und  selbst  die  führenden  Persönlichkeiten 
waren  anonym.  Der  Generalstabschef  war  nur  sein  Stell- 
vertreter, der  Stellvertreter  des  Generalstabschefs,  der 
den  Bericht  signierte,  las  am  Abend  in  der  Zeitung,  daß 
an  der  Front  nix  Neues  sei,  und  unbeteiligt  wie  nur  Gott 
an  diesem  Grauen  waren  die  Heerführer,  die  durch  vier 
•Jahre,  Mann  für  Mann,  ihr  Konterfei  in  einem  Theater- 
revolverblatt   an    der    Stelle    vorführen    ließen,    wo    im 
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Frieden  die  Fritzi-Spritzi  anläßlich  ihres  Sprungs  vom 
Brettl  auf  die  Bretter  von  Oedenburg  abgebildet  war. 
Anonym  ist  dieser  Höchstkommandierende  durch  die 
Blutzeit  gestapft,  mit  dessen  Namen  der  Schauder  einer 
organisierten  Lynchjustiz  verknüpft  bleibt  und  die  Vor- 
stellung einer  Unersättlichkeit  der  Gewalt,  neben 
welcher  der  ISTero  als  der  erste  Missionär  des  Christen- 
tums erscheint.  Und  doch  blickt  uns  und  bleckt  uns  ein 
Lulatsch  an,  der  bei  einem  Hoch  auf  den  obersten 
Kriegsherrn  nicht  bis  drei  zählen  konnte  und  wenn  ihm 
das  Malheur  geschah,  daß  das  dritte  Hoch  auf  der 
nächsten  Seite  des  vorgelesenen  Toastes  stand,  um- 
blättern mußte,  um  es  darzubringen.  Wie  sollte  er  bis 
zu  jenen  11.400  Galgen  zählen  können,  die  in  seinem 
Namen  errichtet  waren?  Wie  ein  zum  Greis  gepäppelter 
Säugling,  der  zu  Taten  gekomn^en  ist  und  weiß  nicht 
wie,  lächelt  er  und  weiß  nur  von  Milch,  nicht  von  Blut. 
Wird  die  Stille  seiner  Mordzentrale  von  vollbusigen 
Skandalen  unterbrochen,  die  einen  in  der  Welt- 
geschichte einzigen  Zusammenhang  zwischen  der  prag- 
matischen Sanktion  und  den  Pschüttkarikaturen  offen- 
baren, so  stutzt  man,  führt  auch  dies  auf  einen  infantilen 
Gusto  zurück  und  denkt,  daß  für  diese  Komplikation 
zwischen  dem  iSterben  der  Menschheit  und  dem  öffent- 
lichen Privatleben  ihres  Befehlshabers  wieder  nur  eine 
Umgebung  verantwortlich  ist,  die  nicht  rechtzeitig  die 
Erinnerung  verhinderte,  wie  viel  Grazie  die  Guillotine 
beseitigt  hat  und  daß  einmal  ein  König  war,  der  wegen 
einer  Lola  Montez  unmöglich  wurde.  In  unserer  Mon- 
archie war  die  Weltgeschichte  nicht  einmal  ein  Exe- 
kutionsgericht, denn  ein  solches  hat  sich  an  die  von 
dicker  Freundschaft  behüteten,  an  der  strafgesetzlichen 
Ehrfurcht  beteiligten  Monstren  nicht  gewagt,  Statt- 
haltereiräte unterhandelten  über  die  Abfindungssummen 
und  erwirkten  nur  durch  den  Hinweis  auf  Polizeischub 
eine  Ermäßigung,  und  Eevolution  bedeutet  hier,  daß  im 
Gerichtssaal  unappetitliche  Briefe  erörtert  werden 
können  und  deren  beneidete  Besitzerin  das  Wertobjekt 
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in  journalistischer  Obhut  gesichert  weiß.  Und  im  Hinter- 
grund der  Aktion  diese  kriegerische  Erscheinung,  vor 
deren  Tatenruhni  Napoleon  als  der  erste  Defaitist  er- 
scheint. Darin  wahlverwandt  und  verbündet  mit  jenem 
Barbarenkaiser,  dem  wahren  Imperator  der  geistigen 
Knödelzeitj  der  keine  Quantität  unberührt  lassen  konnte 
und  dazu  seinen  eigenen  Schenkel  klatschend  schlug  und 
sein  gröhlendes  Wolfslachen  ertönen  ließ  —  so  lachte 
'1er  Fenriswolf,  als  die  Welt  in  Flammen  aufging. 
Zwischen  assyrischen  Backsteinen  und  Generalstabs- 
karten, zwischen  aller  Halbwissenschaft,  die  das 
stundenlang  stehende  Gefolge  peinigte,  immer  wieder 
mit  obszönen  Scherzen  um  Formen  kreisend.  Sich 
weidend  an  der  Verlegenheit,  wenn  er,  auf  der  Jagd 
oder  beim  offiziellsten  Anlaß,  durch  einen  Schlag  auf 
den  Rücken,  durch  einen  Tritt  ins  Bein,  durch  eine 
Frage  nach  seinem  Sexualgeschmack  den  Partner  über- 
rascht hatte.  Mit  Ferdinand  von  Bulgarien  entzweit,  dem 
es  in  die  Nase  gestiegen  war,  daß  er  ihn  einst  ganz  wo 
andershin  gekneii^t  hatte.  Das  waren  die  Blutgebieter. 
Der  eine  im  Format  dem  öden  Sinn  dieses  Weltmords 
gewachsen,  verantwortlich  für  die  Tat;  der  andere  mit 
ahnungslosem  Behagen  in  der  Wanne  eines  Blutmeers 
]dätschernd.  So  verschieden  beide,  dennoch  Busen- 
freunde, sich  begegnend  in  einer  Kennerschaft,  zum 
Austausch  feinschmeckerischer  Wahrnehmungen,  wenn's 
die  Formen  der  Germania  und  der  x\.ustria  betraf,  in 
einem  Seufzer  über  den  Wandel  der  Zeiten.  Wohl,  nie 
dürfte  man  an  dem  lebendigen  Leib,  und  wenn  ihn  ein 
Königskleid  umschließt,  Wünsche  und  Irrungen  der 
Nerven  darstellen.  Sie  sind  Privatmenschlichkeit,  so- 
lange das  beteiligte  Bewußtsein  nicht  erloschen  ist,  und 
i;ehören  nur  den  Memoiren,  um  den  Umfang  der  Per- 
sönlichkeit zu  zeigen,  wie  Napoleons  Zeitvertreib,  der 
sie  nicht  entwertet  und  nicht  die  Zeit.  Hier  aber  tritt 
es,  wie  es  leibt  und  lebt,  aus  der  Kriegsgarderobe  gleich 
in  die  kulturhistorische  Erscheinung,  weist  auf  die 
Quantität  der  Zeit,  in  Freuden  und  Leiden;  und  hier 


war  das  Miterlebnis  der  selbstberrliclie  Mangel  an  Hem- 
mung und  Würde,  der  das  Uebel  protokolliert,  der  das 
Bewußtsein,  von  solchem  Minus  regiert  zu  sein,  zur 
stündlich  empfundenen  Qual  macht  und  das  Wissen  um 
die  niedrigste  Lebensart,  die  an  höchster  Stelle  sieb 
auslebend  der  leidenden  Menschheit  spottet,  zur  Mit- 
schuld. Maitressen  und  Hausmeisterinnen  konnten  sich 
über  den  intimsten  Einfluß  unterhalten,  wenn  die  wehr- 
lose Mannbeit  sich  ans  Ende  aller  Lebenslust  zerren 
ließ,  geweihte  Bündnisse  reiner  Herzen  blutig  zerrissen 
wurden  und  Unschuldige  in  der  letzten  Stunde  vor  dem 
Galgen  nach  einem  Gnadenblick  bangten.  Das  alles 
haben  wir  gewußt.  Es  war  anonym,  der  Täter  unschuldig 
wie  die  Opfer.  „Sehn  S"',  sagt  dieser  Schlachtenlenker 
einmal,  „jetzt  is  in  Serbien  gut  gangen.  Wissen  S',  ich. 
hab  halt  dem  Kövesch  g'sagt,  Sie  Kövesch,  hab  ich  ihnj 
g'sagt,  des  dürfen  S'  net  so  machen  wie  der  Potiorek. 
Schön  langsam,  schön  langsam,  nix  überstürzen.  Sehn 
S',  er  hat  meine  Pläne  befolgt  — '  und  nacher  is' 
gangen."  Einem  ist  ein  Angehöriger  im  Feld  gestorben : 
jener  fletscht  die  Zähne  und  fragt:  „Ihr  Bruder  i> 
g'fallen?"  „Jawohl,  kaiserliche  Hoheit.'"  „Das  is  a  Pech.*' 
Oh,  er  hat  selbst  einmal  Soldaten  fallen  gesehn,  einen 
nach  dem  andern,  im  Kino  des  Haui)tquartiers,  neben 
Ferdinand  von  Bulgarien.  Kein  Laut  im  Saal.  Nur  eine 
Stimme  in  der  ersten  Eeihe,  nach  jedem  der  zwanzig 
Bilder,  die  Mörserwirkungen  vorführen:  „ —  Bumsti!'" 
Gleich  darauf  erschienen  Rektor,  Dekan  und  Prodekan 
aus  Wien  und  machten  ihn  zum  Ehrendoktor  der  Philoso- 
phie. Bumsti!  So  animalisch  empfindet  sich  der  Krieg 
selten.  „Sacrebleu!"  aus  dem  Munde  eines  romanischen 
Strategen  würde  doch  der  Bravour  des  Apparats  gelten. 
Menschenleiber  fallen :  Bumsti !  der  da  spürt  das  Ergeb- 
nis. So  nehmen  wir  andern  das  kinodramatische  Ende 
Oesterreichs  entgegen.  Bumsti!  .  .  .  Sollte  es  nicht  nach 
der  Quantität  dieser  Kriegshandlung,  im  dimensionalen 
Geschmack  ihres  führenden  Geistes,  im  Sinne  dieser 
ganzen  Gefühlsmechanik  unseres  Lebens  und  Sterbens. 
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der  Titel  des  großen  tragischen  Karnevals  sein?  Dieser 
schwarzen  Messe,  die  ein  gedunsenes  Gespenst  zelebriert 
hat?  Bumsti!  —  das  war  der  einzige  Lebenslaut  aus 
einem  Munde,  welchem  Dokumente  des  Generalstabs 
den  Wunsch  zusprechen,  daß  bald  auch  das  ganze 
Hinterland  in  Blut  ersaufe.  Man  hatte  ihm  erzählt,  daß 
die  Tschechen  Hochverräter  seien,  und  nun  schrieb  eine 
fleischige  Geisterhand  an  den  Kaiser.  Es  floß  Blut  in 
Katarakten  und  es  sollte  noch  mehr  Blut  fließen,  weil 
diese  Menschen  gar  nicht  lebten.  ,,Was  sagen  S',  Oester- 
reich  is  hin?"  „Jawohl,  kaiserliche  Hoheit."  „Das  is  a 
Pech."  Dann  zwinkert  er  freundlich  durch  den  Zwicker 
und  weiß  nicht,  wie  ihm  geschieht ;  erwartet  ein 
Zwickerl,  dort  wo  die  Mördergrübchen  sind.  Zeig  ihm 
die  Uhr  der  Ewigkeit  —  es  hilft  nicht,  er  wird  sie  in  den 
Mund  nehmen.  Schöne  Gschichte  diese  Weltgeschichte. 
Zwischen  einem  Blutsäugling  und  einem  Lemur  be- 
stand eine  unterirdische  Verbindung  und  anonym  war 
alles.  Es  gelang  nicht  immer,  denn  es  gibt  Tage,  wo  auch 
die  Lemuren  a  Euah  haben  wollen,  es  war  ja  auch  so 
sehr  schön  und  hat  uns  sehr  gefreut.  Wo  ohnedies  kein 
Leben  ist,  da  kann  man  halt  nix  machen.  Es  war  doch 
alles  unwirklich,  Oesterreich  das  Weiland  seiner  kaiser- 
lichen Hoheit. 

Ein  Lebenszeichen  gibt  jener  Soldatenvater  Erz- 
herzog Josef,  der  Gatte  der  lästigen  Soldatenmatrone 
Augusta,  welcher  „sein  Bestes  eingesetzt  hat",  nämlich 
Maschinengewehre  in  den  Rücken  seiner  halbtoten 
Mannschaft,  um  sie  halt  zum  Halten  unhaltbarer  Stel- 
lungen zu  bewegen,  seiner  Soldaten,  denen  er  selbst  das 
Zeugnis  ausstellt,  daß  viele  unter  ihnen  schließlich  „aus 
vollster  Erschöpfung  Selbstmord  begingen".  Der  taten- 
reiche Boroevic,  eine  Kapazität  im  Aufopferungsfache, 
rühmt  es  ihm  nach.  „Es  mangelt  ihm  keineswegs  an 
Energie.  Wenn  er  als  ein  Mitglied  der  a.  h.  Dynastie 
das  Odium  auf  sich  nimmt,  Truppen  durch  Maschinen- 
gewehrfeuer am  Weichen  zu  verhindern  ...  so  glaube 
ich,  daß  es  nicht  an  ihm  liegt,  wenn  Teile  des  Korps 


versagen.'"  Nicht  das  Mitglied  der  aha-Dynastie  war  also 
Schuld  an  dem  Rückzug,  sondern  das  Korps,  und  diese 
Aussage  eines  hervorragenden  Sachverständigen  für 
Menschenmaterial  hat  es  jenem  ermöglicht,  bis  zum  End- 
sieg Soldatenvater  zu  bleiben,  also  auf  einem  Posten 
auszuharren,  den  er  nicht  durch  den  Gebrauch,  sondern 
nur  durch  die  Wirkungslosigkeit  der  Maschinengewehre 
verloren  hätte.  In  der  xlufzählung  der  mildernden  Um- 
stände für  das  Verhalten  der  Truppe,  deren  geringer 
„Kampfwert"  immer  offenkundiger  wurde,  hat  der 
Fachmann  einen  lapidaren  Satz,  den  die  Klio  in  ihr  Ge- 
denkbuch kriegslustiger  Staaten  eintragen  dürfte :  „Die 
vorgekommenen  Erfrierungen  Schlafender  erzeugen 
Furcht  vor  dem  Einschlafen".  Denn  ohne  Lagerfeuer, 
ohne  Stroh,  in  kahlen  Gräbern  sind  die  Schützlinge  des 
Soldatenvaters  gelegen,  ehe  er  sich  entschloß,  ihnen 
durch  Maschinengewehrfeuer  ein  wenig  einzuheizen, 
nachdem  offenbar  auch  der  Zuspruch  der  Feldgeistlich- 
keit  seine  wärmende  Wirkung  verfehlt  hatte.  Doch 
selbst  der  Tod,  den  der  geliebte  Kommandant  in  ihre 
Reihen  sandte,  hatte  keine  belebende  Kraft  mehr,  und 
der  Soldatenvater  sah  sich  zum  strategischen  Rückzug- 
genötigt,  da  es  nun  auch  den  Sachverständigen  ein- 
leuchten mußte,  daß  das  „schwächliche  Korps",  wie  es 
diese  Bestien  nannten,  ja  doch  nicht  mehr  imstande  war, 
«eine  jStellung  und  vollends  die  seines  Generals  zu 
halten.  Es  war  der  galizische  Winter,  in  dem  die  Kom- 
manden häufig  keine  telephonische  Antwort  aus  den 
vordersten  Linien  bekamen,  wo  alles  ruhig  war  und 
später  die  stehenden  Leichen  erfrorener  Soldaten,  Mann 
neben  Mann,  das  Gewehr  im  Anschlag,  aufgefunden 
wurden.  Den  übrigen  blieb  noch  die  Wahl  zwischen 
anderen  Heldentoden  übrig.  Vor  ihnen  der  Feind,  hinter 
ihnen  das  Vaterland  und  über  ihnen  die  ewigen  Sterne. 
Wir  schliefen  in  Betten.  Wo  mußten  diese  unglück- 
lichsten aller  Märtyrer,  die  je  dem  Antichrist  geopfert 
wurden,  wo  mußten  sie,  wenn  nicht  schon  Todesangst 
und  Körperqual  sie  in  die  Gefangenschaft  des  Irrsinns 
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trieb,  den  „Feind"  erkennen :  in  ihm,  der  keineswegs 
darauf  bestand,  sie  zum  Halten  ihrer  Stellungen  zu  be- 
wegen, oder  hinterrücks  in  jenem  Vaterland,  das  sie 
beim  ersten  Schritt  als  Mördergrube  empfing?  In  diesem 
vielfachen  Zwang  der  Heldentode,  dem  durch  die  Natur, 
dem  durch  die  Munition,  dem  fürs  Vaterland,  dem 
durchs  Vaterland,  haben  sie  Selbstmord  gewählt.  Wir 
lasen  den  Bericht  und  gingen  in  unsere  Betten.  Aber 
die  frosterstarrten  Leichname  in  den  galizischen 
Schützengräben,  Mann  neben  Mann,  das  Gewehr  im  An- 
schlag, standen  als  die  Protagonisten  Habsburgischen 
Totlebens.  Welch  eine  Kapuzinergruft!  Schließt  die 
Augen  vor  dem  Bild,  damit  jene  auf  Lorbeerreisern 
ruhen  können!  Diese  Gut-  und  Blutegel  haben  an 
uns  Menschheit  gesogen,  und  wir  glaubten,  das  müsse 
so  sein.  Unser  Tod  war  ihr  Lebenszeichen.  Aber  wenn 
sie  im  Hinterland  praßten,  so  war's  ein  Streich  von 
Lemuren.  Alles  war  unwirklich. 

Lebt  denn  die  Gestalt  dieses  Schwiegersohnes,  der, 
schnurstracks  vom  Boten  Kreuz,  am  Abend  des  Tages, 
an  dem  die  Russen  Czernowitz  zum  drittenmal  genom- 
men haben,  sich  samt  Anhang  vom  Wolf  in  Gersthof  das 
Lied  ins  Ohr  singen  läßt :  „Draußen  im  Schönbrunner 
Park  sitzt  ein  guater  alter  Herr,  hat  das  Herz  von 
Sorgen  schwer"?  Der  Schwiegersohn!  Und  lebt  dieser 
jugendliche  Feschak,  der  in  der  Kärntner  Straße  den  Hof- 
wagen  halten  läßt,  weil  er  —  Serwas  Fritzl!  —  einen 
Operettentenor  gesehn  hat,  der  wie's  Kind  im  Erzhaus 
ist?  Der  einzige  von  ihnen  allen,  der  im  Feld  eine 
Wunde  empfing,  indem  er  im  Siegesrausch  sich  eine 
Beule  schlug.  Der  in  den  Kriegswintern  „mullattierend" 
—  furchtbarstes  Zeitwort  von  jenem  militärischen 
Hauptwort  „Mullatschak"  —  im  Ausseer  Sommer  in 
Judenfrozzeleien  die  Frohnatur  auslebt.  Ist  es  nicht  nur 
eine  Fortsetzung  der  Tradition  jener  doch  bessern  Tage, 
da  die  Vindobona  noch  beim  Ballett  und  nicht  beim 
Kabarett  Avar,  da  man  mit  Fiakern  Bruderschaft  trank 
und  über  Leichen  nicht  schritt,  nur  galoppierte?    Und, 
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Hand  aufs  Herz,  konnte  aus  dem  mit  Muskete-Bildern 
tapezierten  Arbeitszimmer  eines  Thronfolgers,  und  wäre 
er  noch  so  gutartif?  veranlagt,  ein  Licht  in  unser  Dunkel 
dringen?  Der  einzige  unter  ihnen,  den  ein  Herrenmaß 
vom  Niveau  der  Grüßer,  Drahrer  und  Walzcrtrauni- 
deuter  schied,  dem  die  Wartezeit  neben  der  unsterb- 
lichen Nullität  das  jähe  Blut  ins  Stocken  brachte  und 
dessen  schM^arzgelbe  Drohung  nur  die  der  Galle  war  vor 
diesem  Unwesen  von  Wurschtigkeit  und  Hamur,  ist  ge- 
storben, nachdem  er  den  Weltkrieg,  der  um  seinetwillen 
ausbrach,  verhindert  hatte.  Dem  Wilhelm  abgeschlagen 
hatte.  Das  deutsch-ungarische  Pathos  wußte  genau,  was 
es  an  ihm  verlor;  und  der  Wiener  Schmerz  nicht  minder. 
So  stark  war  diese  Ohnmacht  im  Wünschen,  daß  ihr  alles 
glückte,  der  Krieg  und  sein  Grund;  und  nie  größer  im 
Lügen  als  nun,  da  ein  Reich  die  Stirn  des  Grames  hatte, 
sich  in  sie  zu  falten  und  mit  einem  heitern,  einem  nassen 
Auge  den  Hingang  des  Mannes  zu  beklagen,  der  wohl 
darnach  geartet  schien,  uns  mit  der  Lebenslust  auch 
ihren  Aussatz  zu  nehmen.  Da  aber  die  Wartezeit  einer 
verspäteten  Herrschernatur  nicht  Jahrzehnte,  sondern 
Jahrhunderte  zurückreicht,  so  gibt  die  Stärke  der  Härte 
nach,  der  Abstand  erlebt  sich  in  Geiz  und  Grausamkeit 
und  solchen  Zügen,  die  dem  leutseligen  Klatsch  eines 
dauernd  herabgelassenen  Hofes  greifbar  sind.  Er  war 
das  verhaßte  Hindernis  des  Stillstands  und  mußte  sicli 
einer  Gesellschaft,  die  nur  frei  war,  weil  sie  nicht  mehr 
wert  war,  geführt  zu  werden,  als  Unhold  alles  Rück- 
schritts offenbaren,  dem  hinterdrein  auch  die  Brandtat 
mediokrer  Spieler  zu  Gesichte  stimd.  Tn  Wahrheit  hat 
es  der  Gemütlichkeit  nicht  genügt,  erlöst  zu  sein.  Zur 
Erhaltung  der  Gemütlichkeit  hat's  Krieg  gegeben.  Aber 
daß  sie  auch  den  leidenden  Völkern  nicht  ausgehen 
wollte,  war  das  Wunder.  Es  überstieg  nicht  die  Maße 
aller  uns  zugemuteten  Kriegsgeduld,  daß  eine  dieser 
unsere  Ehrfurcht  herausfordernden  Individualitäten, 
die  das  Subjekt  eines  Strafparagraphen  waren  und  nie 
das  Objekt  eines  solchen  sein  konnten,  daß  der  General-. 
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Inspektor  der  Artillerie  im  Treubund  mit  einem 
Champagneragenten  ein  ^lillionen-Liefergeschäft  en- 
triert  hatte,  welches  zur  Aushungerung  der  Front 
wesentlich  beitrug  und,  solange  die  Volkshymne  keinen 
andern  Text  bekommt,  zu  einer  Verwechslung  von  Lor- 
beerreisern und  Döj'rgemüse  führen  wird.  Gott  erhalte, 
Gott  beschütze  vor  der  Sippe  unser  Land!  Nein,  eure 
Liebden  waren  die  ungern  nicht.  Wie,  es  gibt  Menschen, 
deren  Herz  nichts  Schöneres  zu  tun  hat,  als  nach  ihrer 
Wiederkehr  zu  schlagen?  Aber  wenngleich  solche  die 
Monarchie  für  eine  praktische  Einrichtung  halten  und 
die  majestätsbcleidigenden  Eigenschaften  einer  regie- 
renden Familie  für  nebensächlich  und  für  ein  Erbteil 
aller  Dynastien,  so  werden  sie  doch  nicht  leugnen,  daß 
die  Evidenz  und  Aufdringlichkeit  dieser  Eigenschaften, 
die  Entartung  in  den  Erlaubnissen  einer  gelockerten 
Zeit,  die  Skandal-,  ja  Kriminalreife  höchster  Vorbilder, 
und  würde  dies  alles  noch  nicht  die  Absetzung  emp- 
fehlen, doch  keineswegs  die  Berufung  dringlich  macht. 
Man  kann  ein  Preistreiber  in  Konserven  sein,  wie  dieser 
Artillerieinspektor,  man  kann  an  Holz  dick  verdienen 
wie  jener  Marschall  Bumsti,  aber  man  muß  bei  Abwick- 
lung der  Geschäfte  nicht  gerade  dem  Wucherpara- 
graphen  entzogen  und  vom  Ehrfurchtsparagraphen 
unterstützt  sein,  und  wenn  solche  Privilegien,  die  zum 
Neid  der  Branchen  bestanden  hatten,  einmal  abgeschafft 
sind,  30  ist  es  ganz  gewiß  nicht  nötig,  sie  wiederherzu- 
stellen. Nein,  die  Hoffnung  auf  diese  Eevenants  wollen 
wir  in  das  Reich  des  Aberglaubens  verweisen.  Eine 
,, Restauration"  der  Monarchie  —  die  Vorstellungen,  die 
sich  für  den  Wiener  an  dieses  Fremdwort  knüpfen, 
würde  sie  keineswegs  erfüllen,  wiewohl  die  Monarchie 
hierzulande,  in  allen  ihren  kulturellen  Auslagen  und 
Niederlagen,  nie  etwas  anderes  war  als  das  größte  Eta- 
blissement der  Monarchie,  und  die  Identität  der  Kaiser 
und  Kaffeesieder  bis  auf  die  Manifeste  eines  -Tubiläums, 
einer  Erweiterung  und  einer  Abdankung  zu  den  Herzen 
sprach.  Aber  die  offenbar  zeitgebotene  Verbindung  von 
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Kapuzinergruft  und  Nachtkaffee,  die  Melange  von 
spanischem  Zeremoniell  und  Budapester  Orpbeum  müßte 
gerade  den  grundsätzlichen  Monarchisten  unerwünscht 
sein,  und  so  wird  ihnen  nichts  übrigbleiben,  als  einem 
Ideal,  den  Royalisten  der  Bars  und  Salonkapellen  jedoch, 
einem  Andenken  nachzutrauern.  Wer  hätte  sich  nicht 
ein  Ekelgefühl  vor  der  spezifischen  Kaisertreue  bewahrt, 
die  unlösbar  mit  der  dunstigen  Vorstellung  eines  Ani- 
raierlokals  verknüpft  bleibt,  wo  es  plötzlich  allerhöchst 
hergeht,  zwischen  den  Gassenhauern  der  Liebe  das 
Vaterland  in  seine  Rechte  tritt  und  die  nur  hier  denk- 
bare Schmach  ehrfürchtig  gestimmter  Defraudanten, 
Büfettdamen,  Lebemänner  und  Würzen  aller  Grade  sich 
von  den  Sitzen  erhebt  unter  Assistenz  flaschenfertiger 
Kellner,  des  Garderobepersonals  und  last  not  least  der 
Toilettefrau.  Diese  tiefen  Zusammenhänge  mögen  un- 
ausrottbar sein  und  der  nervenstarken  Republik  zum 
Trotz  noch  über  eine  Silvesterstimmung  hinaus  demon- 
striert werden.  Sie  können  nur  den  Rückschluß  fördern, 
daß  es  im  Erzhaus  wie  im  „Tabarin"  zugegangen  sei,  und 
die  Hoffnung,  daß  auch  diesem  Nachtleben  die  (Sperr- 
stunde geschlagen  habe. 

Sie  alle  wußten  es,  von  den  Dächern  pfiffen  es  die 
Praterspatzen,  d'Geigerbuam  im  siebenten  Himmel  tön- 
ten es:  daß  ein  Kretin  der  Marschall  unseres  Verhäng- 
nisses war;  Minister  trugen  es  in  Anekdoten  von  der 
Tafel  ins  Kaffeehaus  und  der  Hof-  und  Staatswitz  übte 
sich  an  der  Erkenntnis,  wie  es  denn  überhaupt  die  Note 
dieses  Oesterreich  war  —  das  einzige  nebst  der  ange- 
stammten Dynastie  einigende  Band  des  Staatsbewußt- 
seins — ,  die  allerhöchsten  geistigen  und  sittlichen  De- 
fekte spaßhaft  zu  finden,  den  Staat  für  zerfallsreif  zu  er- 
klären, alle  Beamten  vom  Nebenzimmer  angefangen  für 
Trottel  und  Schurken,  und  in  der  jeweiligen  Camera 
caritatis  eben  das  auszusprechen,  wofür  sie  die  andern 
aufgehängt  haben.  Die  entgegenkommenden  Funktio- 
näre üesterreichs  kamen  mit  dieser  Ansicht  uns  und  der 
historischen  Entwicklung  entgegen.  Ein  Würdenträger 
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des  deutschen  Zentralstaates  fragte  mich  einmal:  „No 
was  glauben  S',  wern  uns  die  Tschechen  herausreißen?" 
Es  war  an  dem  Tag,  an  dem  im  Generalstabsbericht  die 
Meldung,  daß  die  in  italienischen  Gräben  vorgefundenen 
tschecho-slowakischen  Legionäre  „ihrem  verdienten 
Schicksal  zugeführt  >vurden",  mit  dem  schuftigen  Ruf- 
zeichen versehen  war,  das  wie  ein  Galgen  der  deutschen 
Ehre  aus  diesem  Blut-  und  Preßquartier  aufragte.  Jene 
Frage  und  dieser  Euf  und  die  Gleichzeitigkeit  beider 
Gemütslagen:  in  all  dem  war  das  österreichische  Antlitz, 
das  wie  geschaffen  war,  Sonntagsfeuilletonisten  freund- 
lich anzumuten.  Denn  das  österreichische  Antlitz  ist  kein 
anderes  als  das  des  Wiener  Henkers,  der  auf  einer 
Ansichtskarte,  die  den  toten  Battisti  zeigt,  seine  Tatzen 
über  dem  Haupt  des  Hingerichteten  hält,  ein  triumphie- 
render Oelgötze  der  befriedigten  Gemütlichkeit, 
während  sich  grinsende  Gesichter  von  Zivilisten  und 
solchen,  deren  einziger  Besitz  die  Ehre  ist,  dicht  um  den 
Leichnam  drängen,  damit  sie  nur  ja  alle  auf  die  Ansichts- 
karte kommen.  Sie  wurde  wirklich  und  wahrhaftig,  von 
Amts  wegen,  hergestellt,  am  Tatort  wurde  sie  verbreitet, 
im  Hinterland  zeigten  sie  „Vertraute''  Intimen,  und  jetzt 
ist  sie  als  ein  Gruppenbild  des  k.  k.  Menschentums  in 
den  Schaufenstern  aller  feindlichen  Städte,  umgewertet 
zum  Skalp  der  Wiener  Kultur,  ein  Denkmal  des  Galgen- 
humors unserer  Henker.  Es  war  vielleicht  seit  Er- 
schaffung der  Welt  zum  erstenmal  der  Fall,  daß  der 
Teufel  Pfui  Teufel!  rief.  Es  bildeten  sich  Gruppen,  um 
nicht  nur  bei  einer  der  viehischesten  Hinrichtungen 
dabei  zu  sein,  sondern  auch  zu  bleiben,  und  alle  machten 
ein  freundliches  Gesicht.  Dieses,  das  österreichische,  ist 
auch  auf  einer  andern  Ansichtskarte,  der  unter  vielen 
ähnlichen  eine  nicht  geringere  kulturhistorische  Bedeu- 
tung zukommt,  vertreten,  in  zaiilreiehen  Soldatentypcn. 
die  zwischen  einer  hängendenpolnisclien  Gräfin  und  ihrer 
hängenden  Kammerzofe  Schulter  an  Schulter  die  Hälse 
recken,  um  nur  ja  ins  Dokument  aufgenommen  zu 
werden.  Gott  weiß,  für  welche  satanische  Blähung  eines 
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Generals,  den  vielleicht  ein  Zwischenfall  beim  Sautanz 
zu  einer  furiosen  Aufarbeitung  von  „Wird  vollzogen" 
gestimmt  hatte,  die  beiden  unglücklichen  Frauen  ge- 
storben sein  mögen.  Das  österreichische  Antlitz  lächelte 
und  greinte  je  nach  Wetter;  aber  Medusa  bedeutet 
sowohl  ein('  mythologische  Schönheit  wie  eine  Qualle, 
und  dieser  Gorgonenblick  hatte  wohl  nicht  die  Kraft, 
was  er  ansah  in  Stein  zu  verwandeln,  wohl  aber  in  Blut 
oder  in  Dreck.  Das  österreichische  Antlitz,  mit  dem 
zugekniffenen  linken  Auge,  hat  man  in  den  letzten 
Jahren  Schulter  an  Schulter  neben  einem  mehr  martia- 
lischen Gesicht  so  oft  in  den  Schaufenstern  gesehen,  daß 
es  wohl  vierzig  Friedensjahre  brauchen  wird,  um  die 
Erinnerung  loszuwerden.  Was  mich  anlangt,  ich  konnte 
den  Photographen  um  so  leichter  entbehren,  als  ich  die 
fatale  Fähigkeit  besaß,  das  österreichische  Antlitz  auf 
Schritt  und  Tritt,  in  jeder  halbschlächtigeu  Handlung, 
in  jeder  mißratenen  Lebensäußerung,  in  jeder  luschen 
Andeutung  zu  erkennen,  und  wenn  ich  Gesichter 
brauchte,  so  waren  sie  mir  zum  Hineingreifen  nah. 
Einmal,  auf  einem  Bahnhofe  bei  Wien,  habe  ich  das 
österreichische  Antlitz  an  einem  Kassenschalter  gesehen. 
Der  war  vorher  zwei  Stunden  lang  herabgelassen,  eine 
fünfhundertköpfige  Schafsherde  von  Wienern  stand 
geduldig,  es  waren  nur  noch  zehn  Minuten  bis  zum  Ein- 
treffen des  Zuges,  der  die  einstündige  Verspätung  wahr- 
scheinlich hoffentlich  hereingebracht  haben  dürfte. 
Nichts  rührte  sich,  bis  ich  mit  meinem  Stock  eine  An- 
regung gab.  Da  ging  der  Schalter  in  die  Höhe  und  ein 
Gesicht  von  außerordentlicher  Unterernährtheit  zeigte 
sich,  wie  ich  es  in  der  Sättigung  eines  teuflischen 
Behagens  noch  nie  geschaut  habe,  und  ein  dürrer  Finger, 
der  hin-  und  herfahrend  dem  Leben  alle  Hoffnung  vor 
diesem  Höllentor  nahm,  ward  sichtbar,  und  ich  weiß 
nicht  mehr,  war  es  Finger  oder  Blick  oder  wirklich  eine 
Stimme,  die  da  rief  —  ich  hörte  die  Worte:  ,,Wird  kane 
Koaten  ausgeben!  Wird  kane  Koaten  ausgeben!"  Es 
war  der  Auftakt    zur  österreichischen  Revolution:    die 
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Wiener  begannen  zu  toben,  es  bildeten  sich  Gruppen, 
ein  Eingeweihter  gab  seine  Bereitwilligkeit  kund,  alle 
durch  ein  Hintertürl  auf  den  Perron  zu  führen.  Das 
geschah,  der  Zng  kam,  war  so  übervoll,  daß  es  auf  die 
Fünfhundert  auch  nicht  mehr  ankam,  sie  fuhren  ohne 
Koaten,  und  aus  dem  Gemeng-e  ächzender  Menschen- 
leiber unterschied  ich  nur  die  Stimmen  zweier  Revolu- 
tionäre :  ,,Vurn  is  leer,  und  mir  hat  der  Kondukteur  be- 
fohlen, hinten  cinizusteigen"  und:  „Mir  hat  er  befohlen, 
vurn  einizusteigen,  so  hab  ich  halt  denkt,  hinten  wirds 
leer  sein."  Ich  sah  kein  Antlitz,  aber  es  war  das  öster- 
reichische. Und  immer  werde  ich  den  Finger  sehn  vor 
allem  was  im  Leben  unerreichbar  ist  und  dann  schließ- 
lich doch  geht.  Das  österreichische  Antlitz  aber  wirkt 
gerade  in  der  Unsichtbarkeit.  Seh'  ich  es  nicht  im  Eauf- 
handel  eines  Wiener  Telephongesprächs,  wenn  sie,  die 
ich  nicht  sehe,  mir  sagt:  „Ja,  mir  haben  Sie  die  Nummer 
nicht  gesagt"  ?  Ist  es  nicht  in  den  Automaten,  deren 
Funktion  damit  erschöpft  ist,  ganz  von  selbst  Geldstücke 
einzunehmen!^  In  diesen  Taxametern,  denen  schon  alles 
wurscht  ist,  weil  der  Kutscher,  wenn  er,  nämlich  der 
Taxameter,  einmal  funktioniert,  ihn  eh  zudeckt?  War 
es  nicht  in  der  ganzen  Gangart,  dem  physischen  und 
seelischen  Trott  und  Getorkel  eines  von  solchem  Staat 
erzogenen  Volkes,  in  dem  Anspruch,  durch  die  eigene 
Wegfreiheit  sie  dem  nächsten  zu  nehmen,  in  der  Habeas- 
corpus-Akte  der  leiblichen  Selbstbehauptung  und  Be- 
lästigung des  Nachbarn,  in  der  Verabredung,  sich  selbst 
das  Leben  so  leicht  als  möglich,  und  dem  andern  so 
schwer  als  nur  denkbar  zu  machen?  In  einem  Verkehr, 
der  nichts  anderes  war  als  sein  Hindernis.  In  einem 
Verhältnis  zum  J^ccht,  das  in  der  Erwartung  der  Aus- 
nahme, in  einer  Beziehung  zur  Amtlichkeit,  die  in  der 
Furcht  vor  „Scherereien"  bekundet  war.  In  einer 
Geschäftsmoral  ZM'ischen  Handeln  und  Würzen.  In  den 
vereinfachten  Formen  einer  durch  artilleristische  Tleber- 
legenheit  geschwächten  Nationalökonomie:  einem  Noten- 
umlauf,   bewirkt    durch    den  Hochdruck    einer    Staats- 
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raison,  der  für  jede  Maßnahme  die  ethische  Bedeckung; 
fehlte,  lind  einem  Warenaustausch,  der  immer  mehr 
durch  Diebstahl  bewerkstelligt  wurde  und  schließlich 
dem  Aufgeben  eines  Pakets  am  Postsehalter  den  Cha- 
rakter eines  Verzichts  gab.  Nur  der  wachsenden  Not 
war  es  zu  danken,  daß  es  am  Ende  nicht  mehr  so  viele 
Dinge  gab,  als  gestohlen  wurden;  gleichwohl  wäre  auch 
die  ]'affinierteste  Phantasie  nicht  imstande  gewesen, 
sich  alles  das  vorzustellen,  was  einem  in  diesem  Beich, 
von  ihm  selbst  abgesehen,  gestohlen  werden  konnte. 
Gesandten  wurden  die  Pässe  nach  der  Kriegserklärung 
nicht  zurückgegeben,  sondern  gestohlen,  und  dann  erst 
nicht  zurückgegeben'.  Im  Kriege  wurden  den  Invaliden 
die  Prothesen  gestohlen.  Einer  Sängerin  wurde  ira 
enthusiastischen  Gewühle  nach  Schluß  der  Oper  —  der 
Ruf  „Hoch  Elizza!"  durchdrang  Kriegsgeschrei  und 
Revolutionslärm  —  die  Pelzboa  gestohlen.  Und  als  die 
Not  am  höchsten  war,  wurde  der  Kadaver  eines  wut- 
kranken Hundes  gestohlen.  Das  einzige,  was  nicht  ge- 
stohlen wurde,  vielleicht  eben  weil  es  uns  das  konnte, 
war  Kriegsanleihe ;  der  Dieb  einer  Reisetasche  —  Reise- 
taschen wurden  mit  Vorliebe  gestohlen  und  wenn  einer 
eine  Reise  tat,  so  konnte  er  was  erzählen  — ,  einer  Reise- 
tasche mit  300.000  Kronen  in  ungarischer  Kriegsanleihe, 
der  vorsichtige  Dieb  behielt  also  die  Reisetasche,  den 
Inhalt  jedoch  fand  man  auf  dem  Abort  des  Bahnhofs, 
wo  sich  der  Diebstahl  ereignet  hatte.  Und  wer  hat  hier- 
zulande der  Behörde  mehr  zu  schaffen  gegeben :  der 
Dieb  oder  der  Bestohlene?  Hat  das  österreichische 
Antlitz  nicht  ein  Auge  des  Gesetzes  und  eins,  das  es 
zudrückt,  woraus  dieser  merkwürdig  schwankende  Aus- 
druck von  Wissenschaft  und  Ehschowissen  entsteht?  Ist 
es  nicht  das  des  Konfidenten  mit  dem  ,,schoarfcn  Blick'* 
oder  das  des  unbeirrbaren  Wachmanns,  der  sich  höch- 
stens des  Mißgriffs  schuldig  macht,  eine  Bürgerin 
geprügelt  zu  haben,  weil  er  im  guten  Glauben  war, 
sie  treibe  Prostitution?  Oder  dem  eine  interessierte 
Menge    durch    die  Kärntnerstraße    folgt,    weil    er    aus 
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diesem  Haufen  von  Sünde  ein  dreijähriges  Bettelkind 
liervorgezerrt  hat?  Und  das  seines  rauheren  Bruders 
von  der  „Mülidärpolizei",  der  eine  kranke  Frau  aus  dem 
Bett  auf  die  Straße  prügelt,  weil  sie  mit  der  Verhaftung 
ihres  Jungen,  der  ein  Stück  Brot  genommen  hat,  nicht 
einverstanden  war?  Ist  es  nicht  in  der  Grausamkeit,  der 
die  Not  nur  ein  erschwerender  Umstand  ist,  und  in  der 
Scherzhaftigkeit,  die  sie  zum  Witzbbtthema  macht  und 
ihr  noch  die  Sexualehre  zum  Fraß  hinwirft?  Und  dann 
wieder  in  der  Stimme  dieses  Hexenhammers:  „Wer 
Schanddiruen  beherberget — ".  Und  in  dieser  schwärzesten 
Kriminalität,  die  eine  Mutter  straft,  die  dem  von 
den  Furien  des  Vaterlands  gejagten  Sohne  „Obdach" 
gewährt  hat  statt  ihn  dem  Galgen  auszuliefern.  In  der 
Finsternis  eines  Wiener  Abends,  wenn  das  bekannte 
Weichbild  durch  diese  nur  hier  mögliche  Abart  von 
Regen,  der  von  unten  kommt,  so  recht  fühlbar  wird, 
kann  ich  das  österreichische  Antlitz  nicht  wahrnehmen; 
aber  ich  höre  ein  Menschengebell,  das  in  stoßartiger 
Zurechtweisung,  als  würden  Gewehrgriffe  geübt,  einem 
armen  Soldaten  gilt,  der  in  der  Finsternis  es  auch  nicht 
bemerkt  und  darum  nicht  salutiert  hat;  an  einem  Abend, 
da  es  am  Piave  noch  feuchter  und  dunkler  war.  Wie  das 
alles  noch  funktionierte,  wo  es  nicht  mehr  weiter  konnte! 
Es  war  bis  zu  der  Stunde,  da  der  Wiener  doch  unterging, 
mir  immer  das  unheimliche  Wunder  unserer  Existenz, 
daß  dieses  ganze  Zubehör  von  Menschen  und  Maschinen- 
bestandteilen nicht  plötzlich  mit  einem  „Ah  woos"  sich 
hinlegte  und  seine  Selbstauflösung  den  mühevollen 
Gesten  eines  unmöglichen  Betriebs  einfach  vorzog.  Denn 
wer,  der  Oesterreich  etwa  auf  einem  Wiener  Bahnhof- 
perron in  der  JCriegszeit  ins  Antlitz  geschaut  hat,  wäre 
imstande,  das  Schlachtfeld  zu  beschreiben  —  „Ist  dies 
das  vcrhcißne  Ende?  Sinds  Bilder  jenes  Grauns?''  —  mit 
umherliegenden  Soldaten,  zwischen  denen  ein  keuchen- 
des Chaos  von  Rucksäcken,  Menschen,  Rollwagen, 
Koffern  und  sonstigen  Bündeln  Elends  sich  vor 
Waggons    mit   reservierten   Offizierscoupes   und    einge- 
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schlagenen  Zivilfenstern  staut.  Wer  hätte  sich  durch 
diese  Qual  aller  Sinne,  durch  einen  Schauplatz,  pegen 
den  Wallensteins  Lager  eine  Londoner  Hotelhall  ist. 
nicht  mit  dem  Staunen  durchgeschlagen:  Und  so  etwas 
führt  Krieg  gegen  England!  Gott  strafe  es!  Gegen 
Völker,  denen,  wenn  schon  nichts  anderes,  Seife  den 
Sieg  sichert.  Und  wenn  das  Antlitz  in  allem,  was  Dreck 
und  Pallawatsch  verhieß,  aufglänzte:  sich  selbst  zum 
Sprechen  ähnlich  war  es  erst  in  der  Wildnis  dieser  Heim- 
kehrerzeiten— getäuschte  Hoffnung,  daß  sie  dieses  Heim 
kehren  werden!  —  wenn  ein  Teil  der  Wiener  Bevölke- 
rung, vom  ersten  Schrecken  erholt,  selbst  zur  Bahn 
drängte,  um  den  Demobilisierten  ihre  Konservenbüchsen 
abzuschwindeln.  Und  gar  in  der  Entscheidungsschlacht 
einer  Fahrt  auf  der  Elektrischen,  wo  doppelt  so  viel 
Menschen  jeder  einen  doppelten  Raum  beanspruchen, 
weil  doch  alle  Berechnungen  der  unterernährendeu 
Obrigkeit  durch  eine  Vertiefung  der  Körper  im  Krieg 
zunichte  wurden.  Ich  hatte  einmal  gerade  die  Ansprache 
des  Erzherzogs  Friedrich  an  den  Kaiser  memoriert, 
worin  der  gewiß  selbstverfaßte  Satz  stand,  daß  der  Mar- 
schallstab „der  oberste  Traum  eines  jeden  Soldaten''  sei, 
und  war  zu  neugierig,  ob  er  in  einem  dieser  Erdäpfel- 
tornister Platz  hätte,  an  die  angebunden  solch  ein 
armes,  verschmutztes,  verquältes  Stück  Mensch  die 
große  Zeit  durchkeucht.  Und  war  es  nicht,  Ocstcrrcichs 
Antlitz  mit  dem  offenen  Mund  und  den  ins  Leere 
starrenden  Pupillen,  in  der  rührenden  Ausdauer,  wie 
diese  Jammergestalt  von  Staat,  dieser  Lebensmittel- 
kartenabmeldeschein von  einem  Nichts,  den  lachenden 
Nachbarn  und  den  dumpf  verzweifelten  Angehörigen 
von  der  Erfüllung  seiner  Blütenträume  sprach,  von  der 
bereits  erfolgten  oder  im  Zuge  befindlichen  „Erneue- 
rung Oesterreichs",  darin  bestärkt  von  einer  alten  Wahr- 
sagerin, einer  gewissen  Hermann  Bahr,  die  ihm  gesagt 
hatte:  Sie  werden  ein  großes  Glück  machen  und  ein 
karolingisches  Zeitalter  ist  im  Anzug.  Nämlich  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des   Umstands,   daß  der  be- 
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treffende  Kaiser  also  Karl  hieß,  was  auf  viele  Diirch- 
halter  ungemein  suggestiv  wirkte.  Jene  Wahrsagerin, 
die  in  Salzburg  ihr  Unwesen  trieb  und  die  katholischen 
Bauern  durch  einen  ,, Kriegssegen''  fing,  die  Wiener 
Juden  aber  durch  ein  freimütiges  Tagebuch,  mußte  sich 
jetzt,  vom  Lauf  der  Ereignisse  um  ihren  Kredit  geprellt, 
angesichts  der  nicht  mehr  abzuleugnenden  Tatsache,  daß 
das  karolingische  Zeitalter  infolge  Auflassung  des  Ge- 
schäfts nicht  durchführbar  ist  und  selbst  eine  Erneue- 
rung Oesterreichs  nicht  mehr  stattfinden  könnte,  zu  dem 
Geständnisse  bequemen,  es  sei  eigentlich  das  Oesterreich 
Masaryks  gemeint  gewesen;  dann  aber  wurde  sie  frech: 
„  . . .  Und  ich  glaube  noch  heute  an  mein  Oesterreich, 
ja  heute  mehr  als  je  .  .  .  Mein  Irrtum  war  nur,  daß  ich 
mir  dieses  Oesterreich  von  unseren  Deutschen  ver- 
sprach ...  Aber  im  Grunde  kommt  es,  weltgeschichtlich 
betrachtet,  auch  gar  nicht  so  sehr  darauf  an,  durch  wen 
und  wie  mein  Oesterreich  geschieht,  wenn  es  nur  ge- 
schieht." Angesichts  der  Verwandlung  eines  Lebens- 
mittelkartenabmeldescheins in  einen  Totenschein  scheint 
hier  etwas  wie  ein  Glaube  an  Seelenwanderung  die  Kon- 
junktur benützen  zu  wollen  und  die  Erneuerung 
Oesterreichs  in  Prag-  anzustreben  sowie  die  Errichtung 
eines  karolingischen  Zeitalters  durch  Masaryk,  zu  dem 
bereits  tatsächlich  eine  Verbindung  des  Cola  di  Rienzo 
mit  Karl  IV.  besteht.  Aber  schließlich,  wenn  wir  schon 
im  Umgruppieren  sind,  wird  es  sich  herausstellen,  daß 
wir  auch  nicht  das  Oesterreich  Masaryks  wünschen, 
sondern  daß  uns  mehr  das  Oesterreich  Marischkas  am 
Herzen  liegt.  Nun,  auch  die  Fähigkeit,  am  eigenen  Grab 
noch  eine  Hoffnung  aufzupflanzen,  diese  Zudringlich- 
keit dem  Schicksal  gegenüber,  wenn  hienieden  noch  ein 
Geschäft  zu  machen  ist,  diese  ewige  Wiederkehr  des 
Hausierers,  der  eigentlich  Böhmen  gemeint,  wenn  er 
Oesterreich  angeboten  hat,  diese  Beharrlichkeit  eines 
Phönix-Agenten,  der  die  Auferstehung  in  jeder  Form 
garantiert  —  auch  dies  ist  einer  der  letzten  Züge  des 
österreichischen  Antlitzes.   Aber  es  weiß,  wozu  es   auf 
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der  Welt  ist.  Es  gehört  ja  dein  Wiener,  und  darum  zwei- 
felt es  nicht  an  seinem  Davonkommen.  Es  bewährt  sicli 
todsicher  in  dieser  Fähigkeit,  sieh,  in  guten  und 
schlimmen  Zeiten,  als  Protektionskind  der  Schöpfung 
zu  erleben  und  den  Wiener  als  den  Wiener  zu  rekla- 
mieren, worunter  eben  ein  Wesen  zu  verstehen  ist,  das 
sich  mit  Recht  um  seine  Eigenart  beneidet,  indem  es 
nämlich  ein  besonderes  Blut  hat,  das  sogenannte  Wiener 
Blut,  sich  durch  Schick,  aber  auch  durch  „Schau''  von 
der  Umwelt  erfolgreich  abhebt  und,  wie  es  anders  zu 
essen  gewohnt  war,  nun  auch  apart  durchzuhalten  ver- 
steht. Die  Besonderheit  seiner  Sprache  sind  die  viel- 
fachen Spuren  eines  Gedankenlebens,  das  ausschließlich, 
in  den  Tagen  der  Erfüllung  wie  der  Enttäuschung,  vom 
Problem  der  Viktualien  beherrscht  ist,  und  es  ist  gewiß 
ein  ethnologisches  Wahrzeichen,  daß  der  Wiener  durch 
drei  Gemütslagen  mit  der  Erinnerung  an  eine  und 
dieselbe  Speise  hindurchkommt:  aus  jenem  Gleichmut, 
dem  alles  Wurst  ist,  durch  die  Zuversicht,  daß  es  für  ihn 
eineExtrawairst  geben  wird,  in  dieResignation, daß  jetzt 
Krieg  ist  und  daß  es  da  keine  Würschtel  gibt.  Und  war 
denn  das  österreichische  Antlitz  nicht  eigentlich  die 
Hoteliervisage,  deren  Optimismus  selbst  dem  Untergang 
noch  einen  Gusto  gab,  das  Chaos  beliebt  machte  und  vom 
jüngsten  Gericht  überzeugt  war,  daß  sich  die  Herren 
das  loben?  Deren  Blick  durch  alle  Finsternis  mit  jener 
letzten  Hoffnung  geleuchtet  hat,  die  einem  Trümmer- 
feld den  Reiz  der  Spezialität  abgewinnt,  der  Hoffnung 
auf  Hebung  des  Fremdenverkehrs,  und  wäre  es  selbst, 
um  ihnen  Heldengräber  als  Sehenswürdigkeiten  vorzu- 
führen und  die  Konkurrenz  der  Hyänen  zu  schlagen.  Wo 
suche  ich  das  österreichische  Antlitz  noch?  Wo  kommt 
es  uns  nicht  schöngefärbt  entgegen  und  wo  hat  es  nicht 
wieder  den  Mut,  sich  zu  seiner  Häßlichkeit  mit  dem 
letzten  Gruß  aus  großer  Zeit  zu  bekennen:  „Gut  schaun 
mr  aus!"  So  oder  so,  immer  wußte  sich  die  lustige  Per- 
son zu  behaupten,  indem  sie  die  Gebärde  jenes  kühnen 
Luftspringers  Schulter  an  Schulter  parodierte  oder  das 
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eigene  heroische  Mißlingen  mit  einem  Purzelbaum  ab- 
schloß. Der  Knockabout  ist  der  humoristische  Träger 
jenes  Lebensprinzips,  das  Mittel  und  Zweck  zu  ewiger 
Verwechslung  verwendet  und  beide  aneinander  verliert. 
Welch  ein  Symbol  österreichischen  Daseins:  In  Feld- 
kirch war  es  die  letzte  Pein  derer,  die  entfliehen  wollten, 
ihre  Namen  ausgebrüllt  und  den  Mitreisenden  preis- 
gegeben zu  hören,  so  peinlich  wie  der  Zwang,  die  Nomen- 
klatur dieser  phantastischen  Einkäufergestalten  zu  er- 
fahren. Die  deutsche  Sitte  des  Nummernaufrufs  —  ist 
der  Mensch  schon  eine  Nummer,  so  sei  er  es  auch  —  wäre 
der  Pikanterie  unseres  Grenzverfahrens  abträglich 
gewesen.  Endlich  wird  sie  eingeführt.  Vor  Feldkirch 
erfolgt  die  Verteilung  der  Nummern.  Jeder  hält  die 
seine  in  der  Hand  und  wartet  auf  den  Kuf .  Damit  ist 
dem  organisatorischen  Vorbild  Deutschlands  Genüge  ge- 
schehn;  denn  es  wird  nun  jeder,  der  die  Nummer  in 
der  Hand  hält,  mit  Namen  aufgerufen.  Auf  die  Frage, 
wozu  denn  die  Nummer  sei,  weiß  kein  Funktionär  eine 
Antwort.  Meiner  Ansicht,  es  sei  wohl  nach  deutschem 
Muster  eingeführt,  wird  beigepflichtet.  Vermutlich  ist 
später,  da  der  Mißgriff  bemerkt  wurde,  mit  dem  Namen 
die  Nummer  ausgerufen  worden.  Die  deutsche  Organi- 
sation war  das  Irrlicht,  daseinenUnznrechnungsfähigen 
vollends  ins  Elend  geführt  hat.  Der  Treubund  konnte 
nicht  anders  ausgehn,  als  daß  Wien  von  der  Mechanik 
die  Eoheit  annahm  und  Berlin  dafür  die  Schlamperei 
lernte.  Wir  aber  hätten  das  österreichische  Antlitz  vor 
Seelenlosigkeit  nicht  wiedererkannt,  wenn  nicht  auch 
mehr  Schmutz  sie  verdeckt  hätte.  Wo  stand  es  nicht  vor 
dem,  der  hilfesuchend  in  ein  Amt  kam  und  Unrat  fand? 
Muß  ich  es  in  den  Aborten  der  Kriminalität  suchen,  in 
den  Wanzen-  und  Bazillenräumen  der  Wiener  Garni- 
sonsarreste, an  den  verwahrlosten  Spitalsbetten,  wo 
daf'ir  graduierte  Profosen  und  Assistenten  von  Scharf- 
richtern nervenkranke  Soldaten  mit  Starkstrom  elektri- 
sierten, um  den  Verdacht,  sich  von  der  Front  zu  drücken, 
auf  sie  abzuwälzen?  War  es  denn  nicht  in  jeder  Schmach 
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und  Unappetitlichkeit  jeder  Amtshandlung  und  vor 
allem  in  der  Gerechtsame  jener  Feldgerichte,  deren  eines 
die  noch  über  den  Justizmord  unsittliche  Forderung 
aufgestellt  hat,  daß  der  österreichische  Staatsbürger 
seinen  Behörden,  diesen  Behörden,  ,,mit  Ehrfurcht  und 
Liebe  zu  begegnen  habe"?  Allen,  selbst  in  den  Gestalten 
der  Zagorski,  Preminger,  König  und  Peutlschmid! 
Und  solche  Härte,  verschärft  durch  die  Sicherheit,  daß 
hier  nicht  Naivetät,  sondern  ein  Vollbewußtsein  der 
eigenen  Schurkerei  am  Werke  war  und  die  diabolische 
Lust  einer  letzten  Belastungsprobe  auf  unsere  Geduld. 
Das  von  einer  feindlichen  Regierung  längst  verbotene 
Experiment  der  Ilundsgrotte  ist  von  der  österreichischen 
tagtäglich  den  vierzig  Millionen  Menschen  zugemutet 
worden,  uml  das  Antlitz  zwinkerte  bei  dem  gelungenen 
Gspaß,  um  nach  eingetretener  Erstickung  in  voller 
Heiligkeit  zu  erglänzen. 

Da  kann  es  denn,  wenn  hunderttausend  serbische 
Leichen  am  Kriegsbeginn  von  einem  Walten  öster- 
reichischer Degenerale  und  progressiver  Eroberer  zeugen, 
denen  das  Anführen  der  dritten  reitenden  Artillcrie- 
brigade  geringere  Schwierigkeiten  gemacht  hat  als  das 
Aussyirechen  derselben  und  die  nachgewiesenermaßen 
eine  bloßfüßige  Infanterie  in  den  Tod  gejagt  haben  — 
da  kann  es  denn  passieren,  daß  sich  ein  Jockeyklub- 
präsident findet,  der  das  Andenken  Oesterreichs  gegen 
den  gelinden  Vorwurf  ,,Austrian  Brutalities"  verteidigt. 
Ein  aus  jener  Zeit  jetzt  in  London  produzierter  Armee- 
befehl sei  „höchst  wahrscheinlich  apokryph",  aber  selbst, 
wenn  er  authentisch  wäre,  „ein  unerläßliches  Gebot  einer 
rationellen  Kriegführung".  Diese  rationelle  Krieg- 
führung, deren  strategisches  Ziel  jenes  Geburtstags- 
geschenk für  Franz  Josef  war,  dessen  Freude  kaum  den 
Geburtstag  überlebt  hat,  war  unter  anderm  durch  den 
Gebrauch  ausgezeichnet,  Greisen,  die  im  Verdacht 
standen,  ein  Gefühl  für  ihre  Nation  zu  haben,  «ine  Todes- 
tagsfreude zu  bereiten,  indem  man  sie,  nach  deutschem 
Vorbild,  einlud,  ihr  eigenes  Grab  zu  schaufeln  —  also 
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eben  das  zu  tun,  was  damals  Oesterreich  getan  hat, 
ohne  leider  mit  sehenden  Augen  dazu  verurteilt  zu  sein. 
Diese  Sitte  und  die  Einteilung,  daß  in  den  ungarischen 
Serbenlagern  täglich  etliche  Hundert  an  Epidemien, 
Hunger  und  Nachhilfe  durch  Kolbenschläge  starben  — 
man  kann  sie  aus  der  Gruft  der  Keichsratsprotokolle  die 
rationelle  Kriegführung  der  Honveds  berufen  hören  — . 
läßt  ein  anderes  Faktum  geringfügig  erscheinen,  da.« 
jetzt  eben  in  London  beklagt  wurde,  einen  gemütliehen 
Brauch,  durch  den  die  österreichische  Autorität  ihren 
Familiensinn  bekundet  hat,  indem  sie  nämlich  die  Ange- 
hörigen der  Verurteilten  einlud,  bei  deren  Hinrichtung 
anwesend  zu  sein.  Der  Jockeyklubpräsident  —  es  ist 
jener  Botschafter  a.  D.  Heinrich  Graf  Lützow,  dem 
die  Verwechslung  mit  dem  verstorbenen  böhmischen 
Historiker  gleichen  Namens  fast  so  unangenehm  war 
wie  diesem  —  nennt  die  Erwähnung  jenes  Brauchs  eine 
„alte  Legende^',  von  deren  Unwahrheit  er  aus  dem  ein- 
fachen Grunde  tief  durchdrungen  ist,  weil  sie  „unge- 
zählte Male  von  der  kompetentesten  Stelle  dementiert*' 
wurde.  Was  ganz  richtig  und  ebenso  bekannt  ist  wie 
die  Dementia  der  kompetentesten  Stelle.  Zum  Glück 
stellt  sich  dem  Mann,  der  die  Aufgabe  übernommen  hat, 
das  letzte  was  uns  geblieben  ist,  nämlich  die  Ehre  des 
Generals  Potiorek  zu  verteidigen,  ein  treffendes  Zitat 
ein,  durch  das  der  Sachverhalt  einfach  klargestellt  wird. 
Ausdrücklich  sei  also  jene  Legende  dementiert  worden, 
„aber  der  alte  Spruch  ist  ewig  wahr:  Calumniare 
audacter,  semper  aliquid  haeret!"  Wie  wahr  der  alte 
Spruch  ist,  zeigt  sich  überhaupt  erst  im  Falle  Oester- 
reichs:  die  Feinde  haben  es  tapfer  verleumdet,  es  ließ 
sich  aber  in  seiner  rationellen  Kriegführung  nicht  stören 
und,  siehe  da,  immer  blieb  etwas  hängen.  Ob  aliquid  oder 
aliquis,  war  ihm  ganz  wurst,  da  bekanntlich  ein  alter 
Spruch  lautet:  Caesar  supra  grammaticam.  Noch  ein 
anderes  Zitat  fällt  dem  Grafen  Lützow  zum  Glück  ein, 
nämlich:  ,,Tout  est  perdu  hors  l'honneur",  was  ich  aber 
nicht  etwa  übersetzen  würde:   „Das  einzige,  was  wir 
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besitzen,  ist  die  Ehre'',  sondern  schlicht:  ,,Wir  haben 
alles  verloren".  Dagegen  haben  wir  zweifellos  die  Eigen- 
schaft der  Gerechtigkeit  uns  erhalten  können,  denn  der 
Graf  Lützow  stellt  die  Frage:  ,, Können  denn  im  heuti- 
gen England  die  eigenen  und  die  fremden  Handlungen 
niemals  mit  dem  gleichen  Maße  gemessen  werden?"  Das 
ut  aber  gar  keine  Frage,  sondern  einfach  eine  Antwort, 
die  unter  der  Aufschrift  gedruckt  werden  müßte: 
,, Ungerechtigkeit  in  England",  was  noch  heute  so  er- 
freulich wäre  wie  „Hungersnot  in  Frankreich".  Denn: 
,,Wir"  —  der  Graf  Lützow  setzt  das  Wort  in  Sperr- 
druck —  ,, stehen  auf  dem  Standpunkte,  daß  der  wehr- 
lose Feind  aufhört  ein  Feind  zu  sein".  Wir  ja,  die 
andern  natürlich  nicht;  noch  heute  stehn  wir  auf  dem 
Standpunkt,  wo  wir  keinen  wehrlosen  Feind  mehr  haben, 
wohl  aber  die  Möglichkeit,  von  dem  Millionengeschenk 
der  italienischen  Gefangenen  an  uns  weiter  kein  Auf- 
hebens zu  machen.  „Den  Schimpf  einer  unmenschlichen 
Haltung  während  des  Krieges  weisen  wir  mit  Ver- 
achtung zurück",  ruft  Lützow  und  ahnt  gar  nicht,  wie 
recht  er  hat,  und  um  so  mehr,  als  ja  die  Verprügelung 
italienischer  Soldaten  auf  den  Bahnhöfen  von  Wörgl  und 
Linz  erst  nach  Abschluß  des  Waffenstillstandes  er- 
folgt ist. 

Wir  haben  aber  während  des  ganzen  Krieges 
englische  Trainer  und  Jockeys  ungestört  ihren  Beruf 
ausüben  lassen  und  last  not  least  bei  Stone  &  Blythe 
eingekauft.  „Wo  bleibt  da  die  ,Austrian  Brutality'  ?" 
fragt  der  Graf  Lützow,  der  nun  einmal  aus  dem  Weltteil 
zwischen  Jockeyklub  und  Hotel  Bristol  nicht  nur  eine 
Weltanschauung,  sondern  auch  die  Vorstellung  der  Er- 
eignisse schöpft,  die  sich  in  den  umgebenden  Partien 
Europas  gleichzeitig  abspielen  mögen.  Von  der  Hinrich- 
tung Battistis  scheint  er  zu  wissen;  nimmt  aber  allen 
Einwänden  sogleich  die  Spitze:  „Ob  die  Hinrichtung 
Battistis,  der  eidbrüchig  unter  den  Reihen  unserer 
Gegner  kämpfte,  eine  staatskluge  Handlung  war,  mag 
dahingestellt  bleiben  . .  .,  aber  schließlich  erhielt  er  für 
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die  vollzogene  Handlung  die  gleiche  Strafe,  die  Sir 
Roger  Casement  für  die  bloße  Absicht  zuerkannt  wurde. 
Können  denn  im  heutigen  England  die  eigenen  und  die 
fremden  Handlungen  niemals  mit  dem  gleichen  Maße 
gemessen  werden''^"'  Dann  allerdings  nicht,  wenn  die 
Handlungen  verschieden  sind.  Denn  abgesehen  davon, 
daß  Casement  von  einem  Gerichtshof  zum  Tode  ver- 
urteilt und  hierauf  erschossen  worden  ist,  während  mit 
Battisti  der  kürzere  Prozeß  gemacht  wurde,  indem  man 
ihn  gefangen  und  aufgehängt  hat,  nachdem  man  ihn 
allerdings  noch  zur  Verschärfung  der  Todesstrafe  ge- 
zwungen hatte,  die  österreichische  Volkshymne  stehend 
anzuhören,  dürften  bei  der  Hinrichtung  Casements,  die 
England  wohl  als  eine  furchtbare  Krif^gsnotwendigkeit 
betrachtet,  aber  nicht  als  Kirmes  gefeiert  hat,  kaum 
amtliche  Photographien  hergestellt  worden  sein.  Bilder, 
die  nicht  nur  eine  Galgenprozedur,  sondern  auch  die 
bestialische  Assistenz  als  Triumph  verewigen,  Bilder, 
die  einen  strahlenden  Henker  im  Kreise  animierter  oder 
verklärt  blickender  Offiziere  zeigen,  dürften  selbst  in 
der  Heimat  der  farbigen  Engländer  schwerlich  aufge- 
trieben werden.  Ich  aber  möchte  einen  Preis  aussetzen 
auf  die  Agnoszierung  des  schäbigen  Klotzes  von  einem 
k.  u.  k.  Oberleutnant,  der  sich  direkt  vor  den  hängenden 
Leichnam  gestellt  und  seine  aussichtlose  Visage  dem 
Photographen  dargeboten  hat,  und  auch  joner  dreckigen 
Peschaks,  die  heiter  wie  an  derSirk-Ecke  versammelt  sind 
oder  mit  lifodaks  herbeieilen,  um  nicht  nur  in  betrach- 
tender, nein  in  photographierender  Stellung  auf  das 
Bild  zu  kommen,  in  dem  der  sogenannte  Seelsorger  in 
der  Runde  von  hundert  erwartungsvollen  Teilnehmern 
nicht  fehlen  darf.  Es  wurde  nicht  nur  gehängt,  es  wurde 
auch  gestellt;  es  wurden  nicht  bloß  die  Hinrichtungen 
photographiert,  sondern  auch  die  Betrachter,  ja  sogar 
noch  die  Photographen.  Und  der  besondere  Effekt 
unserer  Scheußlichkeit  ist  nun,  daß  jene  feindliche  Pro- 
paganda, die  statt  zu  lügen  einfach  nnsere  Wahrheiten 
reproduziert  hat,  unsere  Taten  gar  nicht  erst  photogra- 
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phieren  mußte,  weil  sie  zu  ihrer  Ueberraschung  unsere 
«igenen  Photographien  von  unseren  Taten  am  Tatort 
vorgefunden  hat  und  uns  „als  Ganze"  all  in  unserer 
Ahnungslosigkeit,  die  nicht  spürte,  daß  kein  Verbrechen 
uns  so  vor  der  Umwelt  entblößen  könnte  wie  unser 
triumphierendes  Geständnis,  wie  der  Stolz  des  Ver- 
brechers, der  sich  dabei  noch  aufnehmen  läßt  und  ein 
freundliches  Gesicht  macht,  weil  er  ja  eine  Mordsfreud 
hat,  sich  selbst  auf  frischer  Tat  erwischen  zu  können. 
Denn  nicht  daß  er  getötet,  auch  nicht  daß  er's 
photographiert  hat,  sondern  daß  er  sich  mitphoto- 
graphiert  hat,  ja  daß  er  sich  photographierend  mitphoto- 
graphiert  hat  —  das  macht  seinen  Typus  zum  unvergäng- 
lichen Lichtbild  unserer  Kultur.  Wenn  den  Grafen 
Lützow  die  Zeit-  und  Landsgenossenschaft  der  Kujone, 
die  den  Hinrichtungen  der  Italiener  Battisti  und  Filzi 
bis  zum  Schluß  beigewohnt  haben,  sympathisch  berührt 
und  wenn  er  nicht  im  Gegenteil  findet,  daß  diese  für  ein 
k.  u.  k.  Kriegsarchiv  gestellten  Gruppen  das  Andenken 
Oesterreichs  mit  einem  Schandfleck  behaften,  der  in 
Aeonen  nicht  untergehn  wird,  dann  wiegt  die  Ehre, 
nicht  Mitglied  des  Jockeyklubs  zu  sein,  ein  goldenes 
Vließ  auf!  Unsere  Stellung  vor  dem  Standgericht  der 
Weltgeschichte  macht  ihm  keine  Skrupel. 

Aber  er  hofft,  daß  die  „Times"  —  er  hat, 
wiewohl  er  ein  Botschafter  a.  D.  ist,  „kein  Mittel,  um 
mit  der  Redaktion  direkt  zu  korrespondieren"  —  seine 
Richtigstellung  veröffentlichen  werden,  sobald  sie  davon 
Kenntnis  erhalten.  „Skeptiker,"  setzt  er  hinzu,  „werden 
über  meine  Naivetät  lächeln."  Aber  er  kennt  sein 
England  und  hat  die  LTeberzeugung,  „daß  die  alte  eng- 
lische Tradition  des  Fair  play  auch  jetzt  nicht  ausge- 
storben ist".  Ob  er  das  als  Jockeyklubpräsident  oder 
nur  als  Diplomat  hofft,  läßt  er  unerwähnt.  Ich  nun  bin 
30  sehr  Skeptiker,  daß  ich  die  Erwartung  des  Grafen 
Lützow  nicht  einmal  für  seine  stärkste  Naivetät  halte. 
Der  Gesinnung,  die  sich  in  dem  vornehmen  Bekenntnis 
des  Chefs  der  englischen  Militärmission  in  Wien  ausge- 
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sprochen  hat,  „daß  wir  jetzt  alle  wünschen,  die  Greuel 
des  Krieges  zu  vergessen  und  nicht  an  sie  erinnert  zu 
werden",  wäre  auch  zuzutrauen,  daß  sie  dem  humanen 
Zweck  zuliebe  noch  die  Wahrheit  berichtigt.  Und  selbst 
dies  ist  wünschenswert,  da  der  Menschheit  augenblick- 
lich nicht  anders  zu  helfen  ist  als  daß  die  Völker  so 
schnell  als  möglich  vergessen,  was  sie  einander  angetan 
haben.  Aber  sie  würde  den  Fortschritt,  den  sie  durch  die 
Gnade  erzielt,  reichlich  wettmachen,  wenn  sie  es  an 
Eeue  fehlen  ließe,  indem  die  Völker  so  schnell  als 
möglich  vergessen,  was  sie  dem  andern,  und  ganz  be- 
sonders, was  sie  sich  selbst  angetan  haben.  Wehe  uns, 
wenn  wir  Gnade  üben  wollten  an  uns  selbst!  Der  Feind 
mag  gegenüber  einer  Wiener  Lügenzeitung,  die  ihm  eine 
Anklage  deutscher  Grausamkeiten  in  den  Mund  gelegt 
hat,  sich  zum  Wunsch  bekennen,  sie  aus  dem  Gedächtnis 
zu  tilgen.  Aber  wir  dürfen  es  von  ihm  nicht  verlangen, 
seihst  wenn  wir  so  naiv  wären,  sie  zu  bestreiten.  Denn 
auf  keiner  Seite  dürfte  sich  die  Ueberschreitung  der 
legitimen  Ungebühr  des  Kriegslebens,  die  Verletzung 
völkerrechtlicher  Normen,  die  selbst  dem  menschheits- 
widrigen Handel  gesetzt  sind,  leichter  nachweisen 
lassen,  als  auf  der  deutschen,  weil  hier  ein  ganzes  Heer 
von  journalistischen,  literarischen  und  akademischen 
Tröpfen  und  Spitzbuben  aufgeboten  war,  Söldner 
fremden  Blutes,  die  mit  derselben  Feder,  mit  der  sie  den 
Vorwurf  unmenschlicher  Kriegführung  auf  die  Feinde 
abzuwälzen  hatten,  ja  auf  demselben  Papier,  die  Bom- 
bardierung von  Krankenhäusern,  Kirchen  und  Schul- 
zimmcrn,  die  Torpedierung  von  Spitalschiffen,  die 
Ehrung  und  Verklärung  von  Menschenjägern  nicht  nur 
beschrieben,  sondern  auch  bejubelt  haben.  Die  ständige 
Berufung  auf  das  unschuldige  Volk  eines  kriegsschul- 
digen  Staates  mag  den  Untertanen  staatsmännischer 
Willkür,  den  Leibeigenen  eines  ruchlosen  Generalstabs, 
ja  selbst  jenen  helfen,  die  im  Bann  einer  elenden  Macht- 
ideologie Aufträge  oder  Fleißaufgaben  des  Mordes  aus- 
geführt haben.  Keineswegs  hat  die  deutsche  Intelligenz, 
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■welche  wie  die  keines  andern  Landes,  vom  ersten 
Dichter  bis  zum.  letzten  Reporter,  vom  ersten 
Völkerrechtsprofessor  bis  zum  letzten  Pastor,  in  der 
feldgrauen  Materie  gesiehlt,  im  fremden  Bluterlebnis 
geschwelgt,  ja  vielfach  von  dieser  Haltung  ihre  Existenz 
gefristet  und  durch  den  Claqueurdienstfür  Haudegen  die 
eigene  Unversehrtheit  errungen  hat,  keineswegs  hat  die 
Barbarei  der  Bildung  auch  nur  den  geringsten  Anspruch 
auf  Mitleid,  wenn  sie  die  Strafe  mitzuzahlen  hat,  und 
käme  selbst  ein  Säkulum  solchen  Geisteslebens  in  wirt- 
schaftliche Bedrängnis.  Der  Graf  Lützow  würde  aber 
kein  Glück  haben,  wenn  er  hier  etwa  die  beiden  Schul- 
tern voneinander  trennen  und  die  Anerkennung  speziell 
unserer  Menschlichkeit  auf  die  Dokumente  der  öster- 
reichischen Kriegsbelletristik  stützen  wollte.  Der  Beweis 
würde  auch  da  eher  durch  eine  Verbrennung  ganzer 
Zeitungsbibliotheken  und  Buchverlage  zu  erbringen  sein. 
Der  Schimpf,  den  seinesgleichen  mit  Verachtung  zurück- 
weist, ist  nicht  der  unserer  unmenschlichen  Haltung 
während  des  Kriegs,  sondern  der  des  Vorwurfs,  den 
man  uns  daraus  macht.  Wie  sollten  wir  ihn  verdient 
haben,  da  wir  während  des  Kriegs  doch  eine  Haltung 
angenommen  haben,  von  der  man  die  Gesetze  der 
Menschlichkeit  in  künftigen  Jahrhunderten  erst  ableiten 
wird.  Daß  wir  dem  Feind,  der  in  unsere  Gewalt  geriet, 
in  jeder  nur  möglichen  Weise  entgegengekommen  sind, 
versteht  sich  schon  aus  dem  Wesen  des  österreichischen 
Funktionärs.  Wenn  zum  Beispiel  die  Okkupations- 
behörde, in  Betätigung  ihres  oft  bewiesenen  Familien- 
sinnes, einmal  in  Montenegro  Vater  und  Bruder  eines 
obstinaten  Menschen,  der  die  Waffen  nicht  abliefern 
wollte  und  auf  und  davongegangen  war,  mit  der  Hin- 
richtung bedrohte,  falls  sich  der  Angehörige  nicht  binnen 
vierundzwanzig  Stunden  stelle,  und  den  Bruder  tatsäch- 
lich kaltgemacht  hat,  so  ist  dies  durch  eine  rationelle 
Kriegführung,  gegen  deren  Exekutoren  der  Geßler  eben 
ein  blutiger  Dilettant  war,  hinreichend  erklärt.  Die 
Milde  gegen  den  Vater  ist  ohnedies  für  eine  Gemütsart, 
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die  mit  sich  reden  läßt,  bezeichnend.  Die  Rücksicht  dem 
Feind  gegenüber  war  aber  auch  immer  gepaart  mit  einer 
Sorge  für  das  Wohl  und  auch  das  Wehe  der  eigenen 
Mannschaft,  die  ja  ein  Ehrenkapitel  im  goldenen  Buch 
unserer  Kommanden  bildet.  Es  ist  außerordentlich  lehr- 
reich zu  betrachten,  wie  nur  in  den  äußersten  Notfällen 
eine  etwas  strengere  Tonart  eingehalten  wurde,  wofür 
man  gleich  am  Tag  nach  dem  Auftreten  des  Grafen 
Lützow  ein  Beispiel  erfahren  hat.  In  Kragujevac  — 
bekannt  in  der  Weltgeschichte  durch  den  Ruf  ,,Kraku- 
jefaz  eropaat!''  —  hatten  44  nach  vierjähriger  Kriegs- 
gefangenschaft einrückend  gemachte  Heimkehrer  am 
Abend  ihrer  Ankunft  eine  elende  Menage  —  vermutlich 
aus  der  Küche  des  Leopold  Salvator  —  vorgefunden  und 
sich  aus  Wut  darüber  einen  Rausch  angetrunken,  der 
sich  zu  einem  wüsten  Exzeß,  ja  sogar  zu  Beschimpfungen 
der  Offiziere  steigerte.  Die  Justifizierung  beschreibt 
nun  der  folgende  Bericht,  der  auf  der  Aussage  des  dazu 
kommandierten  Arztes  beruht:  „...In  zwei  parallelen 
Reihen  waren  je  22  Gräber  aufgeworfen,  die  Er- 
schießung wurde  in  zwei  Partien  vorgenommen.  Zur 
Durchführung  dieser  Exekution  waren  Bosniaken  kom- 
mandiert, die  auf  zwei  Schritt  Entfernung  zu  schießen 
hatten.  Den  Bosniaken  jedoch  zitterten  die  Hände,  als 
sie  ihren  Kameraden  ins  Gesicht  schießen  mußten,  und 
sie  Schossen  schlecht.  Die  erste  Partie  wälzte  sich  auf 
dem  Boden,  es  war  beinahe  kein  einziger  tot.  Da  wurde 
der  Befehl  gegeben,  den  Opfern  die  Gewehrläufe  an  den 
Kopf  zu  setzen.  Als  alle  Gehirne  zu  Brei  zerschossen 
waren,  kam  die  zweite  Partie  daran,  und  die  gleiche 
Szene  wiederholte  sich  noch  einmal.  Der  Stellvertreter 
des  Generalstabschefs,  ein  Oberstleutnant,  der  sic'n 
auch  sonst  damit  brüstete,  daß  er  vielen  Serben 
die  Lampe  ausgelöscht  habe,  sagte  nach  der  Hin- 
richtung beim  Abendessen,  als  manche  schüchterne 
Bedenken  gegen  den  Prozeß  geäußert  wurden:  er  hätte 
auch  300,  nicht  nur  44  hinrichten  lassen.  Die  Opfer 
waren-  beinahe  alle  Familienväter,  und  alle  waren  viel- 
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fach  mit  allen  Graden  von  Tapferkeitsmedaillen  ausge- 
zeichnet. Sie  sahen  auch  diesem  letzten  Tode  ohne 
Scheu  in  die  Augen,  lautlos,  ohne  eine  Miene  zu  ver- 
ziehen, ohne  eine  Abwehrbewegung."  Selbst  dem  Armee- 
oberkommando, das  bei  Verfehlungen  von  Soldaten  wohl 
Stockhiebe,  aber  nicht  Verminderung  des  Menschen- 
materials guthieß,  soll  dieses  Beispiel  einer  Pflege  inni- 
geren Kontaktes  mit  der  Mannschaft  —  zwei  Schritte 
Distanz  und  noch  weniger  —  zu  stark  vorgekommen 
sein  und  es  soll  sich  zu  der  Auffassung  entschlossen 
haben,  daß  jene  Offiziere,  die  sich  so  weit  einließen, 
offenbar  zu  den  sogenannten  Elementen  gehörten,  gegen 
die  eine  Untersuchung,  wenngleich  nicht  abgeschlossen, 
so  doch  eingeleitet  wurde.  Allein  den  Schimpf  einer  un- 
menschlichen Haltung  während  des  Kriegs  weisen  wir 
mit  jener  Verachtung  zurück,  die  nicht  den  Mördern, 
sondern  den  Anklägern  gebührt.  Denn  wir  sind  nun 
einmal  die  Sorte  von  Oesterreichertum,  die,  wenn  im 
Hause  des  Gehenkten  vom  Strick  geredet  wird,  jede 
andere  Version  als  daß  es  ein  Perlenkollier  war,  schon 
mit  Rücksicht  auf  den  guten  Ton  und  auf  die  erwiesene 
Tatsache,  daß  sie  keinem  Huhn  den  Hals  umdrehn 
könnten,  in  Abrede  stellt.  Wenn  man  uns  sagt,  daß  wir 
uns  wenigstens  eine  Zeitlang  und  nicht  einmal  aus  Grau- 
samkeit, sondern  nur  aus  Feigheit,  aus  Phantasiearmut, 
aus  UnVerantwortlichkeit,  aus  der  Abhängigkeit  von 
Phrase  und  Mechanik,  aus  Reklamesucht  und  Wichtig- 
macherei,  kurz  aus  allen  möglichen  Mittellagen  des 
Charakters,  nicht  wie  Menschen  aufgeführt  haben,  so 
geben  wir  die  Möglichkeit  bloß  „im  Hinblick"  auf  den 
Umstand  zu,  daß  wir  ja  eben  die  reinen  Lamperln  sind, 
oder  mit  dem  resoluten  Geständnis  des  Grafen  Czernin: 
„Es  hat  sich  gezeigt,  daß  vieles  bei  uns  nicht  so  war,  wie 
es  hätte  sein  sollen",  womit  er  aber  gewiß  nicht  auf  un- 
sere auswärtige  Politik  anspielen  wollte.  Und  daß  so 
etwas  noch  immer  oder  schon  wieder  laut  werden  kann, 
zeigt,  wie  unverbunden  die  neue  Staatsform  neben  der 
alten  Lebensform  zu  bestehen  sich  anschickt.  Der  Stolz 
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auf  das  kurze  Gedächtnis  pflanzt  sich  gleichmütig  vor 
der  Vergangenheit  auf,  mit  demselben  Achselzucken, 
mit  dem  man  den  Krieg  hindurch  über  die  drohende 
Realität  hinwegsah,  geht  man  jetzt  an  der  mahnenden 
Schuld  vorbei,  und  ist  die  angenommene  Unwissenheit 
ein  guter  Vorspann  für  ein  leichtes  Gewissen,  so  wird 
kein  distinguierter  Fremder  mehr  der  Einladung  „Fahr' 
mr  Euer  Gnaden"  widerstehn  können,  und  es  versteht 
sich  ganz  von  selbst,  daß  wir  keinen  Richter  nicht 
brauchen  werden.  Der  Verständigungsfriede  —  alstern, 
san  mr  wieder  gut  —  wird  von  der  besiegten  Frechheit, 
die  ihn  bis  zum  letzten  Hauch  von  Mann  und  Roß  ver- 
schmäht hatte,  als  ein  Minimum  dessen  beansprucht, 
was  ihrer  Vorzugsstellung,  nämlich  ihrer  Zuständigkeit 
nach  dem  ehemaligen  Oesterreich  gebührt.  Bis  zum 
letzten  Augenblick  hat  sie  sich  an  der  größten  Schlech- 
tigkeit in  der  Liste  dieser  Kapitalverbrechen  mitschuldig 
gemacht  und  parasitär  mitschuldig  gezeigt,  indem  sie 
noch  gschwind  ihre  versenkte  Tonne  neben  den  vierzig- 
tausend des  großen  Bruders  unter  dem  Titel  „Unsere 
und  deutsche  U-Booterfolge"  ausschrie  —  vielleicht,  wie 
es  dem  halbschlächtigen  Sieger  ziemte,  zugleich  auf  den 
Anteil  von  Ruhm  und  auf  die  Geringfügigkeit  der 
Untat  verweisend.  Kein  Schuft,  nur  ein  Schufterle, 
nehmt  alles  nur  in  allem.  Frech  bis  zur  Harmlosigkeit, 
immer  wieder  das  andre  Antlitz,  eh  sie  geschehn,  das 
andere  nach  der  vollbrachten  Tat,  und  beides  zugleich 
—  das  war  das  österreichische. 

Und  das  muß  man  ja  sagen:  wenn  je  in  der  Tra- 
gödie mißleiteter  Völker  ein  weltgeschichtlicher  Humor 
mitgespielt  hat,  so  wurde  er  von  dem  Anblick  dieses  in 
die  Kriegsmaschine  geratenen  Charakterbreis  bestritten, 
der,  angekettet  an  eine  Kapazität  der  Dressur  die 
fremde  Tonlage  durchhalten  mußte,  in  seiner  angebornen 
Stimmung  zwischen  „Wer'  mr  scho  machen"  und  „Kann 
man  halt  nix  machen"  an  der  Seite  eines  machenden  und 
schaffenden  Ungeheuers  kläglich  verzappelt  ist  und 
wirklich  eher  den  feindlichen  Angriffen    in    die  Front 
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als  den  fortwährenden  Freundesstößen  in  die  Weichteile 
gewachsen  war.  Shakespeares  ungleiches  Gespann  eines 
Junker  Tobias  von  Rülp  und  eines  Junker  Christoph 
von  Bleichenwang  ist  wohl  ein  Sinnbild  dieser  Liaison 
von  Adelsmächten,  die  zusammen  diesen  Trunkenheits- 
exzeß genannt  Mitteleuropa  ergaben.  „O  Junker,  du 
hast  ein  Fläschchen  Sekt  nötig!  Hab'  ich  dich  jemals 
schon  so  herunter  gesehn?"  „In  eurem  Leben  nicht, 
Junker,  glaub'  ich,  außer  wenn  mich  der  Sekt  herunter- 
gebracht hat .  .  .  Aber  ich  bin  ein  großer  Rindfleisehesser, 
und  ich  glaube,  das  tut  meinem  Witz  vSchaden  .  .  ,  Ich 
bin  ein  Kerl  von  der  wunderlichsten  Gemütsart  in  der 
Welt;  manchmal  weiß  ich  mir  gar  keinen  bessern  Spaß 
als  Maskeraden  und  Fastnachtspiele."  „Taugst  du  zu 
dergleichen  Fratzen,  Junker?  .  .  .  Weswegen  verbergen 
sich  diese  Künste?  Weswegen  hängt  ein  Vorhang  vor 
diesen  Gaben?  Bist  du  bange,  sie  möchten  staubig  wer- 
den? Warum  gehst  du  nicht  in  einer  Gaillarde  zur 
Kirche,  und  kommst  in  einer  Courante  nach  Hause  ?  ..." 
„...Wollen  wir  nicht  ein  Gelag  anstellen?"  „Was 
sollen  wir  sonst  tun?  Sind  wir  nicht  unter  dem  Stein- 
bock geboren?"  „Unter  dem  Steinbock?  Das  bedeutet 
Stoßen  und  Schlagen."  „Nein,  Freund,  es  bedeutet 
Springen  und  Tanzen.  Laß  mich  deine  Kapriolen  sehn. 

Hopsa!  Höher!  Sa!  Sa!  —  Prächtig!" „Besteht 

unser  Leben  nicht  aus  den  vier  Elementen?"  „Ja  wahr- 
haftig, so  sagen  sie;    aber  ich  glaube  eher,    daß  es  aus 

Essen  und  Trinken  besteht." Tobias :  „  .  .  .  ich  will 

dir  eine  Ausforderung  schreiben,  oder  ich  will  ihm  deine 
Entrüstung  mündlich  kundtun."  .  .  .  Christoph:  „O, 
wenn  ich  das  wüßte,  so  wollte  ich  ihn  hundemäßig 
prügeln."  Tobias :  „  .  .  .  Deine  wohlerwognen  Gründe, 
Herzensjunker?"  Christoph :  „W  ohl  er  wogensind 
meine  Gründe  eben  nicht,  aber  sie  sind 
doch  gut  genug...  O,  es  wird  prächtig  sein!" 
Maria:    „Ein  königlicher  Spaß,  verlaßt  euch  drauf..." 

Tobias:  „0  der  Schuft!"  Christoph:  „Schießt  ihn 

tot!   Schießt  ihn  tot!"  Tobias:    „Still,  still!...  Bis  zu 
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den  Pforten  der  Hölle...!"  Christoph:  „Ich  bin  auch 
dabei." Fabio:  „...Da  hättet  ihr  euch  herbei- 
machen sollen  . .  .  Dies  wurde  von  eurer  Seite  erwartet 
und  dies  wurde  vereitelt.  Ihr  habt  die  doppelte  Vergol- 
dung dieser  Gelegenheit  von  der  Zeit  abwaschen 
lassen..."  Christoph:  „Solls  auf  irgendeine  Art  sein, 
so  muß  es  durch  Tapferkeit  geschehn;  denn  Politik 
hasse  ich  .  .  ."  Tobias :  „Wohlan  denn,  bann  wir  dein 
Glück  auf  den  Grund  der  Tapferkeit.  Fordre  mir  den 
Burschen  auf  den  Degen  heraus;  verwunde  ihn  an  eilf 
Stellen..."  Fabio:  „Es  ist  kein  andres  Mittel  übrig, 
Junker  Christoph."  Christoph :  „Will  einer  von  euch 
eine  Ausforderung  zu  ihm  tragen?"  Tobias:  „Geh, 
schreib  mit  einer  martialischen  Hand;  sei  verwegen  und 
kurz  . . .  und  so  viel  Lügen  als  auf  dem  Papier  Platz 
haben,  schreib  sie  auf!  Geh,  mach  dich  dran!  .  . ."  Tobias 
über  Christoph:  „...  Was  den  Junker  betrifft,  wenn 
der  geöffnet  würde,  und  ihr  fändet  so  viel  Blut  in  seiner 
Leber,  als  eine  Mücke  auf  dem  Schwänze  davontragen 
kann,  so  wollt'  ich  das  übrige  Gerippe  aufzehren."  — 
—  Fabio:  „Hier  ist  wieder  etwas  für  einen  Fastnachts- 
abend." Christoph:  „Da  habt  ihr  die  Ausforderung;  lest 
sie;  ich  steh'  dafür,  es  ist  Salz  und  Pfeff'er  darin."  „Ist 
sie  so  verwegen?"  „Ei  ja  doch!  Ich  stehe  ihm  dafür.  Lest 
nur."  .  .  Tobias:  „Geh,  Junker,  laure  ihm  an  der  Garten- 
pforte auf  wie  ein  Häscher;  sobald  du  ihn  erblickst, 
zieh  und  fluche  fürchterlich  dabei :  denn  es  geschieht  oft, 
daß  ein  entsetzlicher  Fhich,  in  einem  rechten  Bramarbas- 
ton herausgewettert,  einen  mehr  in  den  Ruf  der  Tapfer- 
keit setzt,  als  eine  wirkliche  Probe  davon  jemals  getan 
hätte.  Fort!"  Christoph:  „Nun,  wenns  Fluchen  gilt,  so 
laßt  mich  nur  machen."  Tobias  über  Christoph:  „  .  .  .  also 
wird  dieser  Brief  wegen  seiner  außerordentlichen  Ab- 
geschmacktheit ihm  keinen  Schrecken  erregen;  er  wird 
merken,  daß  er  von  einem  Pinsel  herrührt .  .  ."  Derselbe: 
„  .  .  .  und  sein  Grimm  in  diesem  Augenblick  ist  so  un- 
versöhnlich, daß  er  keine  andre  Genugtuung  kennt  als 
Todesangst  und  Begräbnis.    Drauf  und  dran!    ist  sein 
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Wort;  mir  nichts,  dir  nichts!"  Der  Feind:  „  . . .  Ich  bin 
kein  Raufer.  Ich  habe  wohl  von  einer  Art  Leute  gehört, 
die  mit  Fleiß  Händel  mit  andern  anzetteln,  um  ihren 
Mut  zu  zeigen;  vielleicht  ist  er  einer  von  diesem 
Sehlage."  „Nein,  Herr;  seine  Entrüstung  rührt  von  einer 
sehr  wesentlichen  Beleidigung  her;  also  vorwärts,  und 
tut  ihmseinen  Willen..."  „..Ich  für  meinTeil  habe  lieber 
mit  dem  Lehrstande  als  dem  Wehrstande  zu  tun;  ich 
frage  nicht  darnach,  ob  man  mir  viel  Herz  zutraut."  — 
—  Christoph :  „Hol's  der  Kuckuck !  Hätte  ich  gewußt, 
daß  er  herzhaft  und  ein  so  großer  Fechter  wäre,  so  hätte 
ihn  der  Teufel  holen  mögen,  eh'  ich  ihn  herausgefordert 
hätte.  Macht  nur,  daß  er  die  Sache  beruhn  läßt,  und  ich 
will  ihm  meinen  Hans,  den  Apfelschimmel,  geben." 
Tobias:  „Ich  will  ihm  den  Vorschlag  tun;  bleibt  hier 
stehn,  und  stellt  euch  nur  herzhaft  an  .  .  .  er  hat  mir  auf 
sein  ritterliches  Wort  versprochen,  er  will  euch  kein 
Leid    zufügen.     Nun  frisch  daran!"     Christoph:   „Gott 

gebe,  daß  er  sein  Wort  hält." Tobias:   „  .  .  .  und 

wegen  seiner  Feigheit,  fragt  nur  den  Fabio."  Fabio: 
„Eine  Memme,  eine  fromme  Memme,  recht  gewissenhaft 
in  der  Feighei-t."  Christoph:  „Wetter!  Ich  will  ihm  nach 
und  ihn  prügeln."  Tobias:   „Tu's,  puff  ihn  tüchtig..." 

(Junker  Christoph    kommt    mit    einem    blutigen 

Kopfe.)  ,,Um  Gottes  Barmherzigkeit  willen,  einen  Feld- 
scherer! Und  schickt  gleich  einen  zum  Junker  Tobias!" 
„Was  gibts?"  Christoph:  „Er  hat  mir  ein  Loch  in  den 
Kopf  geschlagen,  und  Junker  Tobias  hat  auch  eine  blu- 
tige Krone  weg.  Um  Gottes  Barmherzigkeit  willen, 
helft!  Ich  wollte  hundert  Taler  drum  geben,  daß  ich 
zuhause  wäre  .  .  .  Wir  glaubten,  er  wäre  'ne  Memme, 
aber  er  ist  der  eingefleischte  Teufel  selbst . .  .  Ihr  habt 
mir  um  nichts  und  wieder  nichts  ein  Loch  in  den  Kopf 
geschlagen,  und  was  ich  getan  habe,  dazu  hat  mich 
Junker  Tobias  angestiftet,"  Der  Feind:  „Was  wollt  ihr 
von  mir?  Ich  tat  euch  nichts  zuleid.  Ihr  zogt  ohn'  Uisach 
gegen  mich  den  Degen.  Ich  gab  euch  gute  Wort'  und 
tat  euch  nichts."  „Wenn  eine  blutige  Krone  was  leides 
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ist,  so  habt  ihr  mir  was  zu  Leide  getan.  Ich  denke,  es 
kommt  nichts  einer  blutigen  Krone  bei.  Da  kommt 
Junker  Tobias  angehinkt,  ihr  sollt  noch  mehr  zu  hören 
kriegen.  Wenn  er  nicht  was  im  Kopfe  gehabt  hätte,  so 
sollte  er  euch  wohl  auf  'ne  andere  Manier  haben  tanzen 
lassen."  „Nun,  Junker,  wie  stehts  mit  euch?"  Tobias: 
„Es  ist  all'  eins.  Er  hat  mich  verwundet  -und  damit 
gut. .."...  „Fort  mit  ihm!  Wer  hat  sie  so  übel  zuge- 
richtet?" Christoph:  „Ich  will  euch  helfen,  Junker 
Tobias,  wir  wollen  uns  zusammen  verbinden  lassen." 
Tobias:  „Wollt  ihr  helfen?  —  Ein  Eselskopf,  ein  Hasen- 
fuß und  ein  Schuft!  ein  lederner  Schuft!  ein  Pinsel!" 
„Bringt  ihn  zu  Bett  und  sorgt  für  seine  Wunde!"  — 
Ist  dieses  nicht  der  Treubund  vom  Ultimatum  bis  zum 
Ultimo?  Und  je  bleicher  Christophs  Wange  ward,  um  so 
lauter  rülpste  Tobias  und  das  Verhältnis  ward  ausgebaut 
und  vertieft.  Durch  alle  Trübsal  unseres  Daseins  hopsen 
müssend,  von  dieser  unerbittlichen  Melodie  der  Treue 
gequält,  spürten  wir  den  Druck  einer  führenden  Hand, 
die  es  allerdings,  im  Gegensatz  zum  Shakespeareschen 
Spaßmacher  furchtbar  ernst  mit  sich  und  uns  meinte. 
Der  verspätete  Wadenbiß,  als  zwei  auf  der  Erde  lagen, 
war  nur  die  natürliche  Rettung  aus  einer  falschen  in 
eine  schiefe  Position. 

Was  hatte  sich  ein  Staat  zugemutet,  dessen  Ent- 
schluß zum  Krieg,  von  jenem  russischen  Außenminister 
eine  Keckheit  genannt,  doch  nur  die  Vermessenheit  an- 
schaulich machen  konnte,  die  sein  Dasein  selbst  bedeutet 
hatte!  Man  mag  darüber  verschiedener  Meinung  sein, 
ob  das  Vaterland  und  selbst  eines,  das  nicht  gerade  den 
Kotter  seiner  Nationen  vorstellt,  der  Güter  höchstes 
ist;  der  Uebel  größtes  aber  ist  die  Schuld  am  Weltkrieg, 
nebst  dem  Plan,  die  Mehrzahl  seiner  Nationen  durch 
Maschinengewehre  für  die  ihnen  verhaßteste  Sache  zu 
begeistern.  Die  Hölle  ward  hell  von  dem  Genieblitz  der 
Idee,  für  ein  von  der  Welt  angezweifeltes  Staatswesen, 
für  die  durch  Großmachtwahn,  falsche  Politik  und  un- 
fähige Verwaltung  verschütteten  menschlichen  und  land- 
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schaftlichen  Werte  eines  Landes  durch  einen  Weltkrieg 
Propaganda  zu  machen.  Anstatt  daß  die  Leute,  die  hier 
den  Ton  der  Kultur  angaben,  einmal  aus  der  Erkenntnis, 
daß  sie  der  Auswurf  der  Menschheit  seien,  den  Mut  zu 
einem  Verzicht  geschöpft  hätten,  entschlossen  sie  sich 
lieber,  da  es  so  nicht  mehr  weiterging,  andere  in  den 
Krieg  zu  treiben,  zu  dem  sie  ja  mit  den  Machtmitteln 
der  Lüge  hinlänglich  gerüstet  waren.  Unter  der  Führung 
jener  unfaßbarsten  Machthaber,  deren  einen  Herr  Maxi- 
milian Harden,  ehe  er  sich  zu  einer  Gesinnung  gegen 
den  Krieg  entschloß,  den  ,, Generalstabschef  des  Geistes" 
genannt  hat,  damals,  als  die  Schlacht  bei  Lemberg  im 
Hintergrund  des  fünfzigjährigen  Jubiläums  der  Neuen 
Freien  Presse  gefeiert  wurde.  Was  wir  seit  damals 
im  Maultromraelfeuer  von  vier  Jahren  erleiden  mußten, 
das  und  nur  das  sollte  auf  der  Friedenskonferenz  uns 
die  Barmherzigkeit  der  Feinde  gewinnen  und  was  noch 
heißer  ersehnt  werden  muß,  die  Unerbittlichkeit  gegen 
eine  Autokratie  des  Worts,  die,  solange  sie  lebt,  uns  nie 
des  Verlustes  der  andern  wert  sein  lassen  wird.  Sollten 
wirklich  Königreiche  zerstoben  sein  und  über  dem 
größten  Umsatz  des  blutigen  Schicksals,  den  je  die  Welt 
erlebt  hat,  ein  Schlaqhtbankier  unerschüttert  in  seiner 
erhabenen  Niedertracht  thronen,  bleibendes  Hindernis 
aller  Erhöhung  und  Befreiung,  wirkender  Vorschub 
allem  Faulen  in  Welt  und  Staat?  Als  der  schmutzigste 
Triumph  der  Materie  über  den  Geist:  denn  wahrlich, 
was  sind  die  Vernichtcr  sichtbaren  Menschheitsgutes, 
deren  Unumschränktheit  doch  an  der  vorhandenen 
Quantität  sich  ersättigen  mußte,  gegen  eine  Pest,  die 
fortwirkt  in  die  Generationen!  Es  wäre  wenig  an  der 
Welt  geändert,  wenn  die  Dämonen  geblieben  und  nur 
die  Prokura  gewechselt  wäre;  sie  würden  die  Tyrannei 
der  Formen,  durch  die  unser  Inhalt  so  ins  Verderben 
kam  und  deren  Zertrümmerung  all  unsern  Kriegsgewinn 
bedeutet,  immer  aus  sich  selbst  erzeugen,  und  die  Ko- 
lumnen, die  ein  Benedikt  aus  der  Erde  stampft,  sind 
irgendeinmal   Formationen,     um     für     die    schwärzeste 
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Hausmacht  die  Atempause  der  Welt  zu  kürzen.  Man 
müßte  an  der  Macht  des  Geistes  verzweifeln,  wenn  er 
wohl  stark  genug  war,  die  Materie  der  Waffe  zu  be- 
zwingen, aber  an  der  des  schlechten  Worts  versagte  und 
was  er  über  das  Blut  vermocht  hat,  gegen  die  Drucker- 
schwärze nicht  behaupten  könnte.  Ach,  wenn  der  Neuen 
Freien  Presse  und  allem  Gelichter  unserer  Nacht  nichts 
anderes  widerfährt,  als  daß  es  das  Opfer  des  Futsches 
von  Feuilletonisten  wird,  die  selbst  diesen  Beruf  ver- 
fehlt haben  und  auf  dem  Umweg  über  die  Eote  Garde 
in  eine  Redaktion  kommen  möchten ;  wenn  Zeitungsleute 
die  Märtyrer  eines  Vorstoßes  werden,  der  weniger 
TJeberzeugungskraft  hat  als  ein  landläufiger  Gruben- 
hund; wenn  es  den  Zerstörern  aller  Friedenswelten 
gelingt,  sich  in  den  Schutz  der  republikanischen  Ord- 
nung zu  flüchten,  anstatt  daß  es  dem  neuen  Weltwillen 
gelänge,  die  Bestie  mit  einem  Axthieb  niederzustrecken 
—  dann  wäre  mindestens  der  Beweis  geliefert,  daß  er 
unserem  Umschwung  mißtraut,  daß  er  uns  nicht  für  reif 
hält,  ohne  Aufsicht  unserer  Vampyre  fortzuleben.  Es 
scheint  ja  alles  dafür  zu  sprechen,  daß  wir  dem  Gesetz 
der  Trägheit,  dem  einzigen,  welches  keine  österreichische 
Regierung  je  gebrochen  hat,  noch  über  das  Grab  der 
Monarchie  Treue  bewahren  und,  weil  es  sehr  schön  war 
und  uns  sehr  gefreut  hat,  den  ganzen  Geistesdreck  und 
Gemütströdel  ihres  Hausrats  übernehmen  wollen.  Es 
scheint,  daß  die  Revolutionierung  der  Herzen,  die  hier 
allzukühn  mit  einer  Entfernung  der  Hoflieferanten- 
wappen eingesetzt  hat,  es  bei  dieser  bewenden  lassen 
will  und  daß  wir  dazu  verdammt  sind,  das  österreichische 
Antlitz,  welches  so  lange  das  Gegenteil  der  Welt  war, 
auch  fernerhin  und  auf  der  sich  selbst  überlassenen 
Schulter  zu  tragen.  Der  Portier  des  Auswärtigen  Amtes, 
heißt  es  bereits,  sei  mit  der  Republik  nicht  einver- 
standen, und  das  will,  zumal  wenn  sich  die  der  andern 
Staatsämter  anschließen,  mehr  bedeuten  als  es  auf  den 
ersten  Blick  den  Anschein  hat.  Man  kann  das  nicht 
genug  überschätzen;  die  Welt  hat  Krieg  führen  müssen, 
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weil  sie  unsere  lokalen  Verbältnisse  zu  wenig  gekannt 
hat.  Aber  die  Hausmeister  allein  könnten's  nicht  richten, 
wenn  sie  nicht  der  Unterstützung  der  Parteien  gewiß 
wären  und  wenn  sich  nicht  diese  ganze  unausrottbare 
Art  von  Menschen,  die  einander  alle  hinter  sich  haben, 
schon  verständigt  und  in  einer  passiven  Resistenz,  die 
viel  mehr  als  alle  Aktivität  anderer  Volkstemperamente 
Entwicklungen  beeinflußt,  sich  zu  Gruppenbildungen 
lind  Verkehrshindernissen  gefunden  hätte.  Die  falsche 
Besorgnis  der  einen,  daß  hier  republikanische  Zustände 
Platz  greifen,  und  der  andern,  daß  hier  monarchistische 
Ueberraschungen  eintreten  könnten,  beruht  auf  einer 
Ueberschätzung  der  Wiener  Möglichkeiten,  nein,  es 
bleibt  alles  beim  Neuen,  nur  daß  ein  konstanter  Wider- 
stand aus  den  Niederungen,  in  denen  die  Hof-  und  Per- 
sonalnachrichten um  ihr  Dasein  ringen,  auf  Schritt  und 
Tritt  die  Anwendung  neuer  Normen  verhindern  wird. 
Gewiß,  sie  schreien  nach  Habsburg  wie  der  Hirsch  in 
der  Jagdausstellung  nach  der  Quelle,  und  sie  würden 
das  Wiederauftreten  Karls  so  begeistert  wie  nur  eines 
Marischka  begrüßen,  aber  aus  keinem  andern  Grund,  als 
weil  es  ein  Wiederauftreten  ist.  Nicht  wer  beim  Bühnen- 
türl  herauskommt,  sondern  daß  einer  herauskommt, 
erzeugt  die  Wärme,  und  die  Beliebtheit  kommt  hier 
ebenso  von  der  Popularität  wie  die  Armut  von  der 
Powerteh.  Sie  denken  sich  ja  nichts  dabei,  höchstens  daß 
nichts  dabei  ist  und  daß  man  dabei  sein  kann,  was  eben 
in  der  Republik,  wo  jeder  dabei  sein  kann,  viel  schwie- 
riger ist.  Weil  dieselben  Leute,  die  eine  Zeitlang  „p.  u.'' 
waren,  es  nicht  mehr  erwarten  können,  wieder  u.  a.  re- 
gistriert zu  werden  und  weil  die  Klio  hier  in  der 
Kärntnerstraße  spazierengeht,  kann  es  passieren,  daß 
zweitausend  Republikaner  in  einem  Konzertsaal  einer 
Brettlsängerin  zujauchzen,  die  durch  die  Erinnerung  an 
den  guaten  alten  Herrn  in  Schönbrunn,  dessen  Auge 
auf  seinen  Wiener  Edelknaben  wohlgefällig  ruht,  justa- 
ment  der  Weltgeschichte  beweisen  wollte,  daß  mir 
mir  san.  Dabei  übersehe  man  ja  nicht  die  tiefe  Unecht- 
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heit  dieser  Nostalgie,  die,  ohne  Verbindung  mit  den 
Kulturreizen  einer  bessern  Wiener  Zeit,  sich  bloß  von 
einem  Farbendruck  der  Gemütlichkeit  nicht  trennen 
will.  Es  ist  bei  weitem  nicht  jene  Nobelfäulnis,  die  bis 
um  1890  der  lokalen  Kultur  einen  gewissen  Weltwert 
verliehen  hat  und  deren  letzte  Spuren  im  blutigen  Chaos 
genau  so  vertilgt  wurden  wie  die  norddeutsche  Spezia- 
lität der  Ordnung.  Es  ist  vielmehr  eine  Geschmackig- 
keit, die  durch  die  Barbarei  des  Kriegs  nur  gewonnen 
hat:  das  neuwienerisch-jüdische  Element,  ein  eben  ange- 
langter und  sofort  rabiater  Provinzcharakter,  jenes  fast 
naive  Widerspiel  von  Scham  und  Schönheit,  jene  pick- 
süße Lebensfrische,  die  nicht  überwintern  kann  ohne 
die  Aussicht  auf  ein  fettes  Ischl  mit  seiner  vollkom- 
menen Pervertierung  der  Kaiserpracht  zu  einer  Orgie 
der  unwahrscheinlichsten  Mißformen,  seiner  phantasti- 
schen Nachbarschaft  von  Kabinettskanzlei  und  Theater- 
cafe und  den  betäubenden  Tonfällen  einer  Esplanado, 
die  als  ein  sommerlicher  Franz-Josefs-Kai  die  Huldigung 
komplett  macht.  Es  ist  jenes  Oesterreich,  das  sich  wirk- 
lich mit  Recht  nach  sich  zurücksehnt,  weil  es,  wenngleich 
abgeschlossen  von  der  Welt,  nie  mehr  so  unter  sich  sein 
wird.  Es  ist  das  Oesterreich  der  kaiserlichen  Räte.  Sie 
waren  nur  das  Spalier,  durch  das  am  18.  August  die 
Majestät  fuhr;  aber  die  Staatsweisheit  kam  ans  Ziel,  als 
hätte  sie  wirklich  von  all  dem  Rat  mitgenommen.  Dieser 
echt  österreichische  Einfall  war  vielleicht  mit  ein  Grund 
allen  Mißverständnisses  über  uns:  daß  die  letzte  Men- 
schenkategorie anstatt  eines  gelben  Flecks  einen  Titel 
bekam,  Avelcher  der  schlecht  informierten  Umwelt  nach 
der  höchsten  Würde  klingen  mußte,  jenen  maßlos  er- 
staunten Europäern,  die  solche  Exemplare  von  Con- 
seiller  imperial  die  Sauce  mit  dem  Messer  essen  sahen 
und  sich  nun  vom  Niveau  der  niedriger  gestellten  Be- 
völkerung eine  Vorstellung  machten.  Und  wie  soll  die 
durch  solche  Vertreter  der  Monarchie  verwirkte  Ach- 
tung einer  Republik  zurückgewonnen  werden,  die  sich 
durch    die  Pflicht    politischer  Toleranz  von  der  tiefern 
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Pflicht  entbunden  glaubt,  den  Parasiten  der  alten  Macht 
den  Uebertritt  zur  neuen  zu  verwehren,  und  die  es  er- 
trägt, daß  dem  Wechsel  der  Systeme  das  feierliche  Sinn- 
bild eines  im  gekauften  Hofwagen  sich  dehnenden 
Eskompteimperators  entsteht.  Die  Möglichkeit  solch 
apokalyptischer  Vision  und  die  Sehnsucht  derselben 
Grabenpassanten,  die  den  Scheuel  nicht  mit  Pflaster- 
steinen erlegen,  nach  dem  frühern  Insassen  der  Equi- 
page, sie  gehören  in  ein  und  dasselbe  Bild  einer  spezi- 
fischen Kultur,  die  auf  dem  Erdkreis  ihresgleichen  nicht 
hat.  Denn  ihre  wesentliche  Einheit  ist  der  Schlamm,  der 
die  Verschiedenheit  aller  möglichen  Empfindungswelten 
undeutlich  macht  und  schon  einen  Tiefseeforscher 
braucht,  um  die  Geheimnisse  einer  am  Tag  ihrer  Grün- 
dung versunkenen  Stadt  zu  offenbaren.  Für  einen  Mars- 
bewohner wäre  es  jedenfalls  unfaßbar,  daß  hier  eine 
Republik  etabliert  wurde  und  die  ganze  Mischung  von 
Ghetto  und  Bierstüberl,  nicht  nur  als  N^aturfarbe,  nein 
auch  als  der  unmittelhare  politische  Ausdruck  unserer 
Neigungen  uns  erhalten  blieb;  daß  jene  undefinierbare 
Spezies,  die  sich  „deutsehnational"  nennt  und  die  wohl 
unter  allen  lebendigen  Formen  die  rätselhafteste  ist, 
nicht  nur  nicht  am  ersten  Tag  weggeblasen  war,  sondern 
obenauf  ist,  nachdem  sie  bis  zum  letzten  Generalstabs- 
bericht den  ganzen  Bieratem  ihrer  Leidenschaft  an 
einen  Siegfrieden  gewendet  hat.  Jene  Sorte,  neben  der 
das  feindliche  Ausland,  wenn  es  sich  noch  einen  Funken 
Gerechtigkeitsgefühl  bewahrt  hat,  den  Preußen  als  einen 
Kulturträger  hinnehmen  müßte  und  für  die  mir  auf  der 
Suche  nach  einem  Personennamen  in  meinem  tragischen 
Karneval  der  Zufall  einer  Lokalnotiz  ein  Zauberwort, 
das  alles  Wirrsal  bändigt,  in  den  Schoß  geworfen  hat: 
Kasmader!  In  welchem  Namen  könnte  sich  diese  Partie 
von  Deutschösterreich,  und  eigentlich  das  ganze,  glück- 
licher darstellen?  Man  spürt  sofort,  daß  alles  Eau  de 
Lubin,  über  das  die  Entente  verfügt  und  das  sie  allein 
schon  befähigt  hat,  dem  alldeutschen  Gedanken  die 
Spitze  zu  bieten,  nicht  ausreichen  würde,  um  Kasmader 
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der  Welt  unbedenklich  zu  machen,  und  es  wäre  wahrlich 
nicht  unbillig,  wenn  sie  sich  zur  dauernden  Einrichtung 
eines  Konzentrationslagers  entschließen  wollte,  worin  das 
Wesen,  von  Nahrungssorgen  natürlich  befreit,  seine 
Tage  hinzubringen  hätte,  mit  der  Erlaubnis,  über  die 
Lage  der  Deutschen  in  Oesterreich  weiterhin  nachzu- 
denken, auch  seinen  sonstigen  Belangen  hingegeben, 
aber  des  Anspruchs  verlustig,  die  bare  Unmöglichkeit, 
an  die  Welt  Kultur  abzugeben,  und  die  Unfähigkeit,  sie 
von  ihr  zu  nehmen,  in  gefährlichen  Experimenten  aus- 
zuleben. Das  Wunder  der  Befreiung  von  der  alten 
Macht,  dessen  wir  uns  bei  jedem  neuen  Erwachen  ver- 
sichern müssen,  berührt  um  so  wunderbarer,  als  uns  ihre 
Stützen  vollzählig  erhalten  geblieben  sind,  so  daß  wir 
eigentlich  nur  dem  Divertissement  von  Verwandlungs- 
künstlern beiwohnen,  die  uns  noch  dazu  die  Methode 
verraten,  indem  sie  uns  zuzwinkern,  sie  wären  eigentlich 
die  Alten.  Die  Komik  der  Shakespeareschen  Gelegen- 
heitskomödianten, die  dem  Herzog  und  seiner  Familie 
eine  „höchst  klägliche  Komödie"  vorführen,  ist  erst  in 
der  Zumutung,  sich  die  Herren  Wolf,  Hummer  und 
Teufel  als  Kepublikaner  vorzustellen,  übertrieben.  „Ist 
unsre  ganze  Kompagnie  beisammen?"  .  .  .  „...Wenn 
ich's  mache,  laßt  die  Zuhörer  nach  ihren  Augen  sehn! 
Ich  will  Sturm  erregen,  ich  will  einigermaßen  lamen- 
tieren .  . .  eigentlich  habe  ich  doch  das  beste  Genie  zu 
einem  Tyrannen;  ich  könnte  einen  Herakles  kostbarlich 
spielen,  oder  eine  Rolle,  wo  man  alles  kurz  und  klein 
schlagen  muß."  .  .  .  „Habt  ihr  des  Löwen  Rolle  aufge- 
schrieben ?  Bitt'  euch,  wenn  ihr  sie  habt,  so  gebt  sie  mir ; 
denn  ich  habe  einen  schwachen  Kopf  zum  Lernen."  .  .  . 
„Laßt  mich  den  Löwen  auch  spielen!  Ich  will  brüllen, 
daß  es  einem  Menschen  im  Leibe  wohl  tun  soll,  midi 
zu  hören.  Ich  will  brüllen,  daß  der  Herzog  sagen  soll: 
Noch  'mal  brüllen!  Noch  'mal  brüllen!"  „Wenn  ihr  es 
gar  zu  fürchterlich  machtet,  so  würdet  ihr  die  Herzogin 
und  die  Damen  erschrecken,  daß  sie  schrien,  und  das 
brächte  euch  alle  an  den  Galgen."  „Ja,  das  brächte  uns 
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an  den  Galgen,  wie  wir  da  sind."  „Zugegeben,  Freunde! 
wenn  ihr  die  Damen  erst  so  erschreckt,  daß  sie  um  ihre 
fünf  Sinne  kommen,  so  werden  sie  unvernünftig  genug 
sein,  uns  aufzuhängen.  Aber  ich  will  meine  Stimm»; 
forcieren,  ich  will  euch  so  sanft  brüllen  wie  ein  saugen- 
des Täubchen:  —  ich  will  euch  brüllen,  als  war'  es  'ne 

Nachtigall." „Es  kommen  Dinge    vor    in    dieser 

Komödie  von  Pyramus  und  Thisbe,  die  nimmermehr  ge- 
fallen werden.  Erstens:  Pyramu.s  muß  ein  Schwert 
ziehen,  um  sich  selbst  umzubringen,  und  das  können  die 
Damen  nicht  vertragen  .  . ."  „Ich  denke,  wir  müssen  das 
Totmachen  auslassen,  bis  alles  vorüber  ist."  „Nicht  ein 
Tüttelchen;  ich  habe  einen  Einfall,  der  alles  gut  macht. 
Schreibt  mir  einen  Prolog,  und  laßt  den  Prolog  ver- 
blümt zu  verstehn  geben,  daß  wir  mit  unsern  Schwertern 
keinen  Schaden  tun  wollen;  und  daß  Pyramus  nicht 
wirklich  totgemacht  wird;  und  zu  mehr  besserer  Sicher- 
heit sagt  ihnen,  daß  ich  Pyramus  nicht  Pyramus  bin, 
.sondern  Zettel  der  Weber.  Das  wird  ihnen  schon  die 
Furcht  benehmen."  .  .  .  „Werden  die  Damen  nicht  auch 
vor  dem  Löwen  erschrecken?"  „Ich  furcht'  es,  dafür 
steh'  ich  euch."  Meisters,  ihr  solltet  dies  bei  euch  selbst 
überlegen.  Einen  Löwen  —  Gott  behüt'  uns?!  —  unter 
Damen  zu  bringen,  ist  eine  greuliche  Geschichte;  es 
gibt  kein  grausameres  Wildpret  als  so  'n  Löwe,  wenn 
er  lebendig  ist;  und  wir  sollten  uns  vorsehn."  „Deshalb 
muß  ein  anderer  Prologus  sagen,  daß  es  kein  Löwe  ist." 
„Ja,  ihr  müßt  seinen  Namen  nennen,  und  sein  Gesicht 
muß  durch  des  Löwen  Hals  gesehen  werden;  und  er 
selbst  muß  durchsprechen,  und  sich  so,  oder  ungefähr  so 
applizieren :  Gnädige  Frauen,  oder  schöne  gnädige 
Frauen,  ich  wollte  wünschen,  oder  ich  wollte  ersuchen, 
od^r  ich  wollte  gebeten  haben,  fürchten  Sie  nichts, 
zittern  Sie  nicht  so;  mein  Leben  für  das  Ihrige!  Wenn 
Sie  dächten,  ich  käme  hi'eher  als  Löwe,  so  dauerte  mich 
nur  meine  Haut.  Nein,  ich  bin  nichts  dergleichen;  ich 
bin  ein  Mensch  wie  andre  auch:  —  und  dann  laßt  ihn 
nur  seinen  Namen  nennen,  und  ihnen  rund  heraus  sagen, 
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daß  er  Schnock  der  Schreiner  ist." Der  Hof:  „Gut 

gebrüllt,  Löwe!"  —  Doch  hätte  wohl  keine  Phantasie, 
die  je  dem  Humor  menschlicher  Maskeraden  nachging, 
an  die  Wirkung  der  Jammergestalten  herangereicht,  die 
die  Rollen  unserer  Revolution  verteilen  und  denen  es 
zwar  zeitgemäß  erscheint,  in  die  Verkleidung  zu 
schliefen,  aber  auch  ratsam,  sie  nicht  ganz  auszufüllen. 
Nur  daß  unser  Galeriepublikum  dickfelliger  ist  als  selbst 
ein  Löwe  und  die  Produktion  sich  gefallen  läßt,  und 
wenn  ihm  rund  heraus  gesagt  wird,  daß  es  der  Teufel 
ist,  nicht  im  Gefühl  der  Beruhigung  in  helles  Gelächter 
ausbricht. 

Und  wäre  denn  sonst  auch  das  Wiederauftreten 
dieses  Czernin  auf  einer  Szene  denkbar,  wo  sein  erstes 
Engagement  mit  einem  Theaterskandal  geendet  hatte, 
dem  gewiß  nur  die  Not  an  faulen  Aepfeln  den  sichtbaren 
Ausdruck  erspart  hat?  Eine  politische  Karriere  jedoch, 
die  sich  nach  Abschluß  einer  politischen  Karriere  ge- 
radezu auf  die  Erfahrung  gründen  will,  daß  in  Wien 
alles  möglich  ist  und  nichts  unmöglich  macht,  dürfte 
selbst  in  Wien  eine  Kuriosität  sein  und  eben  darum  auf 
den  Zuspruch  des  hiesigen  Bürgertums  rechnen  können. 
Oder  wie  der  gräßliche  Vorbeter  unserer  Teufelsdienste 
es  ausdrückt :  „Wenn  Graf  Czernin  das  Wort  ergreift, 
horcht  die  europäische  Oeffentlicbkeit  auf,"  Die  euro- 
päische Oeffentlichkeit,  das  ist  jene  von  Revolutions- 
atürmen  unversehrte  Gesellschaft,  die  im  Saal  des  Ge- 
werbevereins Platz  hat,  die  irgendetwas  „vertritt",  sei 
es  die  Industrie,  die  Politik  oder  die  Wissenschaft,  und 
deren  Zwielicht  auch  ohne  Uebertretung  der  Beleuch- 
tungsvorschriften  das  Bemerktwerden  ermöglicht.  Kurz- 
um, ,,eine  gleichsam  politisch  und  geistig  geschlossene 
Gesellschaft,  ein  Auditoriumvon  besonnenen  und  ernsten 
Menschen,  denen  es  ein  Bedürfnis  ist,  mitten  in  der 
überreizten  und  überlauten  Wirrnis  dieser  Tage,  einen 
Rückblick  über  Vergangenes  zu  hören",  Redner  be- 
friedigt dieses  Bedürfnis  restlos,  wobei  sich  „an  mar- 
kanten Stellen  die  Hand  zur  Faust  ballt",  nämlich  die 
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Hand  des  Redners.  „Aus  dem  herzlichen  Beifall,  der 
ihn  begrüßt,  sind  die  lebhaften  Sympathien  herauszu- 
hören," Die  Sympathien  schlechtweg,  die  Sympathien 
in  ihrer  Eeinkultur,  da  sie  aus  solchen  Herzen  stammen. 
„Wann  immer  er  das  Wort  ergreift  und  worüber  immer 
er  spricht"  —  ob  über  die  Notwendigkeit  eines  Völker- 
bunds oder  über  die  Unzerreißbarkeit  der  Nibelungen- 
treue, über  Abrüsten  oder  Durchhalten,  über  den  ewigen 
Frieden  auf  dem  Dach  oder  ein  belgisches  Pfand  in  der 
Faust  des  Redners,  über  die  Getreideschätze  in  der 
Ukraine  oder  über  den  elenden,  erbärmlichen  Masaryk 
—  „immer  hat  der  Zuhörer  das  Gefühl :  hier  spricht  eine 
starke  Persönlichkeit'',  eine,  deren  Engagement  bei  der 
Neuen  Freien  Presse  nur  eine  Frage  der  großen  Zeit 
ist  und  nach  Aberkennung  des  innern  Adels  perfekt 
sein  dürfte.  Er  spricht  „in  zwangloser  Haltung,  die  eine 
Hand  in  der  Hosentasche",  wo  sich  wahrscheinlich  der- 
zeit das  Faustpfand  befindet,  alles  blickt  gespannt  in  die 
Richtung,  „den  vorgestreckten  Köpfen,  den  aufhorchen- 
den Mienen  merkt  man  es  an,  daß  alle  begierig  sind, 
einen  Kronzeugen  aus  dem  großen  Prozeß  des  Welt- 
kriegs zu  hören",  der,  wie  das  bei  Monstreprozessen  zu 
geschehen  pflegt,  sich  plötzlich  in  einen  Angeklagten 
verwandeln  könnte.  Man  kann  alle  diese  Vorgänge  zum 
Glück  genau  sehen,  wiewohl  der  Saal  des  Gewerbever- 
eins „nur  schwach  beleuchtet  ist".  Aber  den  Redner 
ficht  das  nicht  an,  er  läßt  auch  „seine  Gedanken  klar 
und  deutlich  erkennen",  wozu  ihm  allerdings  seine 
Sprache  hilft,  die  er  nämlich  meisterhaft  beherrscht  und 
die  ihm  kein  Mittel  ist,  jene  zu  verbergen.  Was  in 
meinen  Augen  ein  Nachteil  ist,  den  er  vor  den  Diplo- 
maten der  alten  Schule  entschieden  voraus  hat.  Aber 
was  will  man  machen,  der  Kontakt  ist  sofort  da,  die 
Zuhörer  sind  im  Banne,  und  „als  Graf  Czernin  von  dem 
Blutsbündnis  mit  Deutschland  spricht,  wird  zum  ersten- 
mal laute  beifällige  Zustimmung  vernehmlich",  wobei 
es  unklar  bleibt,  ob  zum  Bündnis,  das  Blut  gekostet  hat, 
oder  zum  Lob  eines  solchen  Bündnisses    oder    zum  Be- 
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dauern  über  ein  solches  Bündnis.  Immerhin,  er  hat  heute 
„zum  erstenmal  als  einfacher  Privatmann,  als  Bürger 
des  deutschösterreichischen  Staates  das  Wort  ergriffen" 
—  die  Zuständigkeit  dürfte  geklärt  sein,  da  kein  Hund 
in  Böhmen  vom  Czernin  einen  Bissen  aus  der  Ukraine 
nimmt  —  und  die  Zuhörer  „verlassen  den  Saal  mit 
einem  starken  Eindruck  und  mit  dem  Wunsehe,  den 
Grafen  Czernin  noch  oft  zu  hören".  Gesagt,  getan ; 
schon  reift  der  Wunsch  zur  Erfüllung,  da  der  schlichte 
Republikaner  von  einer  dankbaren  Bevölkerung,  der  er 
den  Brotfrieden  gebracht  hat,  in  die  Nationalversamm- 
lung gewählt  V7erden  dürfte.  Und  was  hat  er  ihr,  was 
hatte  er  jenem  Auditorium,  das  in  der  theaterlosen  Zeit 
dem  Gewerbevereinssaal  zuströmte,  zu  sagen  ?  Was 
könnte  uns  ein  Mann  zu  sagen  haben,  der  den  Weltkrieg 
nicht  begonnen,  nein,  verlängert  hat?  Was  gibt  ihm  das 
Recht,  die  europäische  Oeffentlichkeit,  die  sich  vor  den 
Alibiträgern  der  Kriegsschuld  die  Ohren  zuhält,  auf- 
horchen zu  machen,  anstatt  sich  vor  ihr  in  jenes  Mause- 
loch zu  verkriechen,  das  eine  starke  Persönlichkeit  un- 
streitig noch  besser  zur  Geltung  bringen  würde  als  ein 
nur  schwach  beleuchteter  jSaal?  Tritt  er  uns  als  ein 
Reuiger  an,  der  auf  den  mildernden  Umstand  rechnen 
könnte,  daß  er  nicht  gleich  jenem  Berchtold  durch  eine 
Flucht  in  die  Schweiz,  sondern  an  Ort  und  Stelle  seine 
Schuld  bekennt?  Will  er,  indem  er  sich  als  ein  Opfer 
der  allgemeinen  Dummheit  vorstellt,  die  Schuld  auf  jene 
schieben,  die  ihn  in  solcher  Zeit  zum  Staatsmann  gemacht 
haben?  Das  könnte,  wenn  er  zur  Stelle  wäre,  jener 
Schwachkopf,  der  den  Krieg  eröffnet  hat  und  der  am 
Tag  des  Ultimatums  mit  leuchtenden  Augen  zu  einem 
andern  Würdenträger  sagte :  „Jetzt  hat  die  Armee  ihren 
Willen!"  Das  könnte  der  einfältige  Berchtold;  der  viel- 
fältige Czernin  kann  das  nicht.  Der  kann  anders.  Wie 
kann  er?  Was  kann  er  einer  gleichsam  geistig  und  poli- 
tisch geschlossenen  Gesellschaft,  einem  Auditorium  von 
besonnenen  und  ernsten  Menschen  sagen,  das  diesen  das 
Auftreten   eines  Mannes   erträglich    machte,    der    den 
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Krieg  verlängert  hat?  Er  habe  es  getan,  um  gleichsam 
im  Geiste  Berchtolds  der  Armee  ihren  Willen  zu  lassen? 
Nein,  im  Gegenteil!  Er  hat  den  Krieg  nur  verlängert, 
weil  das  so  sein  mußte  und  weil  er  das  eben  gewußt  hat. 
Aber  es  ist  so  originell,  so  verblüffend,  so  niederwerfend, 
daß  man  es  nur  durch  das  Medium  des  Leitartiklers  auf 
sich  wirken  lassen  kann,  also  durch  eine  Vermittlung, 
deren  man  sich  sonst  nicht  ohne  Abscheu  bedient.  Da 
gelingt  es  denn,  über  den  Grafen  Czernin,  also  über 
einen  von  den  Staatsmännern,  die  in  leitender  Stellung 
„an  den  blutwarmen  Ereignissen  mitwirkten"  —  was 
schon  eine  kräftige  Charakterisierung  ist  — ,  unter  dem 
packenden  Titel  „Die  Kämpfe  des  Grafen  Czernin  mit 
dem  General  Ludendorff  über  den  Frieden"  das  Fol- 
gende zu  erfahren :  „Er  hat  gewußt,  daß  jeder 
Sieg  eine  Tragödie  sei,  weil  er  den  Krieg 
verlängere,  ohnedas  Ergebnis  ändern  zu 
könne  n."  Er,  nämlich  der  Sieg,  nicht  der  Czernin 
hat  den  Krieg  verlängert!  Er,  nämlich  der  Czernin,  hat 
es  gewußt!  Er,  nicht  ich.  Wenn  ich  nicht  sicher  wäre, 
daß  diese  Anerkennung  an  dieser  Stelle  nicht  mir 
gelten  kann,  weil  solche  Umstürze  im  Kosmos  eben  un- 
denkbar sind,  ich  hätte  es  einen  Augenblick  lang  ge- 
glaubt. Daß  es  der  Nachfolger  Berchtolds  sei,  der  solche 
Erkenntnis,  der  so  wenig  Neigung  hatte,  der  Armee 
ihren  Willen  zu  lassen,  jener  Mann,  der's  doch  so  aus- 
giebig getan  hat,  der  Graf  Czernin,  merkte  ich,  als  ich 
mit  wachsendem  Staunen  über  die  unbegrenzten  Mög- 
lichkeiten der  Natur  weiterlas.  Er  war  also  kaum  drei 
Monate  im  Amt,  da  erkannte  er  schon  die  Gefahren  für 
die  Mittelmächte,  sah  die  schwere  Niederlage  voraus, 
die  Erschütterung  der  Habsburger  und  der  Hohen- 
zollern,  die  Revolution,  und  alles,  was  er  fürchtete,  sei 
„buchstäblich  eingetroffen".  Er  hat  gewußt,  daß  Oester- 
reich  nach  jeder  Rettung  durch  den  deutschen  General- 
stab „erst  recht  verloren  sei".  „Graf  Czernin  hatte  den 
Kummer",  den  Frieden  anzustreben  und  ihn  nicht  er- 
reichen zu  können,  weil  der  Ludendorff  ihn  nicht  wollte. 


278 

Er  hatte  „die  Fähigkeit,  die  Zeit,  worin  er  lebt,  zu  er- 
kennen''. Er  warnte  vor  optimistischen  Täuschungen : 
er  „hörte  ein  dumpfes  Grollen",  es  rieselte  im  Gemäuer,, 
aber  nicht  etwa  in  dem  der  Entente,  sondern  im 
unsrigen ;  die  Siege  der  Feldherren  waren  „die  Irrlichter 
des  Ruhms,  die  in  den  Sumpf  lockten",  also  ganz  nach 
jenem  Beispiel,  wo  sie  immer  geschrien  haben  nach  der 
amerikanischen  Unterstützung,  „nach  diesem  Irrlicht 
der  Entente,  dem  sie  nacheilt  und  das  sie  immer  tiefer 
hineinführt  in  den  Sumpf,  in  Niederlage  und  Verderb- 
nis". Der  Graf  Czernin  hat  das  alles,  nämlich  das  andere^ 
gewußt.  Er  war  ein  Talent.  Wir  haben  gar  nicht  geahnt,, 
was  wir  an  ihm  haben.  Wir  haben  immer  geglaubt,  die 
Siege  werden  es  machen.  Wir  haben  immer  den  Versiche- 
rungen des  Grafen  Czernin  geglaubt,  und  daß  wir  nur 
weiter  siegen  müssen,  um  zu  siegen,  und  daß  es  jetzt 
durchzuhalten  gelte.  Wir  sind  dem  Grafen  Czernin,  wie 
er  sprach,  hereingefallen,  anstatt  den  Grafen  Czernin^ 
wie  er  war,  zu  erkennen.  Mit  einem  Wort:  „Wir  sind 
Tür  an  Tür  mit  einem  Manne  gewesen,  der  in  der  Witte- 
rung eines  Diplomaten  gefühlt  hat,  daß  der  Krieg,  wenn 
er  immer  wieder  verlängert  werden  sollte,  nach  dem 
Hinterlande  umschlagen  und  dort  in  Revolution  sich 
entladen  würde.''  Und  darum  hat  er  ihn  verlängert.  Und 
das  haben  wir  nicht  gewußt;  weder  daß  es  so  ist,  noch 
daß  es  einen  Mann  gegeben  hat,  der  es  wußte.  Denn  wir 
haben  immer  nur  auf  die  Erklärung  des  Grafen  Czernin 
gehört,  daß  es  nicht  so  sei,  und  auf  die  Anerkennung, 
die  ihm  die  Neue  Freie  Presse  dafür  gespendet  hat, 
und  unser  Vertrauen  zu  beiden  ward  in  dem  Maß  ausge- 
baut und  vertieft,  als  sie  selbst  es  mit  einem  Bluts- 
bündnis taten.  Wenn  sich  jedoch  noch  nach  tausend 
Jahren  ein  Bedarf  herausstellen  sollte,  der  heran- 
wachsenden Jugend,  wie  es  Personifikationen  der  unzer- 
trennlichen Treue  gibt  (Oesterreich-Ungarn  und 
Deutschland,  Kastor  und  Pollux,  Hindenburg  und 
l!udendorff),  auch  ein  Beispiel  für  unzertrennliche 
Falschheit  darzubieten  oder  für  einen  Seelenbund  der 
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Unehrlichkeit,  die  so  dumm  ist,  sich  von  der  Verlogen- 
heit entlarven  zu  lassen,  und  der  Verlogenheit,  die  so 
frech  ist,  die  Unehrlichkeit  zu  übertölpeln,  so  wird  man 
die  Namen  Czernin  und  Benedikt,  jenem  zur  verdienten 
Ehre,  zusammenstellen.  Und  wenn  es  darüber  hinaus 
noch  nötig  sein  wird,  das  Vorbild  einer  Schafsgeduld  zu 
finden,  die  sich  solches  Spiel  der  bis  zur  Ehrlichkeit  ver- 
logenen Gestalten  gefallen  ließ  und  noch  immer  nicht 
wußte,  mit  wem  sie  Tür  an  Tür  war,  sondern  dem  Paar 
noch  Beifall  spendete,  und  nicht  mit  nassen  Zeitungs- 
fetzen den  witternden  Diplomaten  hinausjagte,  sondern 
ihn  kandidieren  ließ  und  sich  gegen  den  Heilsboten  der 
Siegestragödien  nicht  in  einer  Revolution  entlud,  son- 
dern im  Abonnement  —  wenn's  dafür  eines  Vorbilds 
bedürfen  sollte,  so  wird  man  unfehlbar  auf  das  Wiener 
Auditorium  von  besonnenen  und  ernsten  Menschen 
zurückgreifen,  auf  die  gleichsam  geistig  und  politisch 
geschlossene  Gesellschaft  der  deutsch-österreichischen 
Republik.  Die  nicht  nur  einen  Menschen  täglich  liest, 
der  der  deutschen  Sprache,  der  Wahrheit,  dem  Takt, 
dem  Gehör,  dem  Geschmack,  dem  Geruch,  jedem  Nerv, 
dem  Magen,  dem  Sack  und  über]|aupt  allem  was  schutz- 
bedürftig ist,  Schmach  und  Gewalt  antut,  sondern  die 
auch  einen  Menschen  anhört,  der  ihr  zum  Beweise  seiner 
Kriegsunschuld  erzählt,  er  habe  gewußt,  daß  der  Krieg 
das  infamste  Verbrechen  sei  und  der  Sieg  das  größte  Un- 
glück, und  welche  mit  keinem  Zwischenruf  die  von 
jenem  andern  so  geschätzte  „Laienfrage"  stellt,  warum 
er  denn  nicht  aus  seinem  Wissen  die  Konsequenz  ge- 
zogen und  nicht  lieber  den  dunkelsten  Abtritt  dem  Ver- 
bleiben im  Licht  der  verantwortlichsten  .Stellung  vorge- 
zogen habe,  warum  er  Wilson  gemeint  und  Ludendorff 
getan,  Kant  gesagt  und  Krupp  gemeint,  den  Weltfrieden 
gesagt  und  Brest-Litowsk  getan,  zum  Zwiespalt  von 
Wort  und  Tat  sich  auch  des  Widerspruchs  zwischen 
Wort  und  Wort  schuldig  gemacht  habe,  nie  aber  der  Ver- 
leugnung seiner  Tat.  Warum  er,  anders  als  Fiesko,  nur 
malte,  was  andere  taten,  und    anders    als  Czernin,  nur 
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meinte,  was  andere  malten,  und  jene  beschimpfte,  diese 
konfiszieren  ließ,  so  daß  sein  Mund  jenen  die  Tat  ab- 
sprach und  seine  Hand  diesen  sein  eigenes  Wort  aus  dem 
Mund  nahm;  wenn  er  aber  selbst  nicht  zu  sprechen 
wagte,  weil  Ludendorff  in  der  Nähe  war,  sich  auf  Hert 
ling  berief,  der  ihm  „das  Wort  aus  dem  Munde  nahm". 
Aber  dies  hätte  er  seinerseits  dem  Frager  besorgt;  denn 
die  ganze  Haltung  der  schwankenden  Gestalt,  die  sich 
uns  wieder  naht  und  zudrängt,  nachdem  sie  sich  einst 
dem  trüben  Blick  gezeigt,  erklärt  er  einfach  damit,  daß 
er  nicht  nur  von  der  Katastrophe  des  Blutsbiindnisses 
überzeugt  war,  sondern  —  und  das  „kann  er  ohne  Ueber- 

hebung  sagen" „dieses  Bündnis  verteidigt  habe,  wie 

sein  eigenes  Kind".  Bis  zum  letzten  Blutstropfen,  näm- 
lich der  seiner  Tatkraft  sowie  Beredsamkeit  anver- 
trauten Völker.  Und  das  kann  er  wirklich  ohne  Ueber- 
hebung  sagen;  aber  daß  er  es  auch  ohne  Reue  sagen 
kann,  ist  erschreckend.  Und  warum  tat  er  so?  Warum 
hat  er  uns  den  Glauben  an  die  deutschen  Siege,  den  er 
als  Irrwahn  erkannt  hatte,  ausgebaut  und  vertieft  und 
solches  durch  seineu  Kumpan  als  das  Leitmotiv  einer 
unendlichen  Melodie  ui^  bis  zur  Verzweiflung  eingeben 
lassen?  Einfach  aus  dem  zweifachen  Grunde >  weil 
„Deutschland,  wenn  wir  austraten,  den  Krieg  nicht 
weiterführen  konnte"  —  scheinbar  ein  Ziel  aufs  innigste 
7.U  wünschen,  zumal  für  einen  Staatsmann,  der  den 
Frieden  herbeiführen  will;  aber  mit  dem  Wesen  eines 
Blutsbündnisses  offenbar  nicht  zu  vereineii  —  und  dann, 
weil  „bei  dieser  Situation",  also  wenn  Deutschland 
keinen  Krieg  mehr  führen  konnte,  „es  gar  kein  Zweifel 
ist,  daß  die  deutsche  Heeresleitung  einige  Divisionen 
nach  Böhmen  und  nach  Tirol  geworfen  hätte,  um  uns 
dasselbe  Schicksal  zu  bereiten,  wie  seinerzeit  Rumänien". 
Und  keiner  der  besonnenen  und  ernsten,  geistig  und 
politisch  doch  geschlossenen  Menschen,  die  in  einem  und 
demselben  Satz  ]^eutschlands  Waffenstreckung  und 
Deutschlands  Offensive  gegen  Oester reich  verknüpft 
finden,  fragt  den  Plauderer,  ob  er,  wenn  er  vielleicht 
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sagen  wolle,  daß  das  besiegte  und  darum  unbeschäftigte 
Deutschland  zu  einer  Unternehmung  gegen  Oesterreich 
fähig  gewesen  wäre,  nicht  auch  der  Meinung  sei,  daß  die 
siegreiche  und  darum  unbeschäftigte  Entente  noch 
fähiger  gewesen  wäre,  Oesterreich  vor  dem  provi- 
sorischen Schicksal  zu  behüten  (ja  es  vielleicht  gar  abzu- 
wenden), das  ein  siegreiches  Deutschland  Rumänien  be- 
reitet hat,  nach  dessen  Eintritt  in  den  Weltkrieg  — 
nicht  Austritt  aus  dem  Weltkrieg  —  es  ja  nicht  nur 
gegen  Rumänien,  sondern  auch  gegen  die  Entente  ge- 
kämpft hat,  während  es  jetzt  „den  Krieg  nicht  weiter- 
führen könnte"  und  wenn  doch  gegen  Oesterreich,  so 
doch  nicht  gegen  eines,  dem  die  Entente  zu  Hilfe  kommt. 
Und  in  der  Hand  des  Mannes,  dessen  seichte  Bravour 
nur  eine  gegen  den  Tonfall  wehrlose  Intelligenz  von 
Wiener  Zeitungslesern  über  den  Mangel  jeder  sittlichen 
und  geistigen  Haltbarkeit,  jeder  Führung  und  Hem- 
mung, jeder  Stütze  von  Wahrhaftigkeit  oder  Logik  be- 
trügen kann,  war  das  Schicksal  dieser  Millionen,  das 
Schicksal  der  Menschheit  verwahrt.  Kein  hohnvolles 
Echo  wirft  ihm  den  Ai:)pell  an  eine  „bessere  Welt"  ins 
(lesicht  zurück,  die  er  aus  dbni  Blutmeer  aufsteigen  sieht 
und  deren  Ankunft  er  um  genau  so  viel  Zeit  verzögert 
hat  als  er  Minister  war.  Kein  Zornruf  eines  der  zuhören- 
den Hinterbliebenen  verschmäht  die  Kondolenz  des  Blut- 
achuldners,  daß  „dann  jene  nicht  umsonst  gestorben  sind, 
alle  unsere  Lieben,  die  da  draußen  liegen  in  der  fremden 
kalten  Erde",  jene,  die  sterben  mußten,  weil  wir  Tür  an 
Tür  mit  einem  Manne  gewesen  sind,  der  gewußt  hat,  daß 
jeder  Sieg  eine  Tragödie  sei,  da  er  den  Krieg  verlängere, 
ohne  das  Ergebnis  ändern  zu  können,  und  der  nicht  die 
Fähigkeit  hatte,  diese  Erkenntnis  in  die  Tat  umzusetzen, 
aber  auch  nicht  den  Anstand,  die  Tür  zu  öffnen 
und  die  Stätte  einer  so  aussichtslosen  Untätigkeit  zu 
verlassen. Der  gewußt  hat,  daß  der  Sieg  den  Krieg  ver- 
längere, und  der  desgleichen  tat !  Wir  aber,  die  vielleicht 
gewußt  haben,  was  er  wußte,  aber  nicht,  daß  er  es  wußte 
und  seine  und  unsere  Zeit  mit  schwermütigen  Gedanken 
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hinbrachte,  hatten  darum  keinen  Grund  ihm  jene  Tür 
zu  weisen,  wohl  aber  heute  Grund  genug,  die  „männlich 
freimütigen  und  prophetischen  Worte  seiner  Denkschrift 
an  den  Kaiser  Karl"  zu  bewundern,  die  auf  die  politisch 
und  geistig  Geschlossenen  einen  nicht  minder  tiefen  Ein- 
druck machten  wie  das  Wort  vom  Blutsbündnis.  Und 
eine  Erkenntnis,  die  die  anständigen  Menschen  schon 
vor  diesem  elenden  und  erbärmlichen  Czernin  im  Herzen 
getragen  und  nur  mit  scheuem  Seitenblick  nach  irgend- 
einem seiner  Spitzel  einander  zu  versichern  wagten ; 
eine  Erkenntnis,  für  die  er  hochgestellte  und  dabei  rein- 
liche Gegner  seines  Wirkens  überwachen  ließ,  und  vor 
der  er  den  Kaiser  absperrte,  wenn  die  Gefahr  bestand, 
daß  sie  zur  Ehre  eines  Entschlusses  reifen  könnte;  eine 
Erkenntnis,  für  die  noch  in  der  Aera  Czernin  der  Gene- 
ralstab manchen  gehängt  hat,  ich  aber,  der  sie  hinaus- 
rief, unbehelligt  blieb  und  erst  als  sie  mir  auch  in  einem 
anonymen  Brief  nachgerühmt  wurde,  der  Kriegsminister 
die  Staatspolizei  zu  mobilisieren  suchte  und  ein  Ge- 
heimakt entstand,  worin  ich,  der  nie  eine  Ehrenstellung 
angestrebt  hat,  zum  ,, Haupt  des  Defaitismus  in  Oester- 
reich"  ernannt  wurde  —  eine  solche  Erkenntnis  kann 
heute  als  der  Beweis  staatsmännischer  Erleuchtung  be- 
rufen werden  und  eines  Staatsmannes,  der  von  ihr  nicht 
nur  keinen  Gebrauch  gemacht,  sondern  die  gegenteilige 
Ueberzeugung  ausgebaut  und  vertieft  hat.  Gewiß,  ich 
war  ein  Hochverräter ;  und  konnte  den  Hochverrat,  den 
ich  dachte  und  lauter  als  andere,  lauter  als  der  Graf 
Czernin  aussprach,  leider  nicht  begehen.  Aber  welch 
ein  Hochverräter  war  dieser  Mann,  der  des  Hochverrats 
fähig  war,  ihn  nicht  zu  begehen!  Wien,  diese  voll- 
ständige Schatzkammer  aller  menschlichen  Fühllosigkeit 
und  politischen  Ehrlosigkeit,  wird  ihn  dafür  nicht  zum 
Schandbürger  ernennen,  sondern  in  die  Nationalver- 
sammlung berufen. 

So,  indem  sie  den  papierdünnen  Charakter,  der  so 
leicht  wiegt,  daß  er  nicht  fallen,  nur  steigen  kann,  zum 
Mann  ihres  Vertrauens  machen;    indem    sie    den    um- 
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sichtigen  Lenker  ihres  Mißgeschicks,  den  Eitelkeit  ver- 
hindert hat,  rechtzeitig  als  einfacher  Privatmann  statt 
als  vielfacher  Staatsmann  über  die  Unabänderlichkeit 
des  Ausgangs  nachzudenken,  als  Propheten  des  von  ihm 
zerstörten  Vaterlands  anerkennen ;  indem  sie  den 
Schützer  des  deutschen  Blutsbündnisses,  der  die  deut- 
schen Siege  gefürchtet  hat,  den  Minister,  der  es  für  seine 
und  für  unsere  Pflicht  hielt,  bis  zur  deutschen  Nieder- 
lage auf  dem  Posten  auszuharren  und  bis  unser  Abfall 
schäbig  war,  den  Politiker,  der  heute,  wo  die  deutschen 
Siege  nicht  mehr  zu  fürchten  sind,  die  Ueberzeugung 
ausbaut  und  vertieft,  daß  unser  Anschluß  an  Deutsch- 
land vom  Uebel  wäre  —  indem  sie  diesen  Doppelgänger 
seiner  politischen  Karriere  in  die  neue  Welt  geleiten: 
tritt  am  sinnfälligsten  unser  Verhältnis  zu  ihr  hervor, 
das  kein  anderes  ist  als  das  der  gaffenden  Neugierde, 
welche  gestern  der  Hoheit  und  heute  der  Freiheit  das 
Wagentürl  öffnet.  Und  wenn  es  wahr  ist,  daß  jene  dort, 
denen  wir  den  Anblick  verdanken,  nun  den  Sieg  des 
Rechts  als  Sieg  genießen,  weil  —  das  eben  ist  der  Fluch 
der  deutschen  Tat  —  die  Waffe  stärker  ist  als  der  Mann 
und  als  die  Sache,  für  die  er  sie  verwandt  hat ;  und  wenn 
diese  hier,  von  der  sittlichen  Macht  der  Niederlage 
nicht  aufzurichten,  verurteilt  sind,  zu  bleiben  was  sie 
sind :  dann  wäre  wohl  die  Menschheit  besiegt  und  der 
Sieg  nur  die  Entscheidung,  daß  ihr  nicht  zu  helfen  ist. 
Jene  entarten  im  Gewinn ;  unser  ist  der  Verlust  und 
vergeblich.  Setzten  die  dort,  wie  uns,  auch  sich  selbst  das 
Maß,  sie  würden  die  Giftquelle  erkennen,  aus  der  unsere 
Welt  vergast  wurde,  bevor  wir  es  der  Welt  getan.  Ihr 
Sieg  hat  uns  geholfen;  nun  sollte  er  sie  nicht  um  die 
Kraft  bringen,  nachzuhelfen.  Sie  haben  uns  von  den 
Tyrannen  befreit;  sie  sollten  uns  auch  von  dem  Fluch 
befreien,  Untertanen  zu  sein.  Die  Beseitigung  des  heim- 
lichen Vorgesetzten,  den  jeder  hier  zwischen  sich  und 
dem  Leben  hat  und  den  jeder  hier  jedem  vorstellt,  und 
die  Erledigung  der  Gefahr,  die  solcher  Botmäßigkeit  von 
einer   gebietenden   Geistesfeindschaft   droht  —  welche 
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bessere  Hilfe,  welch  edleren  Sinn  der  Selbstbestimmung, 
könnten  wir  uns  nach  dem  Ausgang  eines  Kriegs,  in 
den  diese  Macht  uns  verstrickt  hat,  von  der  siegreichen 
Weltanschauung  erhoffen? 

Freilich  würde  die  Machtlosigkeit  derer,  die  uns 
besiegt  haben,  gegen  jene,  die  uns  vorher  besiegt  hatten, 
den  Status  quo  des  allgemeinen  Geisteselends  wieder- 
herstellen. Denn  das  gehört  ja  zum  Verbrechen  dieser 
mitteleuropäischen  Wahnmächte,  die  sich  den  äußern 
Feind  erschufen  anstatt  den  innern  zu  erkennen:  daß 
sie  den  extremsten  Zweifler  an  der  weißen  Kultur- 
menschheit —  jener  christlichen  Couleur,  die  nicht  weiß 
ist  von  Unschuld,  sondern  vor  Lebensfurcht  —  in  einen 
Optimisten  verwandelt  haben.  In  einen,  der  durch  all 
ihre  Welt  Vernichtung  hindurch  bejahen,  trotz  allem  Ver- 
hängnis deutscher  Siege  an  eine  Entwicklung  glauben 
und  die  Zurückstellung  jeglicher  Rassenfeindschaft^  die 
aller  diplomatischen  Grundregeln  spottende  Einigung  der 
Menschheit  im  Haß  gegen  das  Zentrum  der  Hölle  achten 
mußte  als  die  letzte  Regung  eines  christlichen  Bewußt- 
seins, als  die  letzte  elementare  Tatsache,  deren  dieses 
Europa  fähig  war,  als  den  Verzweiflungsakt  einer  Zivili- 
sation, die  sich  noch  auf  dem  Abweg  zeitlicher  Richtung 
spüren  konnte  und  in  Todesangst  verging,  deutsch  zu 
werden  wie  ein  Deutschland,  dessen  Leben  seit  seiner 
Mißgeburt  am  Sedanstag  eine  fünfzigjährige  Sünde  war 
und  das  seinen  guten  Geistern  Krieg  erklärt  hat  mit 
dem  Entschluß,  die  ungünstige  geographische  Lage  zu 
einer  Einkreisung  der  Welt  durch  die  materialistische 
Ideologie  zu  benützen.  Der  einzig  mögliche  Optimismus 
dieser  Trübnis  würde  selbst  von  der  Verzerrung  einer 
Rechtsidee  nicht  beschämt,  die,  nicht  durch  Predigt, 
sondern  nur  durch  Anwendung  analoger  Machtmittel 
an  ihr  Ziel  gebracht,  nicht  sofort  auch  der  eigenen 
Rüstung  entsagt.  Wenn  die  abendländische  Geistigkeit 
nach  der  Beseitigung  eines  Uebels,  das  selbst  ein  tech- 
nisch entehrtes  Jahrhundert  noch  geschändet  hätte,  in 
ihre  zeitgemäße  Niederung  hinabsinkt  und  diese  Partie 
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der  Menschheit  eben  das  ist,  was  sie  ist,  aber  nur  nicht 
das,  was  sie  geworden  wäre,  so  hat  sie  trotz  allem  genug 
getan,  und  ihr  bliebe  selbst  in  der  imperialistischen  Aus- 
artung ihrer  Lebensform  noch  eine  Sicherheit,  jene,  die 
allüberall  außerhalb  Neudeutschlands,  von  den  Feuer- 
ländern  bis  zu  den  Samojeden,  Kultur  bewirkt  und  die 
eben  das  Gemeinsame  ist,  das  sie  zur  Abwehr  geeint  und 
befähigt  hat :  die  Sicherheit,  die  die  Geistesdinge  und 
die  Lebensdinge  uicht  zur  Mixtur  bringt  und  wie  wenig 
auch  für  jene  übrigbleibe,  doch  die  Kraft  des  Aus- 
einanderhaltens und  schon  dadurch  die  geistige  Möglich- 
keit behauptet.  Es  war  ein  'Sieg  der  einfachen  Buch- 
haltung über  die  doppelte,  und  es  war  ein  Sieg  des 
Geistes :  daß  er  sich  durch  die  vollkommenste  Investie- 
rung in  das  Lebensgeschäft  auch  des  Kampfes,  durch 
die  Beschlagnahme  aller  Seelengüter  bis  zu  Gott,  nicht 
erringen  ließ.  Das  Wunder  am  deutschen  Sinn,  ihn  die 
Trennung  der  Realitäten  von  den  Idealen  erleben  zu 
lassen,  vermag  nur  die  Niederlage.  Berührt  es  nicht  in 
dieser  Zeit,  die  jedem  Begebnis  die  Deutlichkeit  eines 
Zeichens  gibt,  als  ein  Moment  tragischer  Läuterung,  daß 
die  deutsche  Waffenstillstandskommission  sich  ge- 
zwungen sieht,  das  Herz  des  Feindes  durch  die  Mahnung 
an  das  bevorstehende  Weihnachten  zu  erweichen,  unein- 
gedenk  einer  Vergangenheit,  in  der  ihm  Bomben  als 
„deutsche  Weihnachtsgrüße"  übersandt  wurden!  Es  war 
das  stärkste  Beispiel  von  Verbindung  seelischer  und 
materieller  Betätigung,  und  das  stärkste  Beispiel  ihrer 
Trennung  hat  das  Schicksal  bewirkt.  Man-  soll  in  Ehr- 
erbietung vor  solcher  Macht  nicht  forschen,  wie  sie  als 
Sieger  gehandelt  hätten,  um  so  weniger  als  man  ja  weiß, 
wie  sie  als  Sieger  —  nicht  als  Befreier  ihres  Landes, 
sondern  als  Eroberer  —  gehandelt  haben  und  daß  alle 
feindlichen  Verfügungen  nur  Kopien  sind,  mit  Aus- 
nahme jener  von  höchster  Würde  diktierten  Mahnung 
an  die  amerikanischen  Besatzungstruppen,  die  kein  Vor- 
bild in  den  deutschen  Tagen  Belgiens  hat,  und  die  man 
wohl  nicht,  wie  ehedem    die    Drohung    einer    von    der 
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höchsten  Sittlichkeit  mobilisierten  Macht,  als  „Bluff" 
verlachen  wird.  Wären  wir  die  Sieger,  es  würde  den 
andern  schlechter  gehen  als  uns,  die  die  Niederlage  in 
einem  Krieg  erleiden,  den  wir  begonnen  haben.  Der 
Menschenfreund  auf  besiegter  Seite  findet  sich  mit  dem 
glimpflichem  Ausgang  ab  und  begrenzt  die  Nächsten- 
liebe nicht  auf  ein  Vaterland,  das  in  Wahrheit  nur  der 
eigene  Magen  oder  die  eigene  Börse  ist.  Denn  der  Selbst- 
erhaltungstrieb, der  sich  lange  genug  von  den  Nöten  des 
Gegners  genährt  hat,  befähigt  kaum  zu  einer  gerechten 
Betrachtung  der  Welt,  Der  will  nicht  Buße  tun  in  Ar- 
mut; er  ruft  das  sittliche  Gewissen  an,  um  die  Selbst- 
bestimmung des  Zinsfußes  zu  retten.  Die  Entente  ver- 
langt die  Unterbringung  des  Goldbestandes  der  Reichs- 
bank außerhalb  des  gefährdeten  Berlin;  ob  Vorwand 
oder  Vorsicht:  „Diese  Bosheit  konnte  nur  in  der  Hölle 
ausgesonnen  werden''.  Welcher  Region  aber  mag  „Gelb- 
kreuz" entstammt  sein,  die  deutsche  „Handgasbombe  B, 
deren  Giftmasse  sich  verspritzt  und  starke  eiternde 
Wunden  erzeugt,  die  eine  ähnliche  Flüssigkeit  wie  bei 
Tripper  absondern  und  noch  innerhalb  eines  Tages  unter 
qualvollen  Schmerzen  den  Tod  des  Betroffenen  herbei- 
führen"? Wie  bitter  der  feindliche  <Sieg  in  einem 
Kriege,  den  Deutschland  bis  zur  Niederlage  nur  mili- 
tärisch entschieden  haben  wollte,  auf  unserm  äußern 
Leben  lasten,  wie  hart  er  jene  Unschuldigen  treffen 
wird,  die  doch  nie  so  unschuldig  hätten  sein  dürfen,  die 
Ruchlosigkeiten  der  Kriegführung  und  jene  des  Friedens 
von  Brest-Litowsk  ihren  Verderbern  und  sich  selbst  als 
Triumph  anzurechnen  —  der  Gegeufaust,  und  wäre  ihr 
Druck  durch  keinen  Handschuh  gelindert,  gebührt  der 
Dank  aller,  die  sie  von  den  härtern  Bedrückern  befreit 
hat,  und  vor  dem  härtesten,  sich  selbst,  befreien  möge! 
Wenn  der  Sieg  den  Siegern  Unheil  bringt  —  den  Be- 
siegten hat  er  geholfen.  Der  besorgte  Republikaner,  der 
schon  vom  Konkurs  eines  Staates,  der  ihm  die  Lebens- 
güter schuldig  geblieben  ist,  ihre  Rückerstattung  er- 
wartet, ist  kein  anderer  als  der  unsaubere  Patriot,  der 
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noch  für  sein  späteres  Wohlergehen  fremde  Leiden  er- 
tragen hat.  Aber  es  ist  ein  Glück,  daß  die  Jahrtausend- 
dinge trotz  der  Enttäuschung  jener  geschehen,  die  sie 
aus  der  Perspektive  ihrer  Kaisersemmel  betrachten,  aus 
jener  Perspektive,  aus  der  der  Krieg  vor  seinem  Beginn 
zu  betrachten  und  zu  vermeiden  war.  Notwendiger  als 
das  Notwendige  ist,  daß  wir  ein  Leben  zu  führen  lernen, 
in  dem  wir  geschützt  sind  vor  der  Möglichkeit,  das  Not- 
wendige dadurch  zu  verlieren,  daß  wir  uns  daran  ver- 
lieren. 

Könnten  sie  uns  den  Lebenszweck  wieder  ins  Land 
bringen,  um  den  alle  Regenten  unserer  Armseligkeit 
uns  betrogen  haben,  wir  lernten  an  einen  Gott  glauben, 
der  die  Niederlagen  spendet.  Denn  mit  den  Lebens- 
mitteln, deren  Knappheit  zwar  auch  der  Mißerfolg  jener 
ist,  die  durch  eine  Fülle  an  Todesmitteln  der  Welt  zu 
imponieren  glaubten  —  aber  leider  nicht  ihre,  sondern 
ihrer  Sklaven  Strafe  — ,  ist  es  bei  weitem  nicht  getan. 
Das  primum  vivere  deinde  philosophari  ist  eine  plane 
physikalische  Erkenntnis.  Aber  wenn  primum  philoso- 
phari wäre,  käme  es  nie  so  weit,  sie  beherzigen  zu 
müssen.  Jetzt  ist  sie  der  Notausgang  eines  falschen 
Lebens,  das  gerade  anstatt  alles  Leben  auf  das  Denken, 
alles  Denken  auf  das  Leben  eingestellt  hatte  und  darum 
an  diesem  und  jenem  verarmen  mußte.  Wenn  philoso- 
phari primum  ist,  ergibt  sich  alles  vivere  „deinde"  und 
viel  reicher,  es  wird  wieder  zur  selbstverständlichen 
Voraussetzung  alles  Denkens,  so  daß  dann  der  Satz  als 
die  Anleitung  zu  einem  geordneten  Lebenshaushalt  erst 
zu  Ehren  kommt.  Wir  brauchen  das  Leben  als  Zweck, 
damit  uns  künftig  das  Leben  als  Mittel  nicht  fehle.  Die 
Zubuße  ist  Wohltat  für  Bettler,  aber  solange  nicht  jene 
zu  büßen  haben,  deren  Wille  es  war,  daß  wir  zu  Bett- 
lern wurden,  ist  uns  schon  gar  nicht  geholfen.  Eben  an 
dem  Schauspiel,  wie  eine  am  Krieg  unbeteiligte,  nur  ihn 
führende  Gesellschaft  noch  immer  die  Waggons  zählt, 
die  ihren  Schleichhandel  besorgen,  und  schon  die 
Waggons,  die  sie  von  feindlicher  Großmut  und  neutraler 
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Barmherzigkeit  erwartet,  sollten  Engländer  und  Fran- 
zosen, aber  nicht  die,  die  sie  als  „weiße'*  von  den 
„farbigen"  unterschied,  sondern  eben  diese  erkennen, 
welche  Menschenart,  keiner  Farbe  der  Scham  und  der 
Beschämung  fähig,  am  Fuße  des  Kahlenbergs  haust. 
Die  Schweizer,  verkünden  sie,  sparen  sich's  vom  Mund 
ab;  jede  Stadt  dort  will  die  erste  sein,  Hilfe  zu  bringen; 
die  Leute  in  Zürich  sagen,  daß  sie  „unter  den  Hiobs 
nachrichten  aus  Wien  seelisch  leiden,  als  ginge  das  Ge- 
spenst des  Hungers  durch  ihre  eigene  Stadt".  Und  nun 
stelle  man,  wenn  man  genug  Phantasie  hat,  Tatsachen 
zu  bemerken,  dem  mitleidenden  Ausland  jene  Wiener 
Wirklichkeit  gegenüber,  die  nicht  hungert  und  friert, 
nicht  um  ein  Deka  Fleisch  die  Nächte  im  Dreck  steht, 
nicht  barfüßig  durch  finstere  Tage  schleicht  und  nicht, 
eh'  der  Friede  kommt,  von  der  Tuberkulose  erwürgt 
wird.  Ja,  gibts  denn  solche  Ausnahme?  Geschiehts  denn 
nicht  allen?  Wenn  Krieg  ist,  also  wenn  der  Feind  oder 
die  Behörde  für  Hunger  und  Kohlenmangel  gesorgt 
haben,  so  müssen  doch  alle  frieren  und  hungern?  Reich 
oder  Arm  kann  doch  nur  in  der  Unbill  des  Friedens, 
wenn  just  keine  Hungersnot  herrscht,  aber  doch  die 
einen  es  gut  und  die  andern  es  schlecht  haben,  ein  Unter- 
schied sein;  dann  hungern,  wie  sich's  gehört,  die  Armen. 
Aber  wenn  Krieg  ist  und  Krieg  Krieg  ist,  wenn  also 
Hungersnot  herrscht,  so  herrscht  sie  doch  über  alle? 
Nein,  da  wird  der  veränderten  Sachlage  höchstens  die 
Konzession  gemacht,  daß  auch  der  „Mittelstand"  arm 
wird  und  deshalb  hungert.  Aber  die  Reichen  hungern 
noch  immer  nicht.  In  keinem  Notstandsausweis  wird  es 
behauptet.  Und  wenn  sie  nicht  hungern,  so  wäre  wohl 
der  Beweis  erbracht,  daß  «Speise  vorhanden  ist,  woraus 
sich  mit  zwingender,  nur  nicht  die  Reichen  zwingender 
Notwendigkeit  der  Schluß  ergäbe,  daß  keine  Hungers- 
not herrscht.  Die  Erkenntnisse,  die  sich  hier  aus  Pro- 
blem und  Quantität  schöpfen  lassen,  sind  so  primitiv, 
daß  man  sich  ihrer  fast  so  schämt  wie  des  Sachverhalts, 
und    das    Staunen    des    Tolstoischen  Bauern  über  die 
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Sünde  des  Zinsen nehmens  wird  daneben  zur  national- 
ökonomischen  Finte.  Die  zum  Himmel  eines  Gliristcn- 
lands  stinkende  Infamie,  daß  die  von  Gott  ganz  gleich- 
artig erschaffenen  Magen  nicht  einmal  nach  dem 
Existenzwert  der  ganzen  Leiber,  sondern  nach  dem  In- 
halt ihrer  Taschen  unterschieden  werden,  so  daß  nicht 
nur  jene,  die  sie  schon  vor  dem  Krieg  gefüllt  hatten, 
sondern  auch  solche,  und  zumeist  solche,  die  sie  erst 
durch  den  Krieg  gefüllt  haben,  auch  den  Magen  gefüllt 
kriegen,  die  andern  aber  auch  damit  leer  ausgehen  — 
raubt  den  Räubern  nicht  nur  nicht  den  Schlaf,  sondern 
wird  von  ihnen  selbst,  den  aus  irgendeinem  geheimnis- 
vollen kataphysischen  Grund  Bevorzugten,  als  der  na- 
türlichste Zustand  von  der  Welt  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  dargeboten,  zugegeben  und  erörtert.  Es  ist  hier 
möglich,  daß  in  Eßwarenhandlungen,  die  unser  Idealis- 
mus zu  Delikatessenhandlungen  verklärt  hat,  wo  also 
eo  ipso  Zartgefühl  vorrätig  sein  müßte,  Menschen  ihre 
Einkäufe  besorgen  und  während  sie  bedient  werden, 
zuschauen,  wie  die  von  draußen  hereinschauen  und  wie, 
die  Nase  an  das  Auslagefenster  gedrückt,  Hunger- 
gesichter  die  aufgeschichteten  Würste  als  Schauspiel  ge- 
nießen; und  in  den  Zeitungen,  die  der  Verpackung  der 
Ware  dienen,  werden  die  täglichen  Chancen  der  Zufuhr 
aus  dem  Ausland  erörtert  für  jene,  die  draußen  stehn. 
Ich  lasse  mich  zu  einem  Gelübde  hinreißen :  jedem  dieser 
Wiener,  die  sich  an  der  Kriegswohltätigkeit  zu  schaffen 
gemacht  haben  und  den  Weckrufen  einer  großen  Zeit 
gehorsam  selbst  Gold  für  Eisen  gaben,  wenn's  ihnen  auf 
dem  Wurstpapier  bestätigt  ward,  jedem  der  einmal  dabei 
betreten  wurde,  wie  er  eines  der  Kinder,  deren  hunger- 
starres Auge  seinen  Einkauf  begleitet  hat,  in  den  Laden 
rief  und  ihm  zu  essen  gab  —  will  ich  das  eiserne  Wiener 
Herz  zurückverwandeln ;  doch  furcht'  ich,  daß  das 
Scherflein,  das  mir  da  zu  Lasten  fällt,  kaum  ein  Schwarz- 
gelbes  Kreuz  wert  sein  wird.  Denn  diese  Menschen 
regen  sich  selbst  dann  nicht,  wenn  vor  dem  Schaufenster 
<ler  Delikatessen  sich  schon  das  Ausland  ansammelt  und 
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an  die  Parias  die  Gabe  wendet,  welche  man  besitzt, 
indem  man  sie  gibt.  Unaufmerksam  bleiben  die  drin 
nicht;  mit  der  dem  Schurkengewissen  eigentümlichen 
Großmut  wird  der  Verteilungsmodus  erörtert  und  ein- 
geräumt, daß  nicht  in  erster  Linie  sie  selbst  —  wie 
selbstlos  — ,  sondern  „zunächst  die  Aermsten  der  Armen" 
beschenkt  werden  sollen.  Würden  sie  nicht  drinnen  schon 
bedient,  so  müßte  man  fragen :  Ja  warum  denn  ?  Schafft 
Armut  denn  ein  Vorrecht  auf  Sättigung?  Alle  Magen 
sind  gleichartig  erschaffen  und  wenn  Hungersnot  im 
Land  ist,  so  haben  doch  die  Reichsten  der  Reichen  die 
Speise  ebenso  nötig  wie  alle  andern?  Aber  sie  geben 
ja  zu,  auch  wenn  wir's  nicht  im  Vorbeigehn  feststellen 
könnten,  daß  sie  versorgt  sind,  und  darum  überlassen 
sie  den  Einlauf  der  Schweizer  Wohltätigkeit  zunächst 
den  andern.  Und  sind  sie  denn  nicht  auch  an  ihr  aktiv 
beteiligt,  wie  nur  an  den  Gelegenheiten,  die  die  Charitas 
während  des  Kriegs  gemacht  hat?  Ihre  „Aufmerksam- 
keit" gilt  der  Ankunft  des  Schweizer  Hilfszugs,  der 
seinerseits  dem  genius  loci  das  Zugeständnis  macht,  daß 
er  an  diesem  mit  Verspätung  ankommt  und  nicht  ohne 
eine  Entgleisung  in  St.  Polten  erlitten  zu  haben.  Ist 
er  aber  einmal  zur  Stelle,  so  sind  sie  es  auch,  und  ganz 
wie  im  Frieden,  ganz  wie  im  Krieg,  ganz  wie  beim 
Debüt  des  Grafen  Czernin  sind  sie  unter  jenen  Anwe- 
senden, unter  welchen  man  bemerkte,  sie  und  immer 
sie,  die  Spitzen  und  die  Stützen,  die  Vertreter,  die  we- 
nigen die  auserwählt  sind,  die  Frühaufsteher,  die  ersten 
die  die  letzten  sein  werden,  die  last  not  least,  die 
Lückenbüßer,  die  Augendiener  und  die  falschen  Brüder, 
die  mit  unserem  Pfunde  wuchern,  mit  fremdem  Kalbe 
pflügen,  die  da  ernten  wo  sie  nicht  gesäet  haben,  Steine 
statt  Brot  geben,  zahlreiche  Offiziere  und  viele  Damen. 
Ein  Rudel  von  Immerdenselben,  stets  unter  sich  und 
dennoch,  wie  einsam  in  ihrer  Schamverlassenheit !  Keiner 
errötet  bei  der  Vorstellung,  daß  der  Schweizer  Dele- 
gierte ihn  fragen  könnte,  wieso  er  so  gut  aussehe.  Und 
sie  können  von  Glück  sagen,  daß  die  Frage,  ob  nicht 
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die  Eiligstraße,  das  Eathausviertel,  das  Cottage  und 
Hietzing  annähernd  so  viel  abgeben  könnten  wie  ganz 
Zürich,  auch  von  Zürich  unterdrückt  wird,  nicht  weil 
sije  dann  verlegen  würden,  sondern  weil  dann  Favoriten, 
Fünfhaus,  Brigittenau  und  Ottakring  überhaupt  nichts 
kriegten.  Am  wünschenswertesten  freilich  wäre  jener 
moralische  Ausgleich,  durch  den  die  Schweizer  den  einen 
ihr  Mitleid  bewahrten  und  für  die  andern  ihre  Verach- 
tung übrig  hätten,  und  beide  Gefühle  für  eine  Autorität, 
die  jegliche  Macht  gehabt  hat,  nur  die  eine  nicht,  mit 
den  Privilegien  der  Verdauung  aufzuräumen  und  eine 
Ordnung  der  Not  herzustellen,  bei  der  die  bekannte 
Kolle  des  Geldes,  „keine  Eolle  zu  spielen",  einmal  im 
redlichen  Sinne  zur  Geltung  kommt.  Weil  dann  erst 
das  Eecht  einer  Hungergemeinde  feststünde,  an  die 
Mildtätigkeit  des  Auslands  zu  appellieren,  die  weiß 
Gott  nicht  zugänglicher  sein  sollte  als  das  Gewissen  des 
Inlands.  Wer  unterzöge  sich  der  Mühe,  in  den  gut- 
situierten Herzen  Nachschau  nach  dem  Vorrat  an  Er- 
barmen zu  halten,  an  einer  Nächstenliebe,  die  doch 
schon  ein  Eaumbegriff  wäre?  Doch  nicht  einmal  die 
Offiziere  der  englischen  Mission,  die  jetzt  von  den 
Eeichsten  der  Eeichon,  den  Schamlosesten  der  Scham- 
losen an  ihre  Tafeln  geladen  werden  und  deren  Eeserve- 
stellung  von  den  Besiegten  im  Sturm  genommen  wird. 
Wer  untersuchte  denn,  ob  die  Wiener  gleich  den 
Zürchern  unter  den  Hiobsnachrichten  aus  Wien  seelisch 
leiden,  als  ginge  das  Gespenst  des  Hungers  durch  ihre 
eigene  Stadt?  Sie  haben's  ja  nicht  nötig,  weil  sie  das 
Gespenst  doch  eh  bei  der  Hand  haben,  also  auf  Erzäh- 
lungen und  Berichte  nicht  angewiesen  sind;  weil,  wenn 
sie  aus  dem  „Eostraum",  nicht  etwa  einer  vom  irdischen 
Jammer  entlegenen  Hölle,  sondern  des  Hotel  Bristol 
heraustreten,  sie  der  Spazierweg  durch  eine  Allee  von 
Menschenstummeln  aller  Arten  führt,  von  Fragmenten 
und  Freaks,  die  einen  Barnum  faszinieren  könnten  und 
wie  erst  mit  diesem  ganzen  Kontrast  lustwandelnder  Be- 
leibtheit! Dies  alles  haben  sie  doch  alle  Tage,  vor  und 
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nach  Tisch,  und  wenn's  ihnen  aufstößt,  so  steht  es,  liegt 
es,  kriecht  es  vor  ihren  Füßen.  Ein  müder  Sperling 
sitzt  auf  einem  Schutthaufen,  vor  dem  Gebäude  des 
Kriegspressequartiers;  nein,  ein  Umhängtuch  ist  es: 
nein,  ein  zaundürres,  winziges  Stückchen  Greisenalter ; 
sie  ist  vor  Erschöpfung  gerade  dort  eingesunken.  Vor 
dem  Kriegsministerium  sitzt  der  liadetzky ;  sie  sitzt  vor 
dem  Kriegspressequartier.  Nie  sah  ich  Aermeres.  Es 
ist  die  Glorie.  So  habe  ich  ihr  Ende  immer  geschaut. 
Vom  Mord  zum  Raub,  vom  Raub  zum  Fraß  eilen  die 
dort  vorbei;  das  Kriegsgiück  hat  sie  über  den  Mittel- 
stand emporgehoben.  Für  das  Gespenst  des  Hungers,  das 
da  sitzt,  wird  schon  die  Schweiz  sorgen.  Sie  machen  sogar 
Propaganda.  Wie  einst,  als  es  uns  schlecht  ging,  für 
unsern  Wohlstand,  so  jetzt,  da  sich  nichts  verändert  hat, 
für  unsere  Not.  Nichts  ist  ihnen  erwünschter,  als  daß 
das  neutrale  Ausland  und  hoffentlich  der  Fdind  erfährt, 
daß  es  uns  schlecht  geht.  Daß  die  Aermsten  der  Armen 
verhungern  und  die  andern  —  zur  Not  —  versorgt  sind. 
Sie  genieren  sich  nicht,  für  die  Bettler  betteln  zu  gehen, 
auch  wenn's  keine  Medaille  mehr  trägt  und  selbst  wenn's 
keine  Reklame  mehr  trüge,  nur  die  Wohltat,  nichts  geben 
zu  müssen;  so  selbstlos  sind  sie.  Ihnen  die  Erbärmlich- 
keit, den  andern  das  Erbarmen.  In  ihren  Zeitungen  wird 
der  Hungertod  von  Studenten  —  die  Fälle  sind  gesucht 
—  zu  Stimmungsbildern  verarbeitet :  „Wochenlang 
dauerte  dieses  stumme  Ringen,  wochenlang  saß  der 
Arme  kraftlos  zu  Hause,  sah  er  unzählige  Male  auf  die 
Tür  . .  .  Niemand  kam,  niemand  half,  nur  der  Tod  schlich 
herein  und  schlich  langsam,  langsam  auf  sein  Opfer 
los",  und  so  starb  jener,  der  durch  das  Feuilletonhonorar, 
das  dieser  an  seinem  Hungertod  verdient,  zu  retten  ge- 
wesen wäre. 

Es  muß  das  Klima  sein;  anders  ist  bei  den  Men- 
schen, die  hier  den  Kulturton  geben  und  nehmen,  dieser 
unbezähmbare  Drang  nach  seelischer  Entblößung  nicht 
zu  erklären,  und  in  keiner  andern  Zone  beobachtet  man 
diese  völlige,  ihrer  selbst  unbewußte,  keiner  Fliege  ein 
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Haar  krümmen  könnende  Grausamkeit,  die  sich  noch 
jin  den  Motiven  des  Mitleids  und  der  Nächstenliebe  ver- 
greift. Sie  fühlen  vielleicht  mehr,  wenn  sie  Blinde 
frozzeln,  als  wenn  sie  Tote  beklagen.  Aber  wenn  sie 
beim  Nachtmahl  die  Statistik  der  Kinderleichen  ihrer 
Stadt  lesen  und  daß  sich  da  „die  Kette  zusammenschließt, 
die  bei  der  Unterernährung  beginnt.j^und  beim  großen 
Sterben  durch  Tuberkulose  und  Blutarmut  endet",  so 
fühlen  sie  nicht  einmal,  daß  sie  selbst  die  Kette  sind 
mit  ihrem  Handel  und  Wandel,  mit  ihrer  Presse,  mit 
ihrer  tödlichen  Moral  von  Leben  und  Lebenlassen.  Und 
während  ein  Schock  ihrer  Opfer  verscharrt  wird,  wälzt 
sich  eine  Jauche  von  Frohsinn  durch  die  Straßen,  aus 
der  kein  Menschenfischer  einer  Seele  habhaft  werden 
kann.  Die  hier  entarten  noch  in  der  Niederlage.  Was 
hier  lebt,  wüßte  keinen  Grund  hiefür  anzugeben;  aber 
sie  sind  von  einem  nie  enttäuschten  Wunderglauben  be- 
rechtigt, der  dem  Selbsterhaltungstrieb  eine  Art  Weihe 
gibt.  Sie  sind  im  Krieg  nicht  von  Bomben,  sondern  von 
Flugzctteln  heimgesucht  worden,  sie  überstehen  die 
Revolution,  weil  sie  überzeugt  sind,  daß  die  Bolsche- 
wiken —  Plural  von  „der  Bolschewiki"  — ,  deren 
Problem  der  Spießbürger  aller  Kapitalsverbände  doch 
wenigstens  in  Angstträumen  erlebt,  nichts  für  Wien 
sind.  Sie  haben  auf  Vulkanen  getanzt;  sie  machen  sich's 
in  Kratern  kommod.  Wie  sollte  ihnen  die  Revolution 
was  anhaben,  da  sie  die  österreichische  Ordnung  aus- 
hielten und  vor  der  Weltgeschichte  mit  dem  Merkmal 
dastehn,  ,,in  diesem  Wust  von  Raserei",  im  Mittelpunkt 
der  nationalen  Hexenküche  es  ,, gemütlich"  gefunden 
zu  haben!  Wenn  ein  Cafetier  seinen  Entschluß,  abzu- 
danken, feierlich  widerruft,  so  nehmen  sie's  als  Pfand 
für  die  Restauration  der  Monarchie,  und  der  Untergang 
des  Wieners  vollzieht  sich  nur  wie  der  des  Hans  Styx, 
der  endlos  aus  der  Versenkung  auftaucht,  um  zu  ver- 
sichern, daß  er  einst  Prinz  war  von  Arkadien.  Diese 
einzigartige,  am  höchsten  Vorbild  geschulte  Ueber- 
lebensfähigkeit  erklärt  sich  als  Gabe,  zugleich  nach  oben 
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und  unten,  nach  der  Vergangenheit  und  nach  der  Zu- 
kunft den  Anschluß  nicht  zu  versäumen.  Er  kriecht 
überall  hinein,  wo  es  dem  ungelenkem  deutschen  Bruder 
„vorbeigelingt",  und  wenn  dieser  noch  untendurch  ist. 
ist  jener  schon  obenauf.  Er  hat  einen  „eisernen  Vurrat" 
von  monarchistischen  Vorstellungen,  an  den  er  nicht 
rühren  läßt,  aber  kein  Schlagwort  der  Entwicklung  gibt 
es,  auf  das  er  nicht  anbeißt.  Dieses  Charakterbild  einer 
in  Bewegung  geratenen  Gallerte,  deren  Farbenspiel  das 
Entzücken  aller  Kulturspezialisten  bildet,  kommt  am 
deutlichsten  in  der  Schamlosigkeit  eines  Literatentums 
zur  Erscheinung,  das  gestern  vor  dem  elastischen  Schritt 
einer  Sekundogenitur  im  Staube  lag  und  sich  heute  um 
einen  Freiplatz  auf  der  Barrikade  bewirbt,  das  seinen 
Männerstolz  hinter  Königsthronen  nun  ohne  Königs- 
throne erst  zur  Geltung  bringt.  Mangels  jeglicher  Hal- 
tung diese  in  allen  Lebenslagen  bewahren;  auf  alles 
gefaßt  sein,  weil  man  von  nichts  zu  fassen  ist ;  aus  nichts 
die  Konsequenz  ziehen  können  und  nicht  einmal  aus  dem 
Nichts  ihres  Seins ;  nichts  ernst  nehmen  und  nicht  einmal 
diese  größte  Tragödie :  sich  selbst  —  das  ist  die  Struktur 
von  Menschen,  für  die  nur  das  eine  charakteristisch  ist, 
daß  sich  zu  ihrer  Wesensbestimmung  nichts  Definitives 
sagen  läßt,  es  wäre  denn  das  tödliche  Urteil,  daß  sie 
dazu  geboren  scheinen,  die  Wähler  des  Grafen  Czernin 
zu  sein.  Wohl  entspricht  es  ihrer  Erziehung,  mit  Fingern 
auf  einen  zu  zeigen,  aber  es  gilt  mehr  den  markanten 
Persönlichkeiten  als  den  anrüchigen  und  solchen  nur 
dann,  wenn  im  Morgenblatt  etwas  zu  lesen  war,  was 
aber  die  Leser  wie  die  Betroffenen  bis  zum  Abendblatt 
bereits  vergessen  haben,  so  daß  diese  sich  getrost  noch 
am  selben  Tag  wieder  am  Graben  zeigen  können.  Im 
Gegenteil,  bliebe  einer  aus,  so  würde  man  allerlei 
munkeln  und  dann  erst  entstünde  ein  Gerücht,  das  bei 
weitem  bedenklicher  und  verläßlicher  ist  als  ein  Beweis. 
Als  Inbegriff  einer  Ehrenrettung  aber  dünkt  sie  jene]- 
Entschluß,  der  sich  in  der  vollkommensten  Negation 
aller  Anfechtung  ausdrückt:   Gar  net  ignorieren!,  und 
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wenn  einer  tot  ist,  so  scheint  es  sich  ihnen  endlich  auf- 
zuklären, warum  man  ihn  jetzt  so  selten  auf  der  Ring- 
straße sieht.  xSie  haben  es  gar  nicht  nötig,  Katastrophen 
umzulügen;  sie  nehmen  sie  einfach  nicht  zur  Kenntnis. 
Jene  Selbstbekömmlichkeit  des  neudeutschen  Wesens, 
der  bei  jedem  Verlust  ein  Nationalschatz  herauskommt, 
jeder  Rückzug  als  strategischer  Triumph  resultiert, 
jeder  feindliche  Vorstoß  als  des  Feindes  bitterste  Ent- 
täuschung, und  die  uns  diese  letzten  Geduldproben  von 
Heeresberichten  auferlegt  hat,  in  denen  noch  die  pure 
^Wahrheit  eine  Lüge  war,  findet  hier  ihr  Pendant  in  einer 
Gemütsverfassung,  die  sich  gar  nicht  erst  mit  dem  Um- 
schalten abstrapaziert,  sondern  einfach  ausschaltet, 
fertig.  Um  aber  auch  der  Mitwelt  tunlichst  entgegen- 
zukommen und  damit  sie  die  Mißbildung  nicht  merke, 
achließt  man  die  x\ugen,  und  hält  sich  die  Ohren  zu, 
damit  sich  auch  niemand  über  den  Lärm  beschweren 
kann.  Indem  sich  aber  keiner  die  Nase  zuhält,  ist  der 
Beweis  geliefert,  daß  es  nicht  stinkt.  Was  immer  ihr 
Staatsamt  aufdecken  mag,  Leute,  deren  Element  die 
Neugierde  ist,  berührt  kein  sachliches  Verschulden,  wenn 
nicht  etwa  die  Wäsche,  die  aus  Monturdepots  abhanden 
kam,  Bettwäsche  war,  und  wer  nur  in  der  General- 
versammlung von  Staatsverbrechern  unter  anderen  be- 
merkt wurde,  bleibt  ein  Mitglied  der  guten  Gesellschaft. 
Auf  Rehabilitierung  wird  kein  Wert  gelegt;  gelingt  sie, 
so  gewahrt  niemand,  wie  viel  Schmutz  für  die  andern 
abfällt.  Da  ein  einziger  Würdenträger  von  dem  Vor- 
wurf, Armeegut  für  sein  Bedürfnis  erhalten  zu  haben, 
losgesprochen  war,  schien  die  alte  Macht  rehabilitiert. 
-Denn  ihr  war  das  Glück  widerfahren,  daß  jener  die 
Wäsche  für  arme  italienische  Kriegsgefangene  ge- 
braucht hat,  die  das  Hemd  acht  Monate  nicht  gewechselt 
hatten  und  von  Ungeziefer  starrten.  Und  niemand 
empfand  die  Schmach  einer  Wirtschaft,  der  solche  An- 
klage zur  Verteidigung  frommt.  Niemand  fühlt  den 
Wunsch,  man  hätte  doch  tausend  Lagerinspizienten  zu 
Unrecht  beschuldigen  sollen,  Wäsche  und  Nahrung  für 
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sich  empfangen  zu  haben,  wenn  auf  diese  Art  nur  fest- 
gestellt wurde,  daß  es  den  armen  Gefangenen  zugute 
gekommen  ist,  und  das  Schauerbild  aus  der  Erinnerung 
verbannt  war  von  den  zwei  halbverhungerten  Russen  in 
dem  seit  Tagen  nicht  geöffneten  Eaum:  sie  waren  schon 
so  entkräftet,  daß  sie  sich  nicht  erheben  konnten,  um 
den  zwischen  ihnen  verwesten  Leichnam  ihres  Bett- 
genossen fortzuschaffen,  bis  ein  Namensvetter  jenes 
Czernin,  der  damals  seinen  Frieden  mit  Rußland  machte, 
auf  den  Uebelstand  aufmerksam  ward  und  mit  der  Ent- 
fernung des  Leichnams  die  des  lebendigen  Lager- 
kommandanten veranlaßte.  Und  die  Verweser  all  unserer 
Lebensgüter  spürten  nicht  das  satirische  Grauen  jene» 
„Erlasses'',  durch  welchen  militärische  Stellen  beauf- 
tragt wurden,  „diesbezüglich  das  Weitere  zu  veran- 
lassen", damit  durch  die  „Entfaltung  einer  der  russi- 
schen Volksseele  angepaßten  Propaganda''  tunlichst  auf 
die  Gefühle  eingewirkt  werde,  mit  denen  die  russi- 
schen Kriegsgefangenen  „an  die  in  unserem  Vaterlande 
verbrachte  Zeit  zurückdenken".  Sie  sollten  dereinst 
sagen  können:  Schön  war's  doch!  Zu  diesem  Behuf e 
sollten  sie  aber,  soweit  sie  nämlich  mit  dem  Leben  davon- 
kamen und  nicht  bestimmt  waren,  noch  auf  dem  Nord- 
bahnhof erschossen  zu  werden,  „erst  knapp  vor  Abfahrt" 
dieser  Propaganda  ausgesetzt  Averden,  damit  „dieselben 
mit  dem  frischen  unvermittelten  Eindruck,  den  sie 
hiebei  empfangen,  in  ihre  Heimat  zurückgelangen".  In 
einer  der  beiden  urkomischen  Fassungen,  die  mir  vor- 
liegen, wird  die  Hoffnung  ausgesprochen,  daß  durch 
,,eine  im  richtigen  Augenblick  zeitgerecht  einsetzende 
Einwirkung  unsererseits"  es  gelingen  werde,  „von  den 
zahllosen,  in  der  Gefangenschaft  gewonnenen  Ein- 
drücken und  Erfahrungen  die  ungünstigen  abzu- 
schwächen, die  erfreulichen  und  angenehmen  jedoch  zu 
beleben  und  zu  befestigen",  unter  den  Mitteln,  mit 
denen  die  Einwirkung  auf  die  russische  Volksseele  er- 
zielt werden  sollte,  fehlt  nicht  der  Hinweis  darauf,  daß 
wir  eh  die  reinen  Lamperln  sind,  wie  speziell,  was  nicht 
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XU  vergessen  ist,  auf  die  „vielen  früheren  Kriege,  wo 
Bussen  und  Oesterreich-Ungarn  tapfer  zusammen- 
gekämpft haben",  und  so,  wenn  in  den  letzten  Tagen 
auch  noch  a  bißl  die  Menage  aufgebessert  wird,  werde 
es  denn  nicht  fehlen  können,  daß  die  in  ihre  Heimat 
zurückkehrenden  Russen  nicht  nur  ,, nicht  mit  stumpfer 
Gleichgültigkeit  oder  gar  feindseligem  Haß  an  uns 
zurückdenken,  sondern  wissentlich  und  aus  voller 
Ueberzeugung  als  Sendboten  öst.-ung.  Kultur  in 
ihrem  eigenen  Vaterlande  tätig  sein  werden".  So  daß 
also  die  Propaganda  dann  von  ihnen  selber  gemacht 
wird.  Mehr  als  das.  Der  auch  den  Russen  unvergeßliche 
Typus  Nowotny  von  Eichensieg,  der  jetzt  seine  humanen 
Abschiedskapriolen  macht,  hofft,  daß  sie  ihn  selbst  zum 
Dank  hiefür  „stramm  und  gehorsam  salutierend  be- 
grüßen" werden.  Ich  kann  nur  sagen,  daß  die  russischen 
Kriegsgefangenen  die  Tränen,  die  sie  hier  vergossen 
haben,  nun  lachen  müßten,  wenn  sie  diesen  Erlaß,  in 
beiden  Gestalten,  zu  Gesicht  bekämen,  in  welchem  noch 
speziell  auf  die  „rasche  und  rückhaltlose  Anknüpfung 
von  Handelsbeziehungen"  Wert  gelegt  wird,  und  daß 
ihre  Geneigtheit,  Sendboten  der  öst.-ung.  Kultur  oder 
sogar  deren  Agenten  zu  werden,  schier  zu  einem 
unbändigen  Verlangen  ausarten  würde.  Eine  solche 
„Umstimmung  der  russischen  Volksseele",  die  das 
Kriegsministerium  im  vierten  Jahr  der  Verwahr- 
losung der  russischen  Volkskörper  angeordnet  hat,  um 
den  „Abbau  der  von  unseren  Feinden  über  die  ganze 
Welt  verbreiteten  Lügenpropaganda"  endlich  herbei- 
zuführen, ist  infolge  Demolierung  des  Hauses  Oester- 
reich  leider  nicht  mehr  erfolgt;  sie  ließe  sich  nur  durch 
Verteilung  des  Textes  nachholen.  Die  Welt  braucht  eine 
Aufheiterung;  ihr  sollten  die  Schritte  nicht  vorent- 
halten werden,  die  Oesterreich  diesbezüglich  und  tun- 
lichst unternommen  hat,  „um  eine  günstige  Einwirkung 
zu  erzielen",  und  die  wie  so  vieles  andere  die  Bemühung 
des  tragischen  Hanswurstes  geblieben  sind,  um  die 
letzten  ZuekuDgen  der  Menschheit  zu  parodieren.  Und 
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ein  Da  capo  würde  am  Schluß  dem  Saltomortale  danken : 
„Mit  einer  aus  tiefster  Wahrhaftigkeit  entspringenden 
Ueberzeugung  kann  gerade  in  Oesterreich-Ungarn"  (wo 
also  nicht?)  „den  heimkehrenden  Russen  die  offen- 
herzige Versicherung  mitgegeben  werden,  wie  wenig 
unser  Vaterland  den  Krieg  gewollt  hat."  Ja  dieser  Janus 
mit  den  zwei  Gesichtern,  von  denen  das  eine  vorwärts 
sieht,  das  des  Falloten,  und  das  andere  rückwärts,  das 
des  Idioten,  konnte  endlich  den  Tempel  ,,zuspirrn".  Aber 
die  Gläubigen  werden  nicht  alle,  und  die  Priester  auch 
nicht,  und  da  sie  allesamt  in  einer  Luft  leben,  in  der  sie 
Ehrlosigkeit  einatmen,  so  ist  es  ihnen  ein  sittliches  Be- 
dürfnis, den  armen,  verfolgten  Kerkermeistern  der 
Menschheit  gegen  die  grausamen  Befreier  beizustehn. 
Krieg  ist  Krieg  der  andern,  Revolution  der  eigene 
Krieg.  Der  Kriegsgewinn  erweist  sich  dem  Säbel  er- 
kenntlich, und  im  Burgfrieden  des  durchdringendsten 
Judentums  und  des  stumpfsten  Antisemitismus  arbeitet 
die  einzig  authentische  Geldrasse,  die  gemeinsame, 
gegen  alle  Entsündigung.  Welt-  und  wahlverwandt,  der 
unverfälscht  utilit  arische  Schlag  geborner  Partei- 
gegner, die  einander  nur  nicht  riechen  konnten,  solange 
sie  nicht  wußten,  daß  sie  beide  stinken.  Moabitische 
Gestalten,  die  schon  im  Frieden  wie  der  goldgelbe  Götze 
Mammon  aussahen  und  nun  den  Bauch  des  Moloch  dazu- 
gewonnen  haben,  sind  jene  „Individualitäten",  für  deren 
Entfaltung  Spielraum  verlangt  und  in  biographischen 
Porträts  geworben  wird,  die  so  ähnlich  sind,  daß  man 
durch  Brechreiz  eine  optische  Täuschung  erlebt,  und 
da  die  Kontakte  dieser  eiterigen  Welt  die  unumstößliche 
Norm  sind,  der  auch  alle  Würde  und  selbst  aller  Um- 
schwung erliegt,  so  hat  der  Staatskanzler  manchmal  die 
Liebenswürdigkeit,  einem  unserer  Mitarbeiter  Gelegen- 
heit zu  geben.  Männer  aber,  deren  Ehre,  Mut  und  Ver- 
stand in  der  hirnlosen  Schmach  dieser  Soldatenjahre 
heil  geblieben  sind,  wie  Heinrich  Lammasch,  von  einem 
selbstverräterisohen  Volk  so  lange  vereinsamt,  bis  er 
ihm  nicht  mehr  helfen  konnte,  oder  Friedrich  Austerlitz, 
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der  durch  seine  Strafakten  über  die  Feldjustiz  mehr  zur 
Belehrung  der  Ueberlebenden  und  der  Nachlebenden 
getan  hat,  als  hundert  Kriegsschreiber  zu  ihrer  Belügung 
imstande  waren,  haben  Oesterreichs  Hinterbliebenen, 
weniger  zu  sagen  als  die  bezahlten  Lobredner  dee  ver- 
blichenen Phantoms.  Und  das  Andenken  eines  Viktor 
Adler,  die  in.  jeder  Kulturgemeinschaft  fortwirkende 
Macht  eines  sittlichen  Vorbilds,  das  auch  dem  abge- 
wandten Leben  etwas  von  bleibender  Ehrfurcht  hinter- 
läßt, versagt  an  der  vorsätzlichen  Niedrigkeit  der 
Wiener  Denkform,  an  dem  unseligen  Justaraent,  das  der 
letzte  Wille  einer  Empuse  ihren  Völkern  vermacht  hat. 
Nichts  ist  zu  hoffen,  denn  da  kann  man  halt  nichts 
machen.  Gegen  die  Ueberraschungen  der  Wahrheit  sind 
sie  durch  Frechheit  gefeit,  gegen  den  Zugriff  der  Gewalt 
durch  Höflichkeit,  und  sie  würden  nicht  zögern,  zum 
Schutz  vor  Enthüllungen  die  Pariser  Polizei  in  Anspruch 
zu  nehmen,  da  ihnen  die  hiesige  nicht  mehr  helfen  kann. 
Gegen  sie  selbst  aber,  gegen  ihre  Verleumdung,  gegen 
ihre  schmutzige  Annäherung  schützt  keine  Ehre  und  kein 
geistiges  Verdienst.  Au  solche  Kreaturen  habe  ich  die 
Nächte  von  zwanzig  Jahren  gewendet.  Keinen  einzigen 
Beweis  ihrer  ünheiligkeit,  ihrer  Ungläubigkeit  vor  dem 
Geist,  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Lüge,  ihrer  jovialen 
Bosheit,  ihrer  souveränen  Niedrigkeit  und  der  stupiden 
Qual  ihrer  Klischees  haben  sie  mir  bis  zu  diesem  Tage 
zum  Opfer  gebracht. 

So  sage  ich  denn :  Daß  ich  dem  toten  Russen 
zwischen  den  Flügelmännern  des  Hungers  mehr  nach- 
trauere als  diesem  Oesterreich,  dessen  Verwesung  noch  die 
neue  Zeitluft  bedrängen  möchte.  Und  daß  ich  nichts  so 
sehr  gehaßt  habe  als  mein  Vaterland,  dessen  Lebzeiten 
mir  keinen  Augenblick  das  Gefühl,  in  der  freien  Luft 
der  Gotteswelt  zu  atmen,  gegönnt,  die  Sorge  um  ster- 
bende Werte  genommen  haben.  Wiewohl  sein  Ruf  in 
meine  glorienreine  Abgeschiedenheit  kaum  je  anders 
als  durch  die  phantastischen  Zumutungen  des  vater- 
ländischen Telephons  gedrungen  ist,  in  denen  mir  das 
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ganze  Wirrsal  dieses  kreuz  und  queren  Staatswesens 
halluziniert  war,  mit  seiner  vielstimmigen  Konferenz 
aller  Kobolde  und  Genien  des  Lokus,  mit  seinem  ganzen 
Inbegriff  aller  Störungsbiiros ;  wiewohl  ich  mithin  nur 
bestimmt  war,  diesem  irreparablen  Altar  des  Vater- 
lands mein  Nervenleben  zu  weihen,  so  kann  ich  doch 
den  beispiellosen  Gewinn  ermessen,  den  sein  Verlust 
bedeutet,  nebst  der  Frivolität  jener,  die  ihn  betrauern. 
Denn  wenn  zum  endlichen  Beweise  der  Menschheit  all- 
überall die  Stunde  anbricht,  wo  Vaterland  als  Zeitverlust 
und  als  eine  Einbuße  an  Lebensgütern  empfunden  wird, 
so  grenzt  es  an  Affenschande,  den  abgelebten  Fabel-  und 
Fibelwert  einem  Verein  reservieren  zu  wollen,  dessen 
Statuten  geradezu  darauf  abgezielt  waren,  ihn  zum 
Schaden  seiner  Mitglieder  auszuwirken.  Es  kann  ange- 
sichts des  Hingangs  dieses  Toten,  der  es  lange  genug 
war  und  uns  von  der  Pietät  zu  leben  zwang,  keine  wür- 
digere Empfindung  geben  als  die  der  Freude,  gemindert 
durch  das  schmerzliche  Bedauern,  daß  kein  Teilchen 
von  ihm  übriggeblieben  ist,  um  sie  zur  Schadenfreude 
zu  veredeln.  Wenn  Deutsch-Oesterreich  sich  vom  Gemüt 
seiner  Inwohner  verführen  lassen  wollte,  sich  als  ein 
Stück  von  ihm  zu  bekennen,  so  gäb's  eine  Mordshetz! 
Es  sollte  aber  nicht.  Nur  den  einen  Zusammenhang  darf 
es  geben:  die  dumpfe  Erinnerung  an  einen  überstan- 
denen  Angsttraum.  Wir  hatten  einmal  eine  Sage  gehört 
von  einem  bösen  Mißstaat,  den  ein  Dämon  träumte,  nun 
schliefen  wir  ein  und  träumten's  auch.  Erwachend  aber 
greift  Zettel  der  Weber,  der  nicht  in  die  Arme  einer 
Feenkönigin,  sondern  einer  Hexe  eingerückt  war,  die 
ihn  immer  zu  salutieren  zwang,  sich  noch  einmal  an  die 
Stirn  und  spricht:  „Ich  habe  ein  äußerst  rares  Gesieht 
gehabt.''  Er  hat  das  österreichische  Antlitz  gesehn.  „Ich 
hatte  'nen  Traum  —  's  geht  über  Menschenwitz,  zu 
sagen,  was  es  für  ein  Traum  war.  Der  Mensch  ist  nur 
ein  Esel,  wenn  er  sich  einfallen  läßt,  diesen  Traum  aus- 
zulegen. Mir  war,  als  war'  ich  —  kein  Menschenkind 
kann  sagen,  was.  Mir  war,  als  war'  ich,  und  mir  war, 
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als  hätt'  ich  —  aber  der  Mensch  ist  nur  ein  lumpiger 
Hanswurst,  wenn  er  sich  unterfängt,  zu  sagen,  was  mir 
war,  als  hätt'  ich's;  des  Menschen  Auge  hat's  nicht  ge- 
hört, des  Menschen  Ohr  hat's  nicht  gesehen,  des 
Menschen  Hand  kann's  nicht  schmecken,  seine  Zunge 
kann's  nicht  begreifen,  und  sein  Herz  nicht  wieder 
sagen,  was  mein  Traum  war.  Ich  will  den  Peter  Squenz 
dazu  kriegen,  mir  von  diesem  Traum  eine  Ballade  zu 
schreiben;  sie  soll  Zettels  Traum  heißen,  weil  sie  so 
seltaam  angezettelt  ist,  und  ich  will  sie  gegen  das  Ende 
des  Stücks  vor  dem  Herzoge  singen."  Es  geht  über 
Menschenwitz,  zu  sagen,  was  es  für  ein  Traum  war.  Er 
hatte  geträumt,  daß  er  die  Montur  eines  Esels  trug!  Was 
für  ein  Esel  war  er,  diese  Montur  zu  tragen!  Und  wie 
er  sich  schämt!  Er  war  einrückend  gemacht;  nun  rückt 
er  von  sich  ab.  Und  die  hier?  Die  bekennen  sich  zum 
Alpdruck  dieser  feldgrauen  Nacht  und  träumen  von 
ihrem  Traum.  Zeit-  und  Landsgenossen  dieser  Unsäg- 
lichkeiten gewesen  zu  sein,  es  erniedrigt  sie  nicht.  Sie 
fühlen  keinen  Schauder  vor  dem  guten  Gewissen,  das 
ihnen  ferneren  Schlaf,  Verdauung  und  Begattung  er- 
laubt; nein,  sie  fühlen  einen  Zuwachs  an  Ehre:  den  An- 
stiftern, Organisatoren  und  Helfern  einer  Tat,  die  eine 
Zukunftsbibel  als  das  größte  Erbrechen  der  Sünde  in 
das  Antlitz  der  Schöpfung  zeichnen  wird,  auf  der  Straße 
zu  begegnen  und  die  blutige  Hand  zu  drücken,  den  Char- 
latanen  am  Weltgericht,  Diurnistenseelen,  die  den 
jüngsten  Tag  dazunahmen,  und  die,  wenn  sie  sonst  nichts 
über  uns  verhängt  hätten  als  die  Posaunen  ihrer 
blechernen  Phraseologie,  und  wenn  wir  ihres  Waltens 
keinen  Hauch  verspürt  hätten  als  die  Verwandlung 
eines  österreichischen  Eisenbahnklosetts,  des  Inferno  der 
Friedenszeiten,  in  einen  Protektionsplatz  —  ihr  ganzen 
emeritiertes  Leben  dortselbst  zu  verbringen  Anspruch 
hätten!  Diese  Eisenfresser,  die  nicht  einmal  ahnten,  daß 
sie  vom  Wucher  geschoben  wurden  wie  ein  Waggon 
^eck,  wenn  sie  nicht  zufällig  das  Unternehmen  in 
eigener  Regie  führten,  sind  wie  Pfauen  und  Paradies- 
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vögel  durch  unsere  Hölle  stolziert  —  und  dieser  Stolz 
war  der  unsere  und  diese  Dummheit  war  die  unsere. 
"s  geht  über  Menschenwitz,  zu  sagen,  wie  dumm  wir 
waren!  Und  wie  erbärmlich  wir  sind,  wenn  wir  noch 
auf  das  Naturrecht  der  Dummheit,  sich  vor  ihren  Be- 
trügern zu  schämen,  verziehten  wollen,  wenn  wir  diese 
nicht  verleugnen,  sondern  der  schamlosen  Dummheit 
fähig  sind,  jene  zu  verleugnen,  die  uns  gerettet  haben! 
Wollen  wir  aber  das  Beispiel  Zettels  des  Webers  nicht, 
so  sollten  wir  doch  den  Schuster  Voigt  als  Lehrmeister 
anerkennen.  Und  war's  kein  Traum,  so  war's  eine  gigan- 
tische Köpenickiade.  Und  wenn  wir  nicht  die  Uniform 
trugen,  so  sind  "wir  ihr  aufgesessen.  Und  sind  einfach 
aus  dem  Grund,  weil  eine  Horde  von  Plünderern  — 
man  liest  dergleichen  —  in  militärischer  Verkleidung 
gegen  uns  angerückt  kam,  bereit  gewesen,  alles  was  wir 
am  Leib  und  an  der  Seele  hatten  und  das  Leben  selbst 
auszuliefern,  denn  wir  waren  im  Glauben,  es  sei  für's 
Vaterland.  Aber  wahrlich,  die  falschen  Patrouillen,  die 
so  oft  in  die  Wohnungen  drangen  und  die  Hausbewohner 
aufs  Knie  zwangen,  waren  um  kein  Jota  weniger  legi- 
timiert als  die  echten,  und  der  Menschheitsbetrug,  zu 
dessen  Opfern  wir  seit  Generationen  erzogen  waren, 
bestand  in  der  frechen  Irreführung,  daß  die  echten  die 
echten  seien.  Die  vaterländische  Idee  war  nichts  anderes 
als  der  Ruhmfusel  zur  Animierung  für  ein  bei  klarem 
Verstand  zweifelhaftes  Geschäft  und  unzweifelhafte« 
Verbrechen,  als  die  verklärende  Ausrede  für  einen 
Diebsplan,  und  darum  ein  Betrug  am  Beutel  und  am 
Ideal  zugleich;  ihre  Exekutoren  nichts  als  mehr  oder 
minder  bewußte  Einbrecher,  deren  Komplizen  Seel- 
sorger, Jugendbildner,  Aerzte  und  sonstige  Konsorten 
der  Humanität,  ihre  Opfer  beklagenswert,  tadelnswert 
und  nur  entschuldigt  durch  eine  angeborne,  von  der 
vaterländischen  Erziehung  bestärkte  Geistesschwäche. 
Einen  größeren  Schaden,  um  klug  zu  werden,  hat  es  nie 
zuvor  gegeben,  seit  dem  Tag,  da  die  bewohnte  Erde 
die  satanische  Lust  bekam,  sich  mutwillig  der  Vorteile 
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einer  Gottesschöpfung  zu  begeben.  Nie  ist  mehr  Licht 
in  der  Finsternis  aufgegangen,  nie  war  der  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Geistproblem  und  der  Wirtschafts- 
frage so  schonun-gslos  klar  bis  zu  der  Erkenntnis,  daß 
gedrosseltes  Gas  vom  gedrosselten  Atem  kommt.  Jener 
Welt,  die  es  besser  hat,  Amerika,  hüben  wir  mehr  zu  ver- 
danken, als  wir  ■  durch  den  grausamsten  Ausgang  ver- 
lieren könnten,  und  auch  durch  alle  Verluste,  die  alle 
blutberauschte  Menschheit  sich  selbst  noch  vorbehält. 
Denn  nicht  von  Feind  zu  Feind,  zwischen  Front  und 
Stadt  auch  müssen  diese  Unstimmigkeiten  beglichen 
werden;  e«  gibt  noch  Panzerautomobile,  einem  Korso  zu 
begegnen,  und,  zum  Ungeheuren  gewöhnt,  warten  wir, 
bis  das  Leben  der  Quantität  im  Tod  ersattet  ist.  Nur  dem 
.Phantasiebankrott,  der  ihn  ermöglicht  hat,  gedeiht  die 
Vorstellung,  daß  dieser  Krieg  mit  einem  Frieden  endet. 
So  sachlich  befriedigt  eich  eine  durch  Mechanik  aufge- 
rissene Natur  nicht;  und  das  Wunder  der  Idee  wirkt 
nicht  nach  der  Uhr.  Wilsons  unsterbliche  Tat  —  von  dem 
unsterblichen  Gedanken  jenes  Kant  bezogen,  dessen 
kategorischen  Impei-ativ  die  Deutschen  als  Reglements- 
vorschrift erfaßten,  damit  sie  Nietzsches  Willen  zur 
Macht  desto  besser  verstehen  konnten  —  ist  die  Be- 
freiung unseres  geistigen  Schatzes  von  dem  bösen 
Königsdrachen,  der  ihn  verarmt  und  vei-schmutzt  hatte, 
von  jenem  Basilisken,  der  in  unserer  Mythologie  durch 
seinen  Blick  getötet  hat,  aber  in  der  Natmrgeschichte 
Amerikas  al«  eine  unschädliche  Eidechse  geführt  wird. 
Nie  mehr  wird  aus  den  glücklich  verhängten  Schau- 
fenstern, die  noch  keine  neuen  Mißgeburten  bieten 
können,  uns  dieses  Gesicht,  vor  dem  sich  der  eigene  Bart 
sträubte,  bedrohen ;  nie  mehr  daneben  das  österreichische 
Antlitz  zu  unsern  Herzen  sprechen,  als  Edelgreis  oder 
Edelknabe,  im  Gebet  vereunken  oder  vom  Arbeitstisch 
des  Hofsalonwagens  ins  blutige  Leere  schauend,  beider- 
seits ohne  es  gewollt  zu  haben.  Nie  mehr  sehen  wir  jenen 
Königsdrachen,  den  Leibesklumpen  emporgereckt  zu  der 
ersehnten  Höhe,  zu  der  erträumten  Geste  des  Schwert- 


304 

Streichs,  die  wahrhaftig  den  Krieg  erklärt,  unter  Volks- 
vertretern, die  nicht  mehr  als  Parteien,  nur  noch  als 
Idioten  gekannt  sein  wollen.  Nie  mehr  die  widerliche 
Szene,  wie  dem  Basiliskenblick,  gesenkten  Hauptes, 
Tränen  enttropfen;  nie  mehr  die  peinigende  Berufung 
des  Freiheitskriegers,  dem  es,  noch  im  vierten  Jahr,  kein 
Kampf  um  die  Güter  der  Erde  ist:  nie  mehr  das 
Schmählichste  von  allem,  wie  ein  Haufe  dieses  ärmsten 
Menschenviehs,  ganz  mit  den  verzerrten  Mäulern  und 
irren  Augen,  ganz  wie's  zwischen  Gitterstäben  eines 
Transports  zur  Schlachtbank  sichtbar  ist,  vor  dem 
Sturmangriff  „Wir  treten  zu  beten  vor  Gott  den  Ge- 
rechten" anstimmt.  Nie  mehr  werden  wir's  schauen,  nie 
mehr  wird  es  sein.  Von  der  Glorie  entlaust,  mit  dem 
Menschenrecht,  daß  wieder  Geist  wachse,  wo  Zierat  und 
Untat  war,  gehn  wir  in  die  Welt  ein,  und  das  verdanken 
wir  dem  nüchternen  Prinzip  jener  Anstalt,  die  unsere 
Romantik  nicht  gescheut  hat,  um  uns  den  Kopf  zurecht- 
zusetzen. Denn  es  geschah  das  Wunder,  daß  der  barste 
Lebenssinn  an  uns  zur  Ekstase  entbrannte,  um  uns  vom 
Mischmasch  zu  erlösen,  und  daß  er  sich  freiwillig  unter 
den  letzten  Fluch  eines  falschen  Lebens  begab,  unter 
den  Heldenzwang,  fanatisch  entschlossen,  uns  von  ihm 
zu  befreien.  Wilson  hat  den  Völkern  Europas  geholfen, 
ihre  heiligsten  Güter  zu  wahren!  Der  Gedanke  des 
Völkerbunds  ist  so  stark,  daß  es  seiner  Durchführung 
nicht  braucht,  um  die  Welt  mores  zu  lehren,  sondern 
nur  der  Bereitschaft  eines  Staates,  lieber  erobert  als  ge- 
rüstet zu  sein.  Die  schlechte  Einteilung,  daß  Menschen, 
die  mit  Lunge,  Leber,  Milz  und  andern  Organen  ausge- 
stattet sind  wie  wir,  nur  deshalb  weil  sie  kein  Gehirn 
haben,  dafür  durch  Ansehen  von  uns  entschädigt  sein 
sollen,  ist  beseitigt.  Daß  solchen  Individuen  gar  die  Ent- 
scheidung über  unser  Leben  anzuvertrauen  wäre  und 
daß  es  gut  so  sei,  wird  kein  Fibelstück  künftig  mehr  den 
Kleinen  erzählen,  die  schon  dadurch,  daß  sie  nicht  mehr 
gelehrt  werden  sollen,  Speere  zu  werfen,  wieder  an- 
fangen werden   die  Götter  zu  ehren.  Ein©  Untersuchung 
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darüber,  ob  irgendje  an  einer  Feldherrntat  der  Geniuf« 
beteiligt  war,  wird  für  eine  künftige  Geistesbildung  un- 
erheblich sein,  da  die  Schändung  des  Handwerks  durch 
die  Inspirationen  jener,  die  eine  Metzgerarbeit  um  ihrer 
•'igenen  Existenz  willen  befehligt  haben,  die  angeekelte 
Menschheit  zu  anderen  Interessen  bekehren,  und  an  der 
Erfindung  des  Schießpulvers  für  alle  Zukunft  nichts 
weiter  bemerkenswert  sein  wird  als  ihre  Gleichzeitigkeit 
mit  der  Erfindung  der  Druckerschwärze.  Ueberhaupt 
wird  der  geschichtlichen  Wissenschaft  das  Opfer  nicht 
erspart  bleiben,  auf  einen  guten  Teil  ihrer  positiven 
Ergebnisse  für  den  verneinenden  Gebrauch  der  Kultur- 
geschichte zu  verzichten.  Nicht  jene,  diese  wird  die 
Jahreszahlen  der  Offensiven  verzeichnen;  diese  wird, 
nebst  Konterfei,  den  Lebenslauf  der  Generale  aufbe- 
wahren, die,  von  der  technischen  Durchbildung  ihre.« 
iierufes  abgesehen,  auch  alle  Disziplinen  des  Geiste*« 
dem  Zwecke  der  Menschenschlachtung  unterzuordnen 
vermocht  haben:  die  Theologie  zur  „Aufpulverung'* 
«üner  Mannschaft,  die  durch  Schlamm  und  Schnee 
stürmen  und  nicht  vor  dem  Heldentod  Hungers  sterben 
soll,  die  Medizin  zur  Zusammenflickung  ihrer  Leiber, 
die  Juristerei  zu  ihrer  Hinrichtung,  und  die  Philosophie 
zur  Verleihung  des  Ehrendoktorats  auf  Grund  dieser 
Verdienste  an  die  Generalität.  Die  Kulturgeschichte 
wird,  wenn  sie  allen  strategischen  Sinn  als  die  Aufgabe 
•-rfaßt,  den  Völkern  \mter  dem  Vorwand  der  Krieg- 
führung das  Vaterland  zum  Feind  zu  machen,  den 
eigentlichen  Kriegsplan  nicht  übersehen  dürfen:  eine 
gerechte  Einteilung  der  Welt  in  Front  und  Hinterland, 
die  eben  der  Gelegenheit  zum  Mord  auch  eine  Entschädi- 
gung durch  Raub  anschließt.  Dabei  wird  die  Kultur- 
geschichte des  Anschauungsunterrichte  in  den  wenig- 
sten Fällen  entbehren  können,  da  die  meisten  des  Ver- 
suchs, sie  durch  schriftliche  Mitteilung  glaubhaft  zu 
machen,  schon  heute  spotten.  Wenn  sie  nicht  versäumen 
wird,  aus  Weltspiegeln  und  Interessanten  Blättern  die 
J Photographien  zu  übernehmen,  welche  die  Feldkuraten 
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lieim  letzten  Liebeßdienst  an  sterbenden  Helden  zeigen 
und  die  Scharf riehter  post  festum  beim  Fest;  wenn  sio 
die  Altare  aus  Schrapnells,  die  Kruzifixe  aus  Granaten, 
die  Kronprinzeninitialen  aus  Flammen,  die  Kinder  mir 
Gasmasken  verewigen  soll,  so  wird  sie  auch  bestrebt 
sein,  Genreszenen,  die  am  Tatort  nicht  photographiert 
worden  sind,  nachzubilden,  wie  etwa  die  Frauen,  die 
vor  deutschen  Offizieren  einen  Knix  machen  müssen: 
die  deutschen  Verwundeten,  die  vor  dem  Oberstabsarzt 
liabtachtliegen ;  die  Austauschinvaliden,  die  am  Ziel 
unter  den  Klängen  des  Radetzkymarsches  zusammen- 
brechen; und  den  Kaiser,  der  dem  Kriegsschmock  die 
Taschen  mit  Zwieback  vollstoj)ft;  und  den  Blutsverbün- 
deten, der  in  den  Gassen  des  Hauptquartiers  mit  dem 
Marschallsstab  spaziert;  den  Strategen,  der  während  dei- 
Bluthochzeit  auf  Freiersfüßen  geht,  und  wie  er  vom 
Photographen  abwechselnd  beim  Kartenstudium  samt 
lieber  Kriegsschauplätze  betreten  wird;  und  alle  Großen, 
wie  sie  entweder  vor  der  Offensive  Skizzen  für  illu- 
strierte Blätter  entwerfen  oder  durch  Bildhauerinnen 
vom  Gang  der  Schlacht  aT:)gelenkt  werden;  und  wie  das 
übervolle  Haus  den  Helden  begeistert  zujubelte,  die 
stramm  salutierend  dankten;  und  überhaupt  alles,  was 
an  Selbstenthüllung  von  Monumenten  der  Nichtigkeit, 
an  stolzer  Unwürde,  frecher  Entwürdigung  des  andern, 
spaßhaftem  Grauen,  Regimentsmusik  zu  Todes- 
zuckungen, und  allem  Diskant  von  Phrase  und  Qual  in 
dieser  Dreck-  und  Feuertaufe  einer  wehrlosen  Waffen- 
welt zustandegekommen  ist,  in  der  Ordnung  dieser  Jahre, 
die  die  Menschheit  in  Gruppen  teilte,  um  die  einen  mit 
Ehrenzeichen,  die  andern  mit  Narben,  die  einen  mit 
Prozenten,  die  andern  mit  Läusen  zu  versehn.  Die 
Kulturgeschichte  versäume  mir  nichts.  Die  Völker  sollen 
untereinander  vergessen:  die  Menschheit  vergesse  und 
verzeihe  nichts,  was  sie  sich  angetan  hat!  Sie  erkenn o 
ihr  Heldentum  in  den  Exzessen  der  gepanzerten  Ohn- 
macht, in  den  Räuschen  der  Feigheit,  der  Tücke  und  der 
Hysterie.  Sie  schaue  das  österreichische  Antlitz  in  allen 
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Formen.  Sie  fasse  die  Unernießlichkeit  der  Tatnache, 
daß  ein  Renngigerl  die  Welt  von  anno  dazumal  in  den 
Tod  geführt  hat,  und  agnosziere  sie  in  den  Zügen  dieser 
feschen  Harmlosigkeit,  die  sich  im  Leitartikel  bestätigen 
ließ,  daß  sie  in  voller  Verantwortung  der  diplomatischen 
Urheberschaft  entschlossen  war,  persönlich  in  eine 
Stabsmenage  der  italienischen  Front  abzugehen,  um  dem 
Erbfeind  Aug  in  Aug  gegenüberzutreten.  Die  Kultur- 
geschichte unterlasse  nicht,  dieses  „Schau  mir  ins  Auge" 
<"les  nun  gesicherten  Endsiegs  in  der  schamlosen  Dar- 
bietung für  die  „Woche",  diese  beherzte  Zugsführer- 
iittitüde,  der  nur  statt  der  Virginier  ein  goldenes  Vließ 
von  einem  reinen  Lamperl  eignet,  diese  Umgruppierung 
des  Plateaus  von  Doberdo  zur  Freudenau,  diese  Um- 
wertung des  Weltgerichts  in  einen  Praterscherz  bis  zum 
jüngsten  Tag  festzuhalten.  Und  könnte  sie  doch  Bilder 
hinzunehmen  von  der  Geselligkeit  dieser  blutigen  Orgie, 
in  der  zum  entehrten  Mannestum  die  erniedrigte  Lust  in 
allen  Varianten  trat,  in  den  Entartungen  der  Gewalt,  ia 
den  Verwandlungen  der  Nächstenliebe,  in  der  vene- 
rischen Vergiftung  der  Menschheit,  die  wie  kein  Kriegs- 
plan ihren  Befehlshabern  gelingen  sollte,  in  allen  Toten- 
tänzen, durch  die  eine  unerbittliche  Natur  ihr  Menschen- 
material entschädigt  und  die  dank  Schwesterschaft  und 
Heranziehung  weiblicher  Hilfskräfte  zu  jeglicher 
Dienstleistung  noch  ausschlagen  wird  zur  Freude  des 
kommenden  Jahrtausends,  durch  welches  ein  Landsturm 
ohne  Waffe,  aber  mit  Hysterie  und  Lues  dahinrast.  Und 
wenn  es  dann  ein  Menschheitshirn  gibt,  noch  zu  fassen 
fähig,  was  ihm  die  Vorzeit  angetan  hat,  so  lasse  es  das 
österreichische  Antlitz  in  dieser  Vision  erstehen:  Es 
war  einmal  ein  Oberstleutnant  des  Generalstabs,  der 
bekam  für  jeden  Waggon  mit  Schieberware  fünftausend 
Kronen  Provision,  denn  er  ließ  ihn  als  Militärfrachtgut 
laufen.  Er  trieb  auch  selbst  Kettenhandel,  welchen  seine 
Geliebten  für  ihn  besorgten.  „Umarme  dich  im  Geiste, 
mein  einziges  Lumpchen,"  schrieb  er,  „ich  kündige  dir 
die   Absendung   von   600   Kilogramm   Dörrgemüee  an." 
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,,Du,  mein  Liebchen'',  schmeichelte  er,  „bist  von  iin^- 
zweien  doch  der  größere  Gauner,  denn  100.000  Kronen 
per  Waggon  habe  ich  noch  nicht  verdient.  Auch  ich  war 
nicht  untätig,  habe  ein  schönes  Geschäft  mit  Speck  ge- 
uiacht."  „Ich  bin  riesig  stolz'*,  rief  er,  „denn  ich  liabe 
mir  ein  Sparkassabuch  angelegt.  Ich  kann  nur  sagen: 
Feh  bin  sehr  zufrieden  mit  dem  Krieg.''  Um  ein  Ren- 
dezvous einzuhalten,  zu  dem  er  120  Pfund  Schweinernes 
bringen  sollte,  gab  er  telephonisch  Befehl,  den  Schnell- 
zug warten  zu  lassen;  und  es  geschah.  Er  hat  den  Sinn 
der  großen  Pflicht  erfaßt.  Er  hat,  für  uns  alle,  die  Kon- 
sequenz aus  der  Erkenntnis  gezogen,  daß  eh  alles 
wurscht  ist.  Er  hat  Selbstmord  verübt.  Es  war  ein  Ein- 
zelfall. Die  Nachwelt  generalisiere  ihn!  Denn  ganz 
Oesterreich  war  darin,  wie  es  leibte,  lebte,  tötete,  starb. 
Es  ist  möglich,  daß  es  auch  der  Oberstleutnant  war,  der 
die  vierundvierzig  Gräber  aufwerfen  ließ.  Kann  es  nicht 
auch  jener  sein,  der  die  Gendarmen  anwies,  Verdächtige 
niederzuknallen,  und  der  die  Anwendung  des  Stand- 
rechts auf  das  Leben  eine  verbohrte  juristische 
Klügelei  genannt  hat?  Und  der  dort  ist  es,  welcher 
russische  Kriegsgefangene  am  Ostersonntag  nach  ein- 
stündigem Gebet  hat  töten  lassen,  weil  sie  einen  Flucht- 
versuch unternahmen  (den  das  Völkerrecht  erlaubt), 
und  andere,  weil  sie  sich  weigerten,  sich  zu  Rettungs- 
arbeiten im  feindlichen  Feuer  verwenden  zu  lassen  (die 
das  Völkerrecht  verbietet).  Und  sie  alle  sind  es,  die 
Grund  haben,  den  Schimpf  einer  unmenschlichen  Hal- 
tung während  des  Krieges  mit  Verachtung  zurück- 
zuweisen. Und  auch  jener,  der  sein  Regiment  durchs 
Sperrfeuer  ins  Verderben  jagte  und  die  Reste  zu  wohl- 
tätigem Zweck  zwischen  Operettenlieblingen  das  über- 
standene  Todesgrauen  darstellen  ließ.  Der  spielt,  der 
schießt,  der  schiebt  —  der  Standort  wechselt,  nicht  das 
Gesicht.  Nur  ehrlicher  ist  es  im  Raub  als  im  Mo;'d : 
appetitlicher  im  Fraß  als  in  der  Glorie.  Ist  e.s  nicht  der 
allem  Fleische  zugetane  Humor,  der  uns  animiert,  da? 
"Geschlecht  als  Tauschwert  für  Viktualien  zu  begrinsen^ 
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Ist  es  nicht  eine  der  strammen  Masken  an  der  Ring- 
straßenfront jener  Sündenburg,  nach  deren  Betreten 
man  gefragt  ward:  ,,Von  welcher  Firma?''  Ist  es  nicht 
das  Antlitz,  nicht  Oesterreich,  nicht  der  Krieg?  Ist  es 
nicht  jenes  in  Not  und  Tod  und  Tanz  und  Pflanz  und 
Haß  und  Gspaß  anspruchsvolle,  gut-  und  blutgierige 
Gespenst,  das  uns  in  der  Nacht  der  Jahrhunderte  aus 
(Seinem  Grabe  besucht  hat?  ela,  er  ist  es!  Für  ihn  haben 
wir  Schmach  und  Entbehrung  erduldet,  an  seiner  Kette 
und  an  seinem  Strang  durchgehalten,  für  ihn  sind  wir 
verarmt,  erkrankt,  verlaust,  verludert,  verhungert,  ver- 
endet, gefallen  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs!  Er 
war  Schinder,  Schieber,  Drahrer,  Henker  des 
Battisti,  Hurentreiber,  Erzherzog,  Jud  und  Christ  in 
einer  Figur,  war  haben  ihm  alles  geopfert, und  das  letzte, 
was  uns  geblieben  ist,  ist  seine  Ehre.  Denn  dieser,  jener, 
einer,  viele,  alle,  sie  waren  nur  Mörder  aus  Mangel  an 
Phantasie,  nicht  weil's  die  Sache  wollte.  Und  Herzen 
inußten  zu  schlagen  aufhören,  weil's  ihnen  bei  der  Sorte 
an  Protektion  gefehlt  hat.  Nicht  zum  Zweck,'  nicht  als 
Opfer  der  Natur,  nicht  in  despotischer  Verantwortung, 
die  vor  der  Sünde  seelisch  sich  behauptet,  nein,  durch 
vergnügte  Spießbürger,  die  nicht  wußten,  ob's  die 
Schweinsjagd  war  oder  nur  die  Menschenjagd,  ist  alles 
das  vollbracht  worden.  Durch  den  grauenhaften  Schlag, 
der  von  der  „Deckung"  sein  Dasein  fristet,  um  es  dem 
andern  zu  zerstören :  der  Deckung  durch  den  Akt. 
durch  die  Phrase,  durch  die  Anonymität,  durch  den 
iVtangel  an  Beweisen,  durch  alle  Behelfe  der  Technik 
und  der  Lüge,  die  einer  niedrigen  Natur  Vorstellung 
und  Hemmung  ersparen  und  den  Mut  zum  Verbrechen 
ersetzen.  Harmlose  Mordskerle  waren  es,  gemütliche 
Kanaillen,  Folterknechte  aus  Hetz.  Losgelassene 
Simandln,  der  Hausfraunzucht  entsprungene  Sumper, 
bleiche  Kujone,  die  in  Reglement  und  Fibel  Ersatz  für 
die  Potenz  suchen,  haben  im  Pallawatsch  der  Quantitäten 
sich  einen  Weltmullatschak  verstattet  und  die  ungeheure 
Gelegenheit   des   Kanonenrausches   zur  Rache    an   einer 


höher  gearteten  Mannheit  benützt.  Man  reiße  ihnen  die 
Orden  von  der  Bru«t  und  weihe  sie,  indem  man  sie 
den  Kriegshunden  verleiht,  den  in  Armut  und  Würde 
])eispie]gebenden  Antipoden  des  Generalstabs!  Von 
feigen  Philistern,  die  kein  Blut  sehen  können,  ist  es  in 
Strömen  vergossen  worden.  Es  stehe  auf  gegen  sie,  es 
erstarre  zum  Riesenfanal  dieser  Nacht  und  es  erschlage 
sie  im  Schlaf,  so  sie  wieder  an  der  Speckseite  ihrer 
Hausehre  liegen!  Wenn  Menschen  vergessen  können^ 
nie  vergißt  die  Natur,  was  ihr  in  diesem  Sklavenaufstand 
angetan  ward,  und  bis  zum  jüngsten  Tag  töne,  dem 
Gebot  des  faustischen  Generalissimus  zur  Antwort,  der 
Racheschrei  der  Kraniche  des  Ibykus  für  Reiher  und 
Menschheit  über  Pygmäen: 

Mordgeschrei  und  Sterbeklagen! 
Aengstlich   Flügelflatterschlagen ! 
Welch  ein  Aechzen,  welch  Gestöhn 
Dringt  herauf  zu  unsern  Höhn! 
Alle  sind  sie  schon  ertötet, 
See  von  ihrem  Blut  gerötet! 
Mißgestaltete  Begierde 
Raubt  des  Reihers  edle  Zierde. 
Weht  sie  doch  schon  auf  dem  Helme 
Dieser  Fettbauch-Krummbein-vSchelrae. 
Ihr  Genossen  unsres  Heeres, 
Reihenwanderer  des  Meeres, 
Euch  berufen  wir  zur  Rache 
In  so  nahverwandter  Sache. 
Keiner  spare  Kraft  und  Blut, 
Ewige  Feindschaft  dieser  Brut! 

Es  war  ein  Traum.  Wir  waren  auf  Walpurgis  zwischen 
Sautanz  und  Totentanz.  Kinodramatisch  mit  viel  Blut 
und  Walzer  ging  es  zu.  Wir  saßen  in  einem  ungeheizten 
Saal.  Wir  wurden  durch  das  Ende  entschädigt.  Und  wie 
da,  nachdem  schon  alles  verpulvert  war,  ein  gewaltiger 
Fall  geschah,  hörte  man  in  atemloser  Stille  eine  Stimme 
aus  der  vordersten  Reihe  nur  ein  Wort  rufen,  aber  mit 
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einem  Ton,  in  dem  alle  Quantität  der  Leere  dumpf  zu 
lioden  schlug,  das  große  Wort  des  Nachrufs  aller  Nach- 
rufe: Bumsti!  ...  Phorkyas  aber  richtet  sich  riesenhaft 
auf,  tritt  von  den  Kothurnen  herunter,  lehnt  Maske  und 
Marschallsstab  zurück  und  zeigt  sich  als  Mephistopheles, 
um,  insofern  es  nötig  wäre,  im  Epilog  das  Stück  zu 
kommentieren. 


April   1019 


Ad  acta 


K.  u.  k.  Armeeoberkommando  1918  Präs.  52  3,1 

Feindespropagandaabweh  r? teile  Vertraulich 

F.  A.   Nr.   30  Res. 

Einspruch  gegen   Vorlesungen 

von  Karl  Kraus 

Beteiligung  von  MilitäTpersonen 

An  das  k.  u.  k.  Kriepsministerium,  Präsidialbureau 

Wien,  am  6.  April  1918  Wien 

Von  einem  Besucher  des  am  27.  März  1918  im  kleinen  Wiener 
Konzerthaussaale  stattgefundenen  Vortrages  des  Wiener  Schrift- 
stellers und  Herausgebers  der  Fackel,  Karl  Kraus,  wurde  der 
,  F.  A.  Stelle  berichtet,  daß  sich  die  Vorlesung  dieses  Schriftstellers 
vor  einem  zum  Teile  aus  Offizieren  und -sonstigen 
M  i  1  i  t  ä  r  p  e  r  s  0  n  e  n  bestehenden  Publikum  zu  einer  aggressiv 
pazifistischen,  i  n  ihrer  Kr  iegs-undBündnisfeind- 
Seligkeit  kaum  mehr  zu  überbietenden  Kund- 
gebung gestaltete,  die  beim  Publikum  fast  ein- 
mütig  begeisterte   Zustimmung   auslöste. 

Die  Hetze  gegen  das  verbündete  Deutsche  Reich,  die  Ver- 
herrlichung des  Pazifisten  Hofrates  Dr.  Lammasch,  insbesondere 
aber  die  verächtliche  und  höhnische  Kritik  des  Gas- 
kam p  fm  i  t  te  1  g  e  b  r  a  u  c  h  e  s  zu  einem  Zeilpunkte,  da  die 
erfolgreiche  Offensive  an  der  Westfront  im  Gange  war  —  Karl 
Kraus  sprach  von  der  ..chlorrcjchen  Offensive"  —  all  diese  defai- 
t  i  s  t  i  s  c  h  e  n  Auslassungen  fanden  jubelnden  Beifall,  ohne 
daß  die  anwesenden  M  i  1  i  t  ä  r  p  e  r  s  o  n  e  n  dazu  entsprechend 
.Stellung  genommen,  d.  h.  den  Saal  verlassen  hätten. 

Die  Feindespropaganda-Abwehrstelle  glaubt  pflichtgemäß  auf 
diese  den  eigenen  iStaals-  und  Bündnisinteressen  höclist  gefährHche, 
von  den  Behörden  scheinbar  in  keiner  Weise  behinderte  defai- 
listische  Vortragstätigkeit  des  Wiener  Schriftstellers  Karl  Kraus  vei- 
vf«i9en  zu  mü9?en. 
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Da  die  ßeleiligung  von  Alilitärpersonen  an  demrtigen  Vor- 
trägen den  Vorschriften  des  DR.  I.  §  7  und  auch  sonst  den 
im  Offizierskorps  herrschend'en  Anschauungen  zu  widersprechen 
scheint  und  in  diesem  besonderen  Falle  geeignet  wäre,  das 
bundes-  und  waffenbrüderliche  Verhältnis  zum  Deutschen  Reicht; 
zu  berühren,  wäre  zu  erwägen,  ob  das  k.  u.  k.  KM.  den  Militär- 
personen  nicht  die  Teilnahme  an  solchen  Veranstaltungen  ver- 
i)ielen  sollte.  » 

Waldstätten,  Obstlt.*) 

Präs-.  K.  u.  k.  Kriegsministeriuni 
Wien,  am  7.  April   1918 
Präs.  Nr.  11229. 

Einige  Tage  vorher  war  schon  das  Kriegsmini- 
sterium lebendig  geworden.  Hatte  da»  Armeeober- 
kommando einen  —  ob  anonym  oder  nicht,  ist  mir  unbe- 
kannt —  durchaus  zutreffenden  Bericht  über  die  Vor- 
lesung erhalten,  so  war  dem  Kriegsministerium  der 
Brief  eines  Fälschers  zugegangen,  dem  der  gut  durch- 
gehaltene Ton  des  empörten  Patridioten  für  seine  plan- 
volle Verleumdung  einen  gewissen  Anspruch  auf  Glaub- 
würdigkeit verlieh.  Ich  hätte  die  im  Saal  anwesenden 
Offiziere  aufgefordert,  ihre  Säbel  zu  zerbrechen.  Das 
Kriegsministerium,  i.  e.  die  damals  schon  in  die  inter- 
ministerielle Kommission  verwandelte  Fehme  des 
Kriegsüberwachungsamtes  —  das  Konsortium  jener,  die 
einen  Krieg,  den  zu  führen  bereits  mißlungen  war,  nur 
noch  zu  überwachen  hatten  — ,  verständigte  in  der 
Stunde  des  Empfangs  jenes  Briefes  telephonisch  die 
Staatspolizei,  deren  Zensurabteilung  mich  sogleich  tele- 
phonisch für  einen  der  nächsten  Tage  einlud.  Der  Brief 
des  Verleumders  konnte  mir  nicht  gezeigt  werden,  da 
die  Polizei  nur  den  telephonisch  übermittelten  Text  in 
Händen  hatte.  Ich  stand  vom  ersten  Augenblick  der 
Polizei,  die  schon  durch  einen  Agenten  das  Nichtvor- 
handensein des  „Franz  Becker'*  festgestellt  hatte  und 
demnach  vom   verleumderischen  Charakter  des  Briefes 

*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  später  an  dieser  Ange- 
legenheit interessierten  berüchtigten  General.  Die  in  Sperrdruck 
gehaltenen  Stellen  sind  auch  im  Original  unterstrichen. 
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überzeugt  war,  nicht  als  Beschuldigter  gegenüber, 
sondern  als  Anzeiger,  welcher  gegen  einen  unbekannten 
Täter,  der  eine  Verleumdung  begangen  hatte,  die  Unter- 
stützung der  Polizei  verlangte.  Ich  zögerte  aber  durch- 
aus nicht,  zu  bekennen,  daß  nicht  die  Zumutung  der 
(resinnung,  die  mir  in  dem  verleumderischen  Brief 
nachgesagt  wurde  und*zu  der  ich  als  zu  dem  Wunsch 
nach  einem  Aufhören  des  Mordens  mit  ganzem  Herzen 
stünde,  meine  Abwehr  herausfordere,  sondern  aus- 
schließlich das  Ansinnen  einer  Dummheit,  die  —  noch 
dazu  mit  den  Worten :  „Meine  Herren  Offiziere,  die 
ich  hier  erblicke....^'  —  eine  so  aussichtslose 
Aufforderung  an  das  Publikum  des  kleinen  Konzert- 
haussaales richtet ;  jedenfalls  aber  auch  die  Tücke  einer 
Erfindung,  die  mir  im  Jahre  1915  ohne  polizeiliche 
Intervention  das  Kriegsrecht  an  den  Hals  gehetzt  hätte, 
noch  heute  die  Möglichkeit  einer  Untersuchung  wegen 
Hochverrats  oder  wegen  Verbrechens  gegen  die  Kriegs- 
inacht des  Staates  nicht  ausschloß  und  offenbar  von 
(üner  Seite  herrühre,  die  die  Tendenz  verfolgt,  mich,  den 
wegen  seines  gedruckten  Wortes  zu  fassen  jener  Kriegs- 
inacht nicht  rätlich  scheint,  wegen  einer  Eede,  deren 
Wortlaut  hinterdrein  schwer  zu  kontrollieren  ist,  irgend- 
welchen Instanzen  auszuliefern.  Solches  sagte  ich  allen 
beteiligten  Polizeibeamten,  die  mir  versicherten,  daß  die 
einzige  Konsequenz  des  Briefes  die  sei,  daß  nun  eine 
etwas  straffere  Vortragszensur  eintreten  müsse,  da  dae 
Kriegsministerium  einmal  für  die  Vorlesungen  inter- 
essiert wäre.  Ich  schied  mit  der  Erklärung,  daß  meine 
Konsequenz  die  Anzeige  gegen  den  unbekannten  Ver- 
leumder und  das  Ersuchen  sei,  den  Originalbrief  zur 
Stelle  zu  schaffen. 

Die  Polizei  hatte  mir  gesagt,  daß  sie  dem  Kriegs- 
ministerium von  der  Nichtexistenz  eines  Franz  Becker 
und  von  ihrer  Ueberzeugung,  daß  eine  Verleumdung 
vorliege,  telephonisch  Mitteilung  gemacht  habe.  Der 
folgende  Polizeibericht  über  die  Vorlesung  vom  27.  März 
ist  im  kriegsministeriellen  Akt  enthalten: 


315> 

Polizeirat  Dr.  Brandl  des  Präs.  Bur.  der  k.  k.  Polizeidirektiorb 
in  Wien,  über  die  Vorgänge  bei  diesem  Voi^lrage  befragt,  setzte  sich 
sogleich  mit  dem  Polizeirat  Dr.  KleCka  des  Polizeikommissariates- 
für den  III.  Bezirk,  welcher  als  Regierungsvertreter  diesem  Vortrage 
l)eigewohnt  hatte,  in  telephonische  Verbindung  und  teilte 
Dr.  K  1  e  ö  k  a  m  i  t,*)  daß  Kraus  tatsächlich  am  30.  Mär  z**) 
1 918  vor  einem  Auditorium,  dem  etwazurHälfte  Offiziere 
angehörten,  einen  Vortrag  über  moderne  Kampfmittel,***)  derert 
physische  und  moralische  Wirkung  etc.  gelnalten  habe, 
welcher  Vortrag,  wie  sich  der  Polizeirat  ausdrückte,  einen  ,, äußerst 
unangenehmen,  ja  peinlichen  Eindruck"  auf  ihn  geiuacht  hatte.f) 
Girund  zu  einem  Einschreiten  habe  er  nicht  gefunden,  speziell  die 
von  dem  Anzeiger  angeführten  Worte  des  Schlußpassus  habe  er 
nicht  gehört. tt)  Die  anwesenden  Offiziere  hätten  sich  an  den  Beifalls- 
kundgebungen gleich  dem  übrigen  Publikum  beteiligt. 

Pro  Domo  zu  Präs.  Nr.  11120/4  Abt.  4  v.  1918 
1918  Präs.  53  3/1 

Die  Darstellung  der  Polizei  scheint  aber  da» 
Kriegsministerium  keineswegs  beruhigt  zu  haben.  Sei 
es,  daß  der  unangenehme,  ja  peinliche  Eindruck,  den, 
schon  das  Kommissariat  Landstraße  von  der  Abwehr 
eines  Gasangriffs  empfangen  hatte,  sich  an  der  Ring- 
.straßenfront  verstärken  mochte,  sei  es,  daß  dort  ein 
Anhänger  oder  gar  ein  guter  Bekannter  jenes  Franz 
Becker  saß,  der  den  Generalstabsbericht  über  meine 
Vorlesung  verfaßt  hatte  —  es  mußte  etwas  g'schehn^ 
So  kam  das  folgende  Schriftstück  zustande : 

*)  Nämlich  Dr.  Klecka  teilte  dem  Dr.  Brandl  mit. 
**)  Eine  Verwechslung.  Oder  richtig:  am  27.  und  am  30.  März. 
Das  Kriegsministerium  hat  es  unterlassen,    nunmehr   mit  größerem 
Nachdruck  die  Frage  nach  dem  27.  zu  stellen. 

***)  Man  würde  demnach  vermuten  können,  daß  ee  sich  um 
einen  militärwissenßchaftlichen  Vortrajg  im  Offizierskasino  oder 
geradezu  in  der  „Gasschule"  gehandelt  hat. 

t)  Unmöglich  kanai  den  Herrn  Dr.  Kleöka,  des'sen  menschen- 
freundlicher Umgangston  vor  Beginn  der  Vorlesung  vom  30.  (als^^ 
er  mich  im  „Künstlerzimmer"  nach  dem  Programm,  fragte)  eher  auf 
eine  pazifistische  Denkungsart  schließen  ließ,  meine  Abweisung^ 
eines  österreichischen  Gasangriffes  so  uTiangenehm  und  pyeinlich 
berührt  haben   wie  dieser  seine  Opfer. 

tt)  Wie  eollte  auch  ein  Passu'S,  der  am  27.  nicht  gesprooheia 
wurde,  noch  am  30.  hörbar  gewesen  sein? 
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K.  u.  k.  Kriegsministeriuni.  Wien,  10.  April  1918. 

An  Se.  Exz.  den  Herrn  k.  k.  Ministerpräsidenten  Dr.  R.  v.  Seidler. 

Anverwahrt  beehire  ich  mich  E.  E.  ein  mir  zugekommenes 
■Schreiben,  daß  sich  mit  einem  am  30.*)  März  d.  J.  stattgehabten 
Vortrage  des  Schriftstellers  Karl  Kraus  befaßt,  mit  dem  dh.  Ersuchen 
um  entsprechende  Feststellung  des  Sachverhaltes  und  weitere 
.Amtshandlung  zu  üibennitteln. 

Mit  Rücksicht  darauf,  daß  dieser  Vortrag  die  heftigsten 
Angriffe  gegen  den  Krieg,  das  Heer  und  dessen  Führer  zum  Gegen- 
stande hatte  und  bei  den  zahlreich  anwesenden 
Offizieren  stürmische  Zustimmung  gefunden 
haben  soll,  l>eehre  ich  mich  E.  E.  um  gefällige  Bekanntgabe 
des  näheren  Inhal'tes  dieses  Vortrages  und  des  Ergebnisses  der  Amts- 
handlung zu  bitten.  Auch  wäre  ich  E.  E.  für  d  i  e  N  a  m  h  a  f  l- 
machung  wenigstens  einiger  Offiziere,  die  an 
■«diesem  Vortrag  teilgenommen  haben,  verbunden. 
Cienehmiigen   E.   E.   etc.  Stöger-Steiner  m.   p. 

Die  Klischierung  der  Handschrift  erfolgt  in  der 
Hoffnung,  daß  es  irgendeinem  Leser  gelingen  werde, 
den  Herrn  Franz  Becker,  dem  der  Herr  Stöger-Steiner 
noch  acht  Tage  nach  der  polizeilichen  Feststellung,  daß 
der  ein  Schwindler  sei,  vertraut  hat,  zu  agnoszieren. 


d^y "  •"  -cyy^-^^^ 


■7  '^ 


I        ^  ^^^T^CZ^^^rT-J^^    '^^J'i'. 


*)  Das  Schreiben  beztetu  sich  auf  den  27.  März. 
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Faksimile:  ein  Viertel  der  Originalgröße. 

Der  Schreiber  hat,  wühl  um  beim  Adressaten  den  Verdacht 
eines  Aprilscherzes  nicht  aufkommen  zu  lasisen.  den  —  siehe  den 
Stempel  —  tatsächlich  am  1.  April  abgesandten  Brief  mit  dem  Da- 
tum des  2.  versieben. 

Die  Unterstreichungen  und  Klammern  sind  vom  Empfänger 
angebracht. 

Die  Antwort  des  Herrn  v.  Seidler : 

K.   k.  Ministerpräsident  Wien,  am  \.  Mai    1918. 

i536/M.  P. 

An  seine  Exzellenz 

den  Herrn  k.  u.  k.  Wirklichen  Geheimen  Rat,  General  der  Infantea'ie 

Rudolf   Freiherrn    S  t  ö  g  o  r- S  t  e  i  n  e  r   von    Steinstätten 

k.  und  k.  Kriegsminister   etc.,  etc. 

Mit  Beziehung  auf  das  geschätzte  Schreiben  vom  10.  April 
d.  J.,  Präs.  Nr.  11.122/4.  Ab't.,  betreffend  einen  Vortrag  anti- 
militaristischen Inhaltes  des  Schriftstellers  Karl  Kraus,  beehre 
ich  mich  E.  E.  nach  gepflogenem  Einvernehmen  mit  dem  Herrn 
k.  k.  Minister  des  Innern  auf  Grund  eines  vom  Präsidenten  der 
Polizeidirektion  in  Wien  eingeholten  Berichte."?  Nachstehendes  mit- 
zuteilen : 

Nach  den  Meldungen  der  beiden  Konzeptsbeamten,  die  bei 
den  am  27.  und  30.  März  1918  vom  Schriftsteller  Karl  Kraus 
im  kleinen  Saale  des  Wiener  Konzerthauses  veranstalteten  Vor- 
lesoingen  den  polLzeilichen  Ueberwachungsd'ienßt  versahen,  ent- 
spricht die  Dairstellung  des  anonymen  Anzeigers  —  ein  Karl*) 
Becker  Ls't  im  Hause  Pilgramgasse  9  unbekannt  —  nicht  den  Tat- 
r^achen.  Insbesondere  hat  Karl  Kraus  die  ihm  vom  Anzeiger'  in 
den  Mund  äfclegte  Aufforderung  an  die  Offiziere  nicht  ergehen 
lassen. 

Im  übrigen  hatte  Kad  Kraus  zwei  seiner  schriftstellerischen 
bisher  jedoch  in  der  „Fackel"  noch  nicht  veröffentlichten  Arbeiten 
„Das  technoromanlische  Abenteuer"  und  „Für  Lammasch",  die 
er  bei  den  beiden  Vojirägen  vorlas,  auch  aus  Anlaß  des  Ansuchen«! 

*)  Vviw?.  heißt  die  Ca.naill€. 
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um  Bewilligung  dieser  Vorträge  der  Zensur  nicht  vorgelegt:  er 
wurde  deshalb  zur  Polizeibehörde  vorgeladen  und  entsprechend 
verwarnt.*)  » 

Kraus  hat  sich  ■erbülig  gemacht,  Gewährsmänner**)  namhaft 
zu  machen,  die  seinen  Vorträgen  beigewohn't  haben,  lieber  das 
Ergebnis  der  Einvernahme  dieser  Gewährsmänner  wird  der 
Präsident   der  Polizeidirektion  noch  berichten. 

Für  künftige  Vorlesungen  und  insbesondere  für  die  am 
22.  April  im  kleinen  Konzerlhaussaale  abgehaltene  wurde  Kraus 
der  Vortrag  der  Skizze  „Das  technoromantische  Abenteuer"  über- 
haupt untersagt  und  der  Vortrag  des  Stückes"  ,,Für  Lammasch"  nur 
gegen   Weglassung   einiger   Steilen   gestattet.***) 

Der  Herr  Minister  des  Innern  hält  die  vom  Präsidenten  der 
Polizeidirektion  getroffenen  Verfügungen  für  ausreichend  und  glaubt 
von  weiteren  Maßnahmen  absehen  zu  können. 

Seidler  m.  p. 

E  i  n  s  i  c  h  t  9  V  e  r  m  e  r  k  e : 
Chef  der  jur.  Sektion   J7./5. 

Feigl,   G.   Aud.   m.   p. 
Prä^idialbureau   15./ 5. 
A.  ü.  K.  Feindespropaganda-Abwehrstelle  25. /5. 

Waldstätten.  Obstlt.  m.  p. 

Nach  der  Versicherung  der  Staatspolizei  war  es 
ihr  auch  in  den  folgenden  Wochen  nicht  gelungen,  die 


*)  Was  natürlich'  unwahr  ist.  Solche  Volksschulnormeii 
mochten  wohl  in  der  Phantasie  der  k.  k.  Aemter  verankert  sein, 
gelangten  aber  mir  gegenüber  nicht  zur  Verwendung.  Ich  hätte  die 
Polizei  ohne  Umschweife  von  dem  angemaßten  Recht,  zu  „ver- 
warnen", das  eine  mehr  ethische  Funktion  ist,  auf  ihr  wirkliches, 
zu  strafen,  verwiesen.  In  Wahrheit  verhält  sich  die.  Sache  so,  daß 
die  Polizei,  die  sich  den  Krieg  hindurch  und  unter  dem  schändlichen 
Druck  der  Militärs  wohl  als  die  einzige  halbwegs  zurechnungsfähige 
österreichische  Behörde  erhielt,  mich  ersucht  hat,  noch  nicht  er- 
schienene Arbeiten  künftig  vorzulegen,  während  die  bereits  ge- 
druckten ohneweiters  gelesen  werden  könnten. 

**)  (Nicht  ,, Gewährsmänner"  zu  meiner  Exkulpierung  vom 
Verbrechen  des  Hochverrats,  sondern  Zeugen  zum  Nachweis  des 
Verbrechens  der  Verleumdung. 

***)  Das  ist  beinahe  wahr.  Daß  das  „technoromantische  Aben- 
teuer", welches  den  durchaus  richtigen  Bericht  an  das  Armeeober- 
komm;ando  veranlaßt  und  ebenso  auch  den  am  30.  zuhörenden 
Polizeirat  verdrossen  hat,  nachträglich  für  den  Vortrag  verboten 
wurde,  war  begreiflich.  Hätte  ich  es  vorher  angemeldet,  wäre  dies 
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Becker'sche  Handschrift  zu  bekommen.  Dafür  trat  eine 
andere,  keineswegs  erwünschte  und  selbst  vom  abge- 
sottensten  Kenner  österf-eichischer  Möglichkeiten  nicht 
erwartete  Wendung  ein.  Die  Zeugen,  die  ich  der  Staats- 
polizei zum  Beweise  der  Verleumdung  angegeben  hatte, 
wurden  von  der  Militärpolizei  ausgeforscht.  Sie  wurden 
in  ihren  Wohnungen,  Hotels  oder  Aemtern  aufgesucht, 
aus  dem  Schlaf  geweckt,  nach  ihrem  militärischen 
Dienstverhältnis  befragt,  der  Neugierde  der  Nachbar- 
schaft und  Dienerschaft  ausgesetzt  und  der  ärgern  Pein 
der  Erwartung,  daß  zur  Strafe  für  den  Besuch  meiner 
Vorlesungen  und  für  die  Geneigtheit,  über  ein  Ver- 
brechen auszusagen,  demnächst  ihre  ,, Enthebung''  an- 
nulliert, ihre  „Untauglichkeit"  revidiert  würde  und  die 
gesetzliche  Möglichkeit,  aussagend  gemacht  zu  werden, 
durch  die  ungesetzliche,  einrückend  gemacht  zu  werden, 
beseitigt  werden  könnte.  Härter  als  sie  selbst  traf  mich 
diese  Erwartung,  und  das  marternde  Gefühl,  durch  den 
Gebrauch  ihrer  Bereitwilligkeit,  mir  Zeuge  zu  sein, 
ahnungslos  und  ohne  die  Vorstellung  des  Militärmaßes 
vaterländischer  Willkür  an  das  Schicksal  Unschuldiger 
gerührt  zu  haben,  ergriff  mich  mit  einer  Gewalt,  die  mir 
den   Entschluß    eingab,   der    Staatspolizei   zu    eröffnen, 

kiaum  zu  besorgen  gewesen.  Der  Hinweis  auf  die  W'eglassung 
einiger  Stellen  in  der  Rede  „Für  Lammasich"  aber  erweckt  fälsohlich 
den  Eindruck,  als  ob  diese  Stellen  wegen  der  den  Militärs  unbe- 
quemen ,, pazifistischen"  Anschauung  unterdrückt  worden  wären. 
Die  Wahrheit  -ist,  daß  der  damalige  Polizeipräsideint  Geyer,  der  in 
dieser  Sache  sichtlich  das  Bestreben  zeigte,  etwas  zu  tun  „ut 
aliquid  fecissse  videatur",  da  ihm  die  Arbeit  nun  vor  Augen  war, 
sein  Veto  —  gegen  eine  Kränkung  des  Herrn  Benedikt  und  eine  des 
Herrn  Friedjung  erhob.  Die  Polizei  hat  die  Befugnis,  Zeit-  oder 
Ortsigenossen  vor  unzarter  Bofassunig  auf  der  Bühne  oder  im  Vor- 
tnagissaal  zu  schützen:  da  ihr  eine  solche  nun  einjital  vorliege,  so 
würde  die  Duldung  einer  Erlaubnis  gleichkommen.  Diese  beiden 
Worte  müßten  geändert  werden.  So  wuxden  denn  die  beiden  Worte 
durch  zwei  stärkere  ersetzt,  deren  eines  dann  auch  für  den  Druck 
beibehalten  wurde.  Die  Feindespropagandaabwehrstelle,  die  das 
Vaterland  wahrscheinlich  auch  durch  die  Unterd-rückung  der  ganzen 
Rede  nicht  gerettet  hätte,  wäre  an  dem  erzielten  Resultat  wenig 
interessiert  gewesen. 


daß  ein  Schrei,  wie  er  in  Oesterreich  noch  nicht  gehört 
wurde  —  meiner,  von  parlamentarischen  Rufern  ver- 
stärkten Stimme  — ,  die  Antwort  sein  wäirde,  wenn  die 
Militärgewalt,  die  diese  Belästigung  meiner  Zeugen  ver- 
übt hatte,  wirklich  Miene  machen  sollte,  sie  in  Ange- 
klagte zu  verwandeln,  ihnen  ein  Haar  zu  krümmen  und 
sie  als  ,,p.  u.''  —  wie  dieses  ekelhafte  Blutrotwelsch  die 
wahren  Ehrenmänner  zu  nennen  pflegte  —  den 
Schikanen  ihrer  Kachsucht  zu  überantworten.  Ich 
machte  nunmehr  die  förmliche  Anzeige  an  die  Staats- 
anwaltschaft : 

3.  Juni 

'^"  ^^'^  K.  k.  Slaalsanwaltschaft  Wien 

Am  1.  April  ersuchte  mich  das  Zensurbüro  der  Polizei- 
direklion  Iclephonisch,  an  einem  der  folg;enden  Tage  vorzusprechen, 
um  eine  Mitleilunj?  entgegenzunehmen.  Am  2.  April  ist  mir  im 
Zensurbüro  der  rolizeidireklion  eröffnet  worden,  daß  ich  laut  einer 
vom  Kriegsmimsterium  der  Staatspolizei  übermittelten  Anzeige 
in  meiner  am  27.  März  im  kleinen  Konzerthaussaal  abgehaltenen 
Vorlesung  den  zahlreioh  versammelten  Offizieren  etwa  die  Worte 
zugerufen  hätte:  „Zerbrecht  eure  Säbel!  Zerreißt  eure  Portepees!" 
u.  digl.  Die  Polizei  zweifle  um  so  weniger,  daß  ich  einen  solchen 
Ausruf  nicht  getan  habe,  als  ja  ein  Referat  ihres  Vertreters  über 
den  Vortrag  vorliege,  in  welchem  nichts  dergleichen  vermerkt  sei, 
und  CT  anderenfalls  genötigt  gewesen  wäre,  mich  auf  der  Slelle  zu 
verhaften.  Da  meine  Frage,  ob  der  Verfasser  der  Anzeige  diese  mit 
seinem  Namen  unterfertigt  habe,  im  Zensurbüro  nicht  beantwortet 
werden  konnte,  begab  ich  mich  in  das  staatspolizeiliclic  Departe- 
ment, woselbst  ich  erfuhr,  daß  sich  der  Briefschreiber  zwar  mit. 
Namen  und  Adresse  unterzeichnet,  aber  die  eofort  eingeleitete 
etaatspolizeiliche  Nachforschung  ergeben  habe,  daß  ein  Mann  mit 
dem  angegebenen  Namen  unter  der  angegebenen  Adresse  nicht 
existiert.  Die  Staalspolizei  erklärte  mir,  daß  schon  dieser  Umstand 
allein,  von  dem  Referat  des  Regierungsrates  abgesehen,  den  ver- 
leumderischen Charakter  der  Anzeige  dartue  und  daß  sie  dem- 
nach keinen  Anlaß  habe,  eine  weitere  Uritersuchung  gegen  mich 
zu  führen.  Darauf  erwiderte  ich,  daß  ich  selbst  mich  mit  dieser 
Erledigung,  so  günstig  sie  für  mich  sei,  keineswegs  zufrieden  geben 
könne,  da  ich  ein  großes  und  berechtigtesi  Interesse  hätte,  den  Ver- 
fasser der  Anzeige  (der,  wie  ich  später  erfuhr,  sich  ,, Becker"  ge- 
nannt hat)  zu  eruieren.  Ich  hätte  einen  Verdacht  in  einer  ganz  be- 
stimmten Richtung  und  wäre,  wenn  mir  der  Bdef  vorgelegt  würde, 
dank  der  Erinnerung  an  viele  anonyme  Zuschriften,  die  ich  seit 
zwanzig  Jahren  erhalten   habe  und  deren  Verfasser  öfter  entlarvt 
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♦ 
wurden,  vielleicht  in  der  Lage,  den  Verleumder  festzustellen.  Wenn 
die  Staatspolizei  keine  Ufsache  habe,  gegen  mich  wegen  des  Ver- 
brechens des  Hochverrats  vorzugehen,   so  hätte   ich   doch  alle  Ur- 
sache,  gegen  das  Individuum,  das  eine  solche  Möglichkeit  herbei- 
zuführen  bestrebt   war,   wegen   des    Verbrechens  der  Verleumdung 
vorzugehen.  Ich  sei  bereit,  etliche  Hörer  jener  Vorlesung  als  Zeugen 
namhaft  zu  machen,   die   zugleich   mit  der  Aussage,   daß   sie   den 
mir  imputierten  Ausruf  nicht  gehört  hätten,  den  verleumderischen 
Inhalt   der   Anzeige   bestätigen   könnten,    der   ja    auch    durch    das 
Referat  des  Regierungsverlreters,  durch  meine  eigene  Aussage  und 
schon  allein  dadurch  bewiesen  würde,  daß  es  dem  Anzeiger  nicht 
gelingen  könnte,  zu  beweisen,  daß  ich  den  Ausnaf  getan  habe.  Ich 
entfernte    mich    mit    der   Ankündigung,    daß    ich    demnächst   eine 
Reihe  von  Zeugen  namhaft  machen  würde.  Später,  knapp  vor  einer 
Reise  nach  Deutschland,   tat  ich  dies  auch.  Als  ich  zurückkehrte, 
erfuhr   ich    leider,    daß    die    von    mir    namhaft    gemachten    Zeugen 
z  w  a  r    n  0  c  h    nicht    \'  o  n    d  e  r  S  t  a  a  t  s  p  o  1  i  z  e  i    einver- 
nommen,   wohl    aber    von    der  M  i  1  i  t  ä  r  p  o  1  i  z  e  i  a  u  s- 
g  e  f  o  r  sc  h  t    worden     wäre  n.      Die    Gründe  dieser    Maßregel 
waren  mir  ebenso  unbekannt  wie  der  Staatspolizei  selbst,  die  sich 
damit  begnügt  halte,  dem  Kriegsministerium  von  dem  Abschlüsse 
der    Angelegenheit    wegen    Hochverrats    und    von    meiner    Bereit- 
willigkeit, Zeugen  zu  führen  und  wegen  Verleumdung  vorzugehen, 
Kenntnis  zu  geben.  Ich  teilte  der  Staatspolizei  neuerdings  mit,  daß 
ich,    so    quälend   der   Gedanke   sei,    daß    meinen    Zeugen    aus   ihrer 
Neigung    und    Verpflichtung,     über   Tatsachen    auszusagen.     Unan- 
nehmlichkeiten  erwachsen   sollten,   keineswegs'  auf  die   Verfolgung 
eines  an  mir  begangenen  Verbrechens  verzichten  würde.    D  i  e  F  r  ag  e, 
ii\    welchem    M  i  1  i  t  ä  r  v  e  r  h  ä  1 1  .n  i  s    der    Zeuge    einer 
von    Staats    wegen     zu     verfolgenden    strafbaren 
H  a  n  d  1  u  n  g  s  t  e  h  t,  erscheint  m  i  r  b  e  i  d  e  r  W  a  h  r  h  e  i  t  s- 
f  i  n  d  u  n  g    von    s  c  k  u  n  d  ä  r  e  r  B  e  d  e  u  t  u  n  g,    f  ü  r  w  e  1  c  h.  e 
ja  doch   mehr  die  moralische  als  die   körperliche 
Tauglichkeit  dos  Zeugen   in    Betracht   kommt.    Da 
ich  nun  von  der  Staatspolizei  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde» 
daß  eine  formelle  Anzeige  wegen  Verleumdung  von  mir  noch  nicht 
erstattet  worden  sei,  so  hole  ich   dies  hiemit  nach.  Ich  stelle  den 
Antrag,  die  k.  k.  Staatsanwaltschaft  möge  die  Untersuchung  gegen 
unbekannte  Täter  nach  §  209  eröffnen.  Die  Talbestandserfordornisse 
dieses  Paragraphen   sind   erfüllt,  da  der  Täter   mich   ,, wegen  eines 
angedichteten    Verbrechens    bei    der    Obrigkeit    angegeben",    bezw. 
,,auf   solche   Art    beschuldigt"   hat,    ,,daß    seine   Beschuldigung   zum 
Anlasse     obrigkeitlicher     Untersuchung      oder     doch     zur     Nach- 
forschung gegen  den  Beschuldigten  dienen  könnte".  Die  gegen  mich 
erhobene  Beschuldigung  konnte  nicht  nur  zur  Nachforschung  siegen 
mich  dienen,  sondern  sie  hat  sie  tatsächlich  herbeigeführt,  indem  ja 
das  k.  u.  k.  Kriegsministerium  die  Anzeige  der  k.  k.  Staatspolizei 
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übei-mittoll,  diese  mich  befragt,  den  Schreiber  festzustellen 
versucht,  die  Ucberwachung  der  folgenden  Vorlesungen  ange- 
ordnet hat  u.  s.  w.  Jch  stelle  den  Antra?,  die  Staatsanwaltschaft 
möge  den  Originalbrief  des  angeblichen  Becker,  um  dessen  Aus- 
lieferung die  k.  k.  Staatspolizei  bereits,  wenngleich  vorläufig  ohne 
Erfolg,  orsiuchthat,  vom  k.  u.  k.  Kriegsminislerium  requirieren,  bezw. 
den  Herrn  Kriegsminister,  der  der  Empfänger 
dieses  Briefes  ist,  als  Tatzeugen  befragen.  Ferner 
stelle  ich  den  Antrag,  mich  in  den  Üriginalbricf  Einblick  nehmen 
zu  lassen,  damit  ich,  etwa  mit  Hilfe  eines  Schriftsachverständigen, 
durch  Yergleichung  mit  anderen  Briefen  einen  bestimmten  Ver- 
dacht zu  erhärten  in  der  Lage  sei.  Sollte  die  k.  k.  Staatsanwaltschaft 
außer  dem  Referat  des  Polizeivertreters  über  die  Vorlesung  vom 
27.  März  noch  andere  Aussagen  für  relevant  halten,  so  bin  ich 
bereit,  zu  den  der  k.  k.  Staatspolizei  schon  mitgeteilten  Zeugen 
weitere  Besucher  der  Vorlesung  vom  27.  März,  eventuell  durch 
öfferitlichen  Aufruf,  ausfindig  zu  machen.  Karl  Kraus. 

Als  ich  den  Herren  von  der  Staatspolizei  die 
Xeuiftkeit  von  der  Ausforschung  meiner  Zeugen  durch 
die  Kollegen  vorn  andern  Eessort  mit  allen  Zeichen  des 
Entsetzens  erzählte  und  mit  der  Versicherung,  daß  das 
Interesse  der  Militärpolizei  eine  Abscheulichkeit  sei, 
dessen  weitere  Betätigung  ich  mit  einer  noch  nicht  er- 
lebten Vehemenz  ahs  einen  der  äußersten  Frevel  dieses 
Systems  stigmatisieren  würde;  als  ich  ihnen  vorstellte, 
daß  es  fortan  offenbar  unmöglich  wäre,  von  Staats  wegen 
ein  Verbrechen  zu  fassen,  weil  jeder  Zeuge  sich  vor  der 
Gefahr,  eine  Adresse  für  Musterungswünsche  zu  wer- 
den oder  sonstwie  in  die  Fänge  des  ]\rilitarismus  zu 
geraten,  in  acht  nehmen  würde  —  da  gaben  die  Herren 
nicht  nur  ihrem  Erstaunen  über  das  Vorkommnis  Aus- 
druck, sondern  sie  schienen  auch  meinen  Schrecken  vor 
der  Aussicht,  die  nunmehr  meinen  Zeugen  eröffnet  sei, 
mitzufühlen,  freilich  nicht  ohne  die  Beruhigung,  daß 
sich  „ihr  eigenes  staatsbürgerliches  Emi)finden  vor  dem 
Gedanken  sträube",  ferner  mit  der  Versicherung,  daß 
es  sich  nur  um  einen  Uebergriff  des  Formalismus  und 
nicht  der  Hinterlist  handeln  könne,  gegen  den  sich  die 
Staatspolizei  als  gegen  einen  Eingriff  in  ihr  Gebiet  ent- 
sprechend wehren  werde,  und  schließlich  mit  dem  Rat, 
einen   der   Zeugen,   welcher   am   entferntesten   von   der 
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gefürctteten  Sphäre  lebe,  zur  Ueberreichung  einer  Be- 
schwerde an  das  Polizeipräsidium  zu  veranlassen.  Ueber- 
dies  —  sei  ich  „ja  auch  noch  auf  der  Welt'*;  worauf  ich 
zu  entgegnen  nicht  versäumte,  daß  dieser  Zustand  auch 
nur  so  lange,  als  es  das  Armeeoberkommando  gestattet, 
vorhalten  werde.  Es  wurde  unter  anderm  auch  ein  Ver- 
gleich mit  der  kurz  zuvor  gemeldeten  Brutalisierung 
einer  kranken  Frau  durch  die  Militärpolizei  angestellt, 
und  meine  Frage,  wie  diese  Behörde  zur  Kenntnis  der 
Zeugenadressen  komme,  mit  der  Mitteilung  beantwortet, 
daß  der  Akt,  ,,ganz  und  gar  auf  die  Verleumdung  hin 
bearbeitet",  an  das  Kriegsministerium  gegangen  sei  und 
daß  zum  Akt  eben  auch  die  Liste  der  Zeugen  gehöre. 

K.  k.  Pul.  Dinn  Wien,  Präs.  Büro  Präe.  40584/918 

Nr.  Ö4979/2 

An  den  Herrn  k.  u.  k.  Stadtkommandanten 

in  Wien 
Wien,  am  2.  Mai  J918 

Der  dem  Seh  reiben  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  k.  vi.  k.  Kriegs- 
ministers an  Se.  Exzellenz  den  Herrn  k.  k.  Ministerpräsidenten 
zugrunde  liegende  Brief  war  mit  „Franz  Becker,  V,  Pilgramgasse  9" 
unterzeichnet. 

Ein  Mann  namens  Franz  Becker  ist  nun  in  diesem  Hause 
gänzlich  unbekannt  und  dürfte  der  Name  des  Anzeigers  jedenfalls 
fingiert  sein. 

Nach  den  Berichten  der  beiden  Konzeptsbeamten,  die  bei 
den  am  27.  und  30.  März  1918  vom  Schriftstelh^r  Karl  Kraus  im 
kleinen  Saale  des  Wiener  Konzerthauses  veranstalteten  Vorlesungen 
den  polizeilichen  Ueberwachungsdienst  versahen,  entspricht  die  in 
diesem  Bericht  gegebene  Darstellung  vom  Inhalt  des  Vortrages 
nicht  den  Tatsachen. 

Karl  Kraus  hatte  zwei  seiner  schriftstellerischen,  bisher 
jedoch  in  der  »Fakel«  noch  nicht  veröffenl lichten  Arbeiten.  »Das 
technoromantische  Aberteuer«  und  »Für  Lammasch«,  die  er  bei 
den  beiden  Vorträgen  vorlas,  auch  anläßlich  des  Ansuchens  um 
Bewilligung  dieser  Vorträge*)  nicht  vorgelegt  und  wurde  deshalb 
zum  Amte  vorgeladen  und  entsprechend  verwarnt.**) 

*)  Das  Ansuchen  um  Bewilligung  eines  Vortrages  besta,nd  in 
der  Anmeldung  des  aus  feuerpolizeilichen  Gründen  wahrzunehmen- 
den Termins  und  in  der  Darbietung  eines  Stempels. 
*  *)  Siehe   eine  vorangehende  Anmerkung. 
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Karl  Kraus  hat  hier  nunmehr  nachstehende  Personen 
namhaft  gemacht,  die  seiner  am  27.  März  1918  im  kleinen  Wiener 
Konzerthaussaale  abgehaltenen  Vorlesung  angewohnt  haben  und 
bezeugen  können,  daß  er  die  Grenzen  des  Zulässigen  nicht  über- 
schritten und  insbesondere  nicht  militär-  und 
deutschfeindlich  gesprochen  habe.  Die  Zeugen 
sind (Folgen  fünf  Namen  und  Adressen.) 

Die  Recherchen  nach  dem  angeblichen  Becker  sind  im  Zuge. 


Der  Akt  ist  an  den  Stadtkommandanten,  der  die 
Militärpolizei  dirigiert,  offenbar  aus  dem  rein  formalen 
Grunde  gegangen,  weil  die  Polizeidirektion  mit  dem 
Kriegsministerium  auf  diesem  Umweg  verkehren  mußte. 
Ich  hatte  und  habe  nach  der  heutigen  Kenntnis  dieses 
Aktes,  der  wenig  von  meiner  Absicht,  gegen  den  Brief- 
schreiber wegen  Verleumdung  vorzugehen,  erraten  läßt 
und  meine  Zeugen  eher  als  Entlastungszeugen  in  einer 
Untersuchung  gegen  mich  denn  als  Belastungszeugen 
in  einer  solchen  gegen  den  angeblichen  Becker  vor- 
stellt —  nicht  den  geringsten  Grrund,  zu  bezweifeln,  daß 
der  damalige  Chef  der  Staatspolizei  und  dermalige 
Polizeipräsident  Schober,  der  im  Krieg  einer  der 
wenigen  Menschen  in  Oesterreich  war,  die  Mut  vor  dem 
Armeeoberkommando  bewiesen  haben,  von  der  Wirkung 
seiner  Zuschrift  an  den  Stadtkommandanten  ehrlich 
überrascht  und  beunruhigt  war.  Vielmehr  ist  ohne- 
weiters  zu  glauben,  daß  er,  der  in  seiner  Stellung  der 
Begehrlichkeit  der  Militärs  ebenso  ausgesetzt  wie  durch 
den  Bückhalt  einer  unbeugsamen  Menschlichkeit  ge- 
wachsen war,  bei  Abfassung  des  Aktes  vor  allem  an  den~ 
Erfolg  gedacht  hat,  durch  Anführung  der  Zeugen,  durch 
meine  Exkulpierung,  die  die  Generaille  eher  beruhigen 
konnte  als  der  Hinweis  auf  meine  Anzeige,  die  sie 
durch  den  umgekehrten  Spieß  vielleicht  gereizt  hätte, 
wenngleich  kein  Unheil  —  das  ja  ohne  die  Mitwirkung 
der  Zivilbehörden  nicht  mehr  zu  verhängen  war  — ,  so 
doch  manche  Plage  von  mir  abzuwenden.  Er  hatte  frei- 
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]ich  niclit  bedacht,  daß  die  eigene  Plage  erträglicher  sei 
als  die  fremde,  an  der  man  sich  die  Schuld  gibt ;  ver- 
stand es  aber  nachträglich.  Sein  Bedauern,  als  er  von 
dem  nicht  beabsichtigten  Effekt  Kenntnis  bekam,  war 
etwa  ein:  „Man  lernt  mit  diesen  Herren  nicht  aus!"; 
es  zu  verschweigen  hieße  ihm  unrecht  tun.  Daß  seine 
Absicht  anständig  war,  scheint  inir  gerade  aus  der  An- 
gabe hervorzugehen,  ich  hätte  mich  erbötig  gemacht, 
Zeugen  dafür  namhaft  zu  machen,  daß  ich  „nicht 
railitär-  und  deutschfeindlich  gesprochen  habe''.  Nie 
habe  ich  solche  Zeugen  angeboten,  nie  hätte  ich  solche 
finden  können;  und  keiner  meiner  Zeugen  hat  eine  An- 
gabe beglaubigt,  die  nicht  nur  in  auffallendem  Gegen- 
satz zu  meiner  notorischen  Haltung,  sondern  auch  zu 
der  Aussage  jenes  Polizeirates  Dr.  K.  und  zu  dem  Be- 
richt jenes  nichtgenannten  Hörers  an  das  Armeeober- 
kommando gestanden  wäre.  Aber  das  Armeeober- 
kommando, das  nicht  einmal  auf  die  Idee  kam,  das 
„technoromantische  Abenteuer''  in  der  Fackel  nachzu- 
lesen, geschweige  denn  zu  'dem  Entschluß,  die  Fackel 
einzustellen,  mußte  nun  überzeugt  sein,  daß  einer  der 
größten  Verehrer  des  Erzherzogs  Friedrich  ange- 
schwärzt worden  sei.  Mit  meinem  Wissen  hätte  natürlich 
nie  ein  solches  Entlastungsmoment  in  einem  von  mir 
handelnden  Akt  Aufnahme  finden  können :  aber  ich 
kann  dem  Beamten,  der  die  psychischen  Verhältnisse 
im  Stadtkommando  besser  überschauen  konnte,  wenn- 
gleich er  sie  für  das  Interesse  meiner  Zeugen  übersehen 
hat,  für  sein  Wohlwollen  nur  dankbar  sein.  Daß  er  mit 
der  Nennung  der  von  mir  gestellten  Zeugen  bloß  die 
Tätigkeit  der  Staatspolizei  in  dieser  Sache  abschließen 
und  nicht  etwa  den  erbärmlichen  Wunsch  des  Kriegs- 
niinisters  nach  der  „Namhaftmachung  wenigstens  einiger 
Offiziere"  in  diesem  reduzierten  Grade  befriedigen 
wollte,  daran  zweifle  ich  ebensowenig  wie  an  der  Unan- 
ständigkeit und  Unmenschlichkeit  jeder  Regung,  die  im 
Bereich  der  k.  u.  k.  Armeeverwaltung  in  diesen 
schaudervollen  Jahren  betätigt  worden  ist.    Und  auch 


an  der  militärischen  Feigheit,  die,  irgendwie  in  Kenntnis 
gesetzt  von  meinem  deutlich  bekundeten  Entschluß, 
über  die  persönliche  Sicherheit  meiner  Zeugen  zu 
wachen,  deren  Antastung  nur  aus  Furcht  vor  meinem 
schlielilicli  nicht  unterdrückbaren  Wort  und  vor  dessen 
Unterstützung  durch  einen  parlamentarischen  Skandal 
Gott  sei  Dank  unterlassen  hat. 

Ich  wartete  auf  den  ersten  Erfolg  meiner  Anzeige 
an  die  Staatsanwaltschaft,  der  die  Herbeischaffung  des 
Original brief es  sein  mußte,  und  war  gespannt  auf  das 
Ergebnis  der  Probe,  auf  die  ich  den  Rechtsstaat  zu 
stellen  unternommen  hatte.  Hätte  er  vor  der  Militär- 
gewalt wie  in  so  vielen  Fällen  auch  hier  abdiziert  —  und 
es  bestand  inunerhin  die  Vermutung  zu  Hecht,  daß  im 
Kriegsministerium  der  Franz  Becker  sich  besseren 
Kredits  als  ich  erfreue  — ,  so  wäre  das  Ende  ganz 
harmonisch  gewesen.  Das  Gericht,  das  nach  dem  Ver- 
leum(lungsparagra])hcn  zu  judizieren  hätte,  wird  zu  dem 
Bekenntnis  genötigt,  es  könne  nicht,  weil  ein  Feld- 
webel den  Richterstuhl  im  gegebenen  Augenblick  weg- 
zieht oder  weil  die  Themis  die  Binde  schon  um  den  Hals 
trägt.  Teil  war  darauf  aus,  die  Situation  des  Staats  im 
Krieg  ihn  bis  zur  letzten  Konseciuenz  ausleben  zu  lassen. 
Ich  sah  damals  auf  einer  Fahrt  einen  verkleideten 
Mann  in  ein  Zivilcoupe  eindringen  und  unter  Hinweis 
auf  seine  Ilniforni  die  Zivilisten  hinausweisen ;  und  es 
war  ein  Auditor.  Hätte  er  mir  die  Zumutung  gestellt, 
ich  liätte  mich  in  ein  lebloses  Hindernis  verwandelt,  das 
sich  nur  entfernt,  wenn  man  es  fortschafft,  weil  es 
keinen  Willen  hat  zu  weichen;  und  Widerstand  wäre 
nicht  allein  nutzlos,  sondern  bejahte  die  Gewalt.  Sie, 
mein  Herr,  haben  nicht  nur  die  Uniform,  sondern  auch 
einen  Säbel,  Sie  haben  auch  die  Möglichkeit,  gegen  mich 
giftige  Gase  oder  Flainmenwerfer  oder  sonst  eins  der 
von  der  Haager  Konvention  erlaubten  oder  nicht  er- 
laubten Mittel  anzuwenden,  Krieg  ist  Krieg,  aber  ich 
weiß,  Sie  werden  sich  damit  begnügen,  mich  hinaus- 
tragen zu  lassen.     Bis  zu  diesem  Punkt  wollte  ich  die 
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Justiz  bringen ;  ich  wußte,  sie  würde  niclit  freiwillig 
weichen,  aber  auch  keinen  sinnlosen  Widerstand  ver- 
suchen. Sie  wäre  gezwungen,  sich  in  der  gegebenen 
Situation  zu  ihrem  vollen  Unvermögen  zu  bekennen. 
Die  Militärs  würden,  wenn  sie  schon  auf  mich  verzichten 
mußten,  ihren  Becker  nicht  preisgeben;  sich  im  Notfall 
der  Beseitigung  eines  Beweismittels  schuldig  machen, 
den  Verdacht  der  Mitschuld  an  der  Verleumdung  auf 
sich  nehmen  und  die  dann  ausgedehnte  Strafanzeige  so 
verlachen  wie  den  ersten  Schritt.  Da  geschah  das  Un- 
erwartete, das  immerhin  schon  bedenkliche  Schlüsse  auf 
die  militärische  Lage  zuließ.  Als  ob  für  ein  Reich, 
dessen  Mauern  wankten,  im  letzten  Augenblick  das 
Fundamentum  der  Gerechtigkeit  zu  Ehren  kommen 
sollte.  Der  Kriegsminister  verschloß  sich  nicht  mehr 
der  Erwägung,  daß  Justiz  Justiz  sei,  sondern  lieferte 
den  Brief  aus,  die  Staatspolizei  verständigte  mich  von 
diesem  Erfolg  und  übersandte  mir  ein  von  ihr  her- 
gestelltes Photogramm,  das  ich  schon  zu  reproduzieren 
in  der  Lage  gewesen  wäre,  ehe  mir  mit  dem  ganzen 
Akt  der  Originalbrief  zur  Verfügung  stand.  Es  hätte 
nicht  erst  der  Eevolution  bedurft,  um  dem  Franz 
Becker,  hinter  dem  sich  heute  einer  der  tüchtigsten 
Kepublikaner  verbergen  dürfte,  die  Ueberraschung  zu 
verschaffen,  seinen  Brief  in  der  Fackel  veröffentlicht 
zu  sehen.  Doch  wäre  es  nun  wahrhaftig  ein  verdienter 
Lohn  für  die  Mühe,  die  er  mir  gemacht  hat,  wenn  man 
des  Schurken  habhaft  werden  könnte,  dem  man  ja 
schließlich  die  Kerkerstrafe  im  Wege  des  außerordent- 
lichen Milderungsrechts  in  ein  paar  Ohrfeigen  um- 
wandeln könnte.  Für  die  größere  Mühe  freilich,  die 
sich  die  österreichischen  Militärgewaltigen  mit  dem 
Herrn  Franz  Becker  gegeben  haben,  könnte  man  sie 
nicht  entschädigen,  und  auch  nicht  für  ihre  Ent- 
täuschung, daß  sie  durch  den  Zusammenbruch  des 
.Reiches  verhindert  wurden,  die  Angelegenheit  weiter 
zu  verfolgen.  Eine  verkürzte  Uebersicht  zeige,  wie  viel 
Arbeitskräfte  am  Werke  Avaren,  um  in   einer  Zeit,  in 
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der  der  Abfall  Bulgariens  Tatsache  wurde  und  man  in 
Baden  ohnehin  mit  MuUatschaks  Hals  über  Koj^f  zu 
tun  hatte,  das  Wichtigste  in  Ordnung  zu  bringen : 

Der  Weg  des  Aktes: 

Präs.  Nr.  11122/4.  Abt. 
Sehr  dringend. 

Verfasser  Dr.  Stoklasa,  Hptm.  Aud. 

von  da  zum  Oberst  Aud.  Vlach, 

dann  zum  Chef  des  Präsidialbureaus  General  Borotha. 

Eingesehen  vom  Chef  der  juridischen  Sektion,  dann  zur 
Aushebung  der  internen  Nummer  434  Res.  v.  17. 

Zum  Präsidialbureau  politische  Gruppe  und  zum 
A.  0.  K.-FAST,  sprich  Armeeoberkommando  Feindespropaganda- 
abwehrsielle. 

Dort  zuerst  von  General  Wald  statten  einigesehen 
und  gefertigt,  dann  vom  Baron  Arz,  Chef  des  Gstb. 
eingesehen  und  gefertigt.  Zum  Schluß  mit  Auskunftsbogen, 
Gutachten  etc.  ins  Kriegs  archiv  und  zum  Skontro  mit  dem 
Auftrag,  den  Akt  am  1./6.  dem  Verfasser  Hptm.  Aud.  Stoklasa 
wieder  vorzulegen. 

Man  würde  jedoch  fehlgehen,  wenn  man  glauben 
wollte,  daß  damit  die  arme  Seele  a  Ruh  hatte.  Oester- 
reich  wurde  liquidiert,  aber  der  Akt,  der  Akt  war  noch 
nicht  abgeschlossen.  Man  wartete  im  Kriegsministerium, 
das  Staatsamt  für  Heerwesen  pochte  schon  ans  Tor  — 
solange  der  Akt  nicht  abgeschlossen  ist,  gibt's  Iveine 
Republik  und  eo  ipso  keine  Würschtel.  Ein  Minister- 
präsident hatte  einmal  versprochen,  über  das  Ergebnis 
der  Einvernahme  der  ,, Gewährsmänner"  zu  berichten, 
sein  Nachfolger  wird  das  doch  nicht  vergessen  haben! 
Mit  nichten : 

K.  k.  Ministerpräsident  Wien,  am  3  1.  Oktober  19  18. 

10.  632/M.  P. 

An  Seine  Exzellenz 

den     Herrn  k.  u.  k.  Wirklichen     Geheimen     Rat      Generaloberst 

Rudolf  Freiherm    Stöger-Steiner  von   Steinstätten, 

k.  u.  k.  Kriegsminister  etc. 

Im  Verfolge  der  hicrortigen  Note  vom  4.  Mai  1918, 
ZI.  4536/M.  P.  beehre  ich  mich  mit  Beziehung  auf  das  geschätzte 
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Sohreüjen  vom  10.  April  1.  J.,  Nr.  11.122/4  Abt..  helreffend  einen 
antimiiilaristischen  Vortrag  des  Schriftstellers  Karl  Kraus,  auf 
Grund'  eines  mir  vom  Ministerium  des  Innern  zur  Kenntnis 
gebrachten  Berichtes  der  Polizeidirektion  in  Wien,  vom 
13.  Oktober  1918,  Pr.-Z.  56854/K  mitzuteilen,  daß  zufolge  'der 
gepflogenen  polizeilichen  Erhebungen  das  seinerzeit  hieher  über- 
mittelte Schrei'ben  in  seinen  Angaben  über  ßtraffällige  Aeußerungen 
Kraus'  gelegentlich  seiner  Vorlesung  am  27.  März  ,1918  im 
Konzerthaussaale,  den  Tatsachen  nicht  entspricht. 

Die  Polizeidirektion  hat  mehrere  Privatpersonen,  welche 
der  Vorlesung  angewohnt  haben,  einvernommen  und  von  ihnen 
übereinstimmend  die  Aussa.ge  erhalten,  daß  sich  die  von  Kraus 
vorgetragenen  Stücke  wohl  im  Rahmen  pazifistischer 
Gedankengänge  bewegten,  aber  nicht  den  Inhalt 
hatten,  wie  ihn  das  Schreiben  angibt.  Kraus  habe  lediglich  vor- 
gelesen, nicht  aus  dem  Stegreife  gesprochen  und  die  ihm 
zugeschobene  Aufforderung  an  die  Offiziere:  „Ziehen  Sie  nieht 
mehr  Ihre  Säbel  in  diesem  verruchten  Kriege,,  zerbrechen  Sie 
lieber  die  Waffen  und  schleudern  Sie  die  Portepees  jenen  Schurken 
vor  die  Füße,  die  Sie  zu  weiterem  Blutvergießen  zwingen  wollen. 
Machen  Sie  aus  Ihrer  Kr_aft  und  mit  Ihrem  Willen  dem  tierischen 
Morden  ein  Ende!  Die  Menschheit  wird  Sie  dafür  segnen!"  oder 
auch  nur  eine  ähnliche  Aeußerung  nicht  gemacht. 

Das  Schreiben  beehre  ich  mich  im  Anschluß  zurückzustellen. 

Lammasch  m.  p. 

Am  Tage  der  Nationalversammlung!  Und  diesen 
Bericht  hat  eben  der  Mann  erlassen,  dessen  „Verherr- 
lichung" das  Armeeoberkommando  zur  Mobilisierung 
der  Aemter  und  zur  Bereicherung  der  allgemeinen 
Aktcnlage  gespornt  hatte.  Einer,  der  nicht  kriegs-  und 
bündnisfreundlicher  war  als  ich  und  der  dem  Gasmittel- 
gebrauch nicht  mehr  Geschmack  abzugewinnen  wußte. 
Oester reich  hat  einmal  wirklich  die  Konsequenz  ge- 
zogen. Usque  ad  finem  und  darüber  hinaus.  Nun  blieb 
nur  noch  dies  und  das  einzutragen. 

Einsichtsbemerkungen. 
Dient  zur  Kenntnis  —  nichts  zu  verfügen. 

Chef  d.  jur.  Sektion: 
16./11.  18.  Feigl,  G.  Aud.  m.  p. 
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In  der  4.  Abt.  bearbeitet  9./l:l.  18. 

Dr.  Maschka,  Oberst  Aud.  m.  p. 
Vidi:  Dr.  Sloklasa,  Aud.  9./U. 

A.d  Acta  18./1  1.  18. 

Also   an   einem   Tage,   an    dem   auch    Oesterreich 
schon  ad  acta  gelegt  war. 
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